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A 

Vorrede. 

Zur Veröffentlichung dieſer Monographie, der in möglichſt 
kurzen Zeiträumen noch ſolche über die Literatur der Holzzucht und 

des Forſtkulturweſens, die der Forſtbenutzung überhaupt, der Streu⸗ 

nutzung und deren Schädlichkeit ꝛc. folgen werden, und die in ganz 

gleicher Weiſe wie des Herausgebers forſtliche Chreſtomathie 

(1866 — 1871 bei Julius Springer in Berlin) und Beleud- 

tung der Literatur der Schüttekrankheit der Fohre (1865 

daſelbſt) bearbeitet iſt, wurde der Unterzeichnete nur durch die 
günſtigen Beurtheilungen jener Schriften in 5 

Tharander Jahrbuch, 1868, 18, S. 250 u. 1869, 19, S. 76 

U. 272, 

Dengler's Monatſchrift f. d. Forſt- und Jagdweſen 1865, 
S. 414, 

Baur's Monatſchrift f. d. Forſt- u. Jagdweſen 1867, S. 431; 
1870, S. 137 — 239 u. 1871, S. 470 — 472%, 

) Wir finden uns veranlaßt, hier über die a. a. O. Seite 471, ſowie in 

Dandelmann's Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1872, 2. u. 3. Heft, S. 342 gemachte 

Ausſtellung, „daß in der Abtheilung 1. des 3. Bandes der Chreſtomathie gelie⸗ 

ferten tabellariſchen Ueberſicht unter den Namen berühmter Mathematiker 

auch die hervorragender Forſtleute nebſt biographiſchen Notizen über dieſelben 

eingetragen ſind“, — folgende Bemerkung zu unſerer Rechtfertigung beizu— 

fügen: „Die Aufklärung in dieſer Beziehung dürfte ſchon der Schluß der 

Nummer 816, S. 503 der 1. Abtheilung des 3. Bandes und Abſatz 3 der Vorrede zum 

4. Band der Chreſtomathie geben.“ 

„Die Forſttaxation mit allen dahin gehörigen Materien iſt 
ein Theil der angewandten Mathematik, alſo gehören nach Kon- 

ſequenz auch die Biographieen derjenigen Männer, die ſich mit 

Erfolg mit jener beſchäftigten und beſchäftigen, in die Reihe 

der Mathematiker.“ 

9 
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Zarncke's literariſchem Centralblatt, 1865, Sp. 632; 1868, = 

Sp. 141 u. 1869, Sp. 336, 

XI, ©. 25, 

Nördlinger's kritiſchen Blättern, 1866, 48, 2, S. 84, 

der ſchweizeriſchen Zeitſchrift f. d. Forſtweſen, 1866, S. 189 

dem Wochenblatt für Land- und Forſtwirthſchaft, heraus⸗ 

gegeb. von der Centralſtelle für Landwirthſchaft in Würtemberg 

1867, Nr. 28, S. 164, 

Burgsdorf's u. Michelſen's hannoveraniſchem land- und forſt⸗ 

wirthſchaftlichen Vereinsblatt, 1865, Nr. 13, S. 102. 

A. 70. 

ermuthigt. 

Dieſe Einzelſchrift behandelt einen Gegenſtand, der das allge 

meinſte Intereſſe hat und tief in alle Verhältniſſe des menſch⸗ 

lichen Lebens eingreift; denn der Wald hat unleugbar eine noch 

ganz andere und wichtigere volkswirthſchaftliche Bedeutung für die 

menſchliche Geſellſchaft, als dieſe mit Holz und Forſtprodukten über⸗ 

haupt zu verſehen, oder für ſie eine bloße Geldquelle zu ſein. 

Es kann eine leichtſinnige, unvorſichtige, kenntniß⸗ und rück⸗ 

Grunert's forſtlichen Heften, 1865, X, S. 178 und 1866 
2 

— 

ſichtsloſe Behandlung dieſes unerſetzlichen Naturſchatzes nicht nur 8 

das Wohl des Eigenthümers desſelben und deſſen Nachkommen 

ſelbſt, ſondern auch das vieler in Beziehung auf den Beſitz Unbe⸗ 

theiligter, ja ganzer Völker in höchſtem Grade ſchädigen und 

gefährden. 

Der Wald iſt daher ein Gemeingut Aller im beſten Sinne 

des Worts und hat für Alle einen unberechenbaren Werth. 

Er iſt der wichtigſte Faktor im geſammten Haushalte der Natur 

und der Menſchen. 

Deshalb ſoll jeder Menſchen- und Naturfreund nach Kräften 

ſein Schärflein zur Erhaltung und möglichſten Verbeſſerung des⸗ 

ſelben beitragen und Alles vermeiden, was zu deſſen Verſchlech⸗ 

terung, Verminderung, endlicher Verwüſtung und Vernichtung Ver⸗ 

anlaſſung gibt oder geben könnte. 

Fluch daher demjenigen, der — ſei es aus Eigennutz, 

Leichtſinn oder gar aus Böswilligkeit — dem Walde, dieſer Quelle 

des Wohles der ganzen Menſchheit, Schaden zufügt oder zuzufügen 

im Sinne hat! 

* 
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Die Frage in Bezug auf den Einfluß des Waldes auf 

Temperatur, Klima, Luftfeuchtigkeit, Bodenbeſchaffen— 
heit, Speiſung der Quellen und Flüſſe und die Geſund— 

heit der Menſchen iſt insbeſondere in der neueren Zeit vielfach 

Gegenſtand eingehender Forſchungen geworden; — und doch iſt 

allerdings Grund zur Behauptung, daß noch nicht alle dahin ein- 
ſchlagende Momente vollkommen aufgeklärt ſind, vorhanden. 

Da indeſſen hier in den wenigſten Fällen blos mit theore- 

tiſchen Lehren Etwas erreicht werden kann, ſo iſt — um möglichſt 
ſichere Sätze und Hauptreſultate über die bezüglichen Erſcheinungen 

ſeiner Zeit aufſtellen zu können — vieles, mit Fleiß und ſach— 

verſtändiger Wahl geſammeltes Material nöthig, — wobei jedoch 

ſtets lokale Verhältniſſe in Berückſichtigung zu ziehen ſein werden. 

Nichtsdeſtoweniger iſt und bleibt es unbedingt als eine 

unwiderſprechbare Thatſache feſtſtehen, daß die Bedeutung der 

Wälder in den genannten Beziehungen eine ſehr große iſt. 

Einen Beitrag zur Bekräftigung dieſer Behauptung und zur 

möglichſten Erreichung einer Sicherheit in Würdigung des Wald- 

einfluſſes durch Aufführung und Zuſammenſtellung der Anſichten, 

Forſchungen, Belehrungen und Erfahrungen Vieler hierüber, nach 

allen Seiten hin, für und wider in möglichſt reicher Anzahl zu 

liefern, war das eifrigſte Beſtreben des Herausgebers. 

Derſelbe hat ſich — von der beſtimmteſten Ueberzeugung, 

daß in dem angezogenen Betreffe noch häufig die größte Unkennt⸗ 

niß unter dem Volke herrſcht, durchdrungen — das Streben nach 

der weiteſten Verbreitung der Erweckung der Liebe zu dem Walde 

in allen Volksſchichten — nach langjährigem, thätigem Wirken in 

demſelben — zur Lebensaufgabe gemacht und verfolgt das Ziel, 

| „die wichtige Bedeutung des Waldes in möglichſt 

ö weiten Kreiſen zum Bewußtſein zu bringen“, 

fortwährend eifrigſt. 

. Aus den angeführten Gründen ſollte auf jene auch in den 

Schulen aufmerkſam gemacht und über dieſelbe gelehrt werden, 

: damit der Sinn und die Liebe für dieſen hochwichtigen Gegenſtand 

ſchon in dem jugendlichen Herzen Wurzel faſſe. 

N Zum Schluſſe betont der Unterzeichnete, unter Hinweiſung 
i auf die Vorrede zum 4. Band der Chreſtomathie, daß dieſe ſeine 
4 
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Arbeit, ſowie a en mn als 
aus ſolchen Schriften und e a ) 

Forſtmanne nicht immer zur Hand und zugän d ſei 
betrachtet werden möge, weshalb er die Quellen, aus 55 

A e gewiſſenhaft anzuführen ſich ſtets bemüht hat. 

Lichtenhof, im October 1872. 

. 

Der Herausgeber. | & j 
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1. Der Einfluß der Wälder auf die Temperatur, das 
Klima und andere damit in Verbindung ſtehende Zuſtände 
überhaupt. 

Durch die von vielen Naturforſchern, Forſtwirthen und Meteoro— 
logen gemachten vielſeitigen Beobachtungen, Unterſuchungen und Er— 
fahrungen iſt der große Einfluß der Waldungen auf Klima 
und Temperatur, ſowie überhaupt deren hohe Wichtigkeit 
im Haushalte der Natur und der Menſchen konſtatirt — (Bemerk. 
36 b d. Monogr.), — wenn auch derſelbe — wie einige der nachfolgenden 
Notizen z. B. 33 u. 48 u. die Bemerk. 12 ıc. dieſer Monogr. beurkunden, 
in manchen Beziehungen als problematiſch und zweifelhaft erklärt wird. 

Die Wälder ſchützen den Boden gegen die zu ſtarke Einwirkung 
der Sonnenſtrahlen und erzeugen durch die Ausdünſtung der Blät— 
ter — (ef. Bemerk. 36a der Monogr.) — viele Feuchtigkeit in der Atmo— 
ſphäre y), die ſich durch die Ausbreitung der Aeſte über die Oberfläche 
des Bodens vermehrt und eine Erkältung veranlaßt. — In den tropi⸗ 
ſchen Ländern wirken dieſe Urſachen der Erkältung am ſtärkſten ein und 
tragen zur Milderung der Hitze bei, indem fie Regen herbeiführen. 

Es ſteht ferner feſt und iſt durch die vielfachſten Erfahrungen 
unumſtößlich bewieſen, daß durch das Ausrotten der Wälder das 
Austrocknen des Bodens und dadurch deſſen Unfruchtbarkeit 
hervorgerufen wird, ſowie daß hierdurch ganze Länderſtrecken 
überſchwemmt und in Einöden umgewandelt worden ſind. 

Die Wälder verbeſſern auch die Sanitätsverhältniſſe, 
indem durch die Blätter der Bäume Sauerſtoff ausgehaucht wird, der 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 1 
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in die Atmoſphäre übergeht und die in derſelben mannichfach vorhandenen 

Miasmen und Anſteckungsſtoffe zerſetzt und unſchädlich macht ?). 

(Dies wird jedoch in 48 dieſer Monographie in Zweifel 

geſtellt.) 

Nicht weniger haben ſie auf den Waſſerſtand eine nicht zu 

verkennende Einwirkung. 

Indem der Humus — (ef. Vonhauſen in der Bemerk. 14 dieſer 

Monogr.) — die obere Bodenſchichte in den Waldungen überdeckt, durch 

denſelben das Eindringen des Waſſers in jene erleichtert wird, und die 

Laub⸗ und Moos- 32) Decke ſowie die Nadelſtreu die Ausdünſtung des 

Bodens verhindert, wird faſt alles aus Schnee und Eis entſtehende 

Waſſer gezwungen, in die unteren Erdſchichten einzudringen s'), um 

ſich hier nach verſchiedenen Richtungen hin zu vertheilen und Quellen 

zu bilden ). 

Die Wälder verhindern außerdem noch den ſchnellen Abfluß 

des Waſſers von der Oberfläche, ſowie auch das raſche Schmelzen 

des Schnees, wodurch den in waldarmen Gegenden ſo häufig vorkom⸗ 

menden Ueberſchwemmungen vorgebeugt wird. 

2. Die Wälder vermehren den Regens) und die Feuch— 

tigkeit, rufen Quellen und rinnende Waſſer hervor und 

verbeſſern das Klima. 

„Schon Fernando Colon (Colombo) e) ſchreibt die vielen Regen 

an den Küſten von Jamaica dem daſelbſt vorhandenen Waldreichthume 

zu, und erwähnt, daß auf Madeira — (185 dieſer Monogr.) — auf den 

Azoren und canariſchen Inſeln — (185 und 186 daſelbſt) — dieſelben eben jo 

häufig geweſen ſeien, als auf jener Inſel, aber durch die Entwaldung 

faſt ganz aufgehört haben. ; 

Im 16. Jahrhundert warnt Sully?) und im 17. Colbert 

— (205 reſp. S. 113 des 1. u. Bemerk. 509“ S. 579 des 3. Bandes der 

Chreſtomathie, — ſowie Bemerk. 110“ in dieſer Monographie) — vor der Ver: 

wüſtung der Wälder durch feinen Ausruf „La France perira un 

jour faute de bois“. — (ef. auch S. 78 der unter 137 dieſer Monographie 

nachgewieſenen Schrift.) 

Emir Fakr-el-eddin pflanzte unter Sultan Murad im 

17. Jahrhundert jenſeits Beiruth in Syrien einen Pignolenwald, „um 

das Klima der Stadt zu verbeſſern“. — (ef. Paulus, Sammlung d. mert- 

würdigſten Reiſen in den Orient. 1. Theil, S. 52). 
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So alt iſt die Auffaſſung und Anerkennung jener wichtigen That— 

ſache; aber erſt ſpät hat man angefangen, fie im Großen zu würdigen: 

Duhamel du Monceau — (S. 113 des 1. u. Bemerk. 101aaa S. 450 
d. 2. Bandes d. Chreſtom.) — und Réaumur — (gleihfals S. 113 des 1. u. 

Bemerk. 588 S. 610 d. 3. Bandes d. Chreſt.) — weiſen zuerſt auf die große 

klimatiſche Bedeutung der Wälder hin, und Buffon s) — (S. 113 d. 1. 

Bandes d. Chreſt.) — machte große Reifen und dabei die Erfahrung, „daß, 

je länger ein Land bewohnt wird, deſto wald- und waſſerärmer es iſt.“ 

„Thouin Roziers) und Rauche in Frankreich, Niemann in 
Schleswig⸗Holſtein — (ek. Bemerk. 149, Bemerk. 244 u. Bemerk. 365 — 
S. 151 des 1. u. S. 177 u. 296 des 2. Bandes d. Chreſtom., ſowie 70 

dieſer Monogr.), — Ernſt Moritz Arndt (geb. 1769 zu Schoritz auf 

Rügen), Bazko in Preußen, Kaſthofer — Bemert- 177, S. 182 u. Bemerk. 
325, S. 415 des 2. Bandes d. Chreſt.) — und viele andere Forſcher und 

Naturfreunde ſind hierauf als Vertheidiger der Waldungen gegen deren 

überhandnehmende Verwüſtung aufgetreten, ohne daß bis jetzt die 

großen, dabei zu Tage gekommenen Wahrheiten allſeitig anerkannt, 

geſchweige vollſtändig verwerthet worden wären, ſo daß es noch der 

Mühe lohnt, immer wieder von Neuem darauf aufmerkſam zu machen.“ 

„Man hat ſich ſeit den älteſten Zeiten überzeugt, daß Bäume 

und überhaupt friſche Vegetation in der Nähe menſchlicher Wohnungen 

den Luftkreis geſunder machen“ — (39 in dieſer Monogr., ſowie die Zeitſchrift 

„Aus der Natur“ XXII, S. 813), — „und als man ſeit Prieſtley —(Bemerk. 2 
d. Monogr.) 10 — anfing, die Atmoſphäre chemiſch zu unterſuchen, ſchrieb 

man dieſe Erſcheinung vorzüglich der Verbeſſerung der Luft durch 
größeren Sauerſtoffgehalt und Verminderung der Kohlenſäure zu. — In 

neuerer Zeit glaubt man aber, eine ganz beſtimmte Einwirkung der 

Pflanzen ſelbſt auf die krank machenden Stoffe in der Luft, insbeſondere 

auf die Sumpfmiasmen, erkannt zu haben: — Man fand nämlich, daß 

die großen Sümpfe in Virginien und Carolina — in einem Klima, 

welches dem in Italien ſehr nahe kommt — ſolange ſie mit Wald 

bedeckt, ſelbſt für die Europäer ganz ungefährlich ſind, und daß die 

Luft erſt nach der Fällung des Waldes ungeſund wird.“ — ek. Marsch, 

Man and Nature, p. 155. 

3 

Maury n) war der Anſicht, daß einige Reihen Sonnenblumen, 
die man zwiſchen das Obſervatorium in Waſhington und die ſumpfi⸗ 

gen Ufer des Potomaks gepflanzt hatte, die Bewohner von den Sumpf- 
1* 
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fiebern, denen ſie früher ausgeſetzt waren, geſchützt hätten. — Dieſe 

Anſicht wurde in Italien beſtätigt: 

„Große Pflanzungen von Sonnenblumen wurden auf den Alluvial⸗ 

ablagerungen des Oglio (Nebenfluß des Po in der Lombardei) ober⸗ 
halb ſeiner Mündung in den See von Iſeo angelegt und ſollen von 

entſchiedenem Einfluß auf die Geſundheit der Umgebung geweſen ſein.“ 

Nach Rigaud de Lille ſind die Gegenden Italiens, die durch 

eine Waldwand geſchützt ſind, frei von Fiebern, — während letztere in 

den ungeſchützten Theilen heftig auftraten. 
ef. Bequerel, des elimats ete. pag. 9. — (ef. 43 dieſer Monogr.) 

In den toscaniſchen Maremmen (Sümpfen) haben die Sanitäts⸗ 

behörden die Anpflanzung von 3 bis 4 Reihen weißer Pappeln 

anempfohlen, damit dieſelben die von den Malariagegenden (den ſumpfi⸗ 

gen Landſtrichen Italiens) herkommenden Luftſtröme auffangen. — ef. 
Ant. Salvagnoli-Marchetti, Rapporte sur Bonificamento delle Ma- 

remme Toscane, 1859, pag. XXXXI e 124. Firenze. 

Schleiden — reſp. 53 dieſer Monographie S. 50 — 52. 

35 Buffon, G. L. L. de, — (B. 8 d. Monographie). — Sur la 

force des bois. 

Mem. Paris 1740. 

4. Duhamel du Monceau, Henri Louis, — (cf. Bemert. 

10laaa S. 450 d. 2. Bandes d. Chreſt.). — De la conservation et 

de la force des bois. 1767. Paris. 

Derſelbe. Experiences sur la force des bois. 
Mem. Paris 1742 et 1768, 

5. Zwierlein, Konr. Ant. Vom großen Einfluß der 

Waldungen auf Kultur und Beglückung der Staaten, — 

mit beſonderer Hinſicht auf Polizei. 8. 1807. Würzburg, Stahel. 

(1, Thlr.) 

Daß man ſchon vor länger als 60 Jahren die Folgen der 

Entwaldung in Deutſchland gekannt hat, beweiſt obiges Schriftchen, 

aus dem wir zur Begründung dieſer Behauptung Folgendes ent- 

nehmen: 

„Die phyſiſche Forſtwiſſenſchaft wird öden und unfruchtbaren 

Gegenden Regen 15), Quellen, Flüſſe und Feuchtigkeit fortan geben; 

fie wird die kalten verderblichen Winde von unſeren Gärten, Weinber- 
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gen und Feldern abhalten; fie wird den zerſtörenden Stürmen gebieten 
und ſie in Schranken halten. Die phyſiſche Forſtwiſſenſchaft wird die 
für das Leben ſo gefährliche Sumpf- und Moorluft verbeſſern und zur 
geſunden Luftart umändern, Schutz gegen ungeſunde Winde gewähren 
und damit Seuchen und Peſt abwenden. Dieſe erhabene Wiſſenſchaft 
wird durch ihr mächtiges Mittel, durch Bäume und Wälder ſelbſt, dem 
ſchrecklichen Blitze und Ungewitter Trotz bieten und ſolche im Zaum 
halten, ſogar wird ſie die fürchterlichen Erdbeben ſeltener machen.“ 

5. Moreau de Jonnés (de Sonnes), A. M. — (Bemertung 99 
S. 110, ſowie Bemerk. 101°, S. 113 des 1. Bandes d. Chreſt.) 13). — Unter- 
ſuchungen über die Veränderungen, die durch die Ausrottung 
der Wälder 1 in dem phyſiſchen Zuſtande der Länder ent ſte⸗ 
hen. Aus dem Franzöſiſchen — (Memoiressurle deboisement — [Be- 
merk. 122 der Monographie] — des foréts. 4. 1825. Brux.; — auch in den 
Mem. eouronn. par l’acad. de Brux. vol. V.) — überſetzt vom k. würtem⸗ 
bergiſchen Kreisforſtrathe W. Wiedenmann — (Bemerk. 8. reſp. S. 9 des 
1. Bandes d. Chreſt.) — 1827. Tübingen, Oſiander. (ſ Thlr.) 

Der Verfaſſer verſucht, Manches ohne Beweis und mit großen 
Uebertreibungen verbunden als bewieſen und unbedingt feſtſtehend 
darzuſtellen. — Die hier niedergelegten Zahlangaben erweiſen ſich oft 
als unrichtig und die Vergleiche, aus denen bewieſen werden ſoll, ſind 
oft ſehr ungeeignet und ohne Berückſichtigung der Einfluß habenden 
Lokalitäten aufgeſtellt. — Die zahlreich gebrachten hiſtoriſchen Zeugniſſe 
ſind vielfach als Täuſchung zu bezeichnen. 

7. Schultes, G. F. Chr. v. Der neue Sylvan; — Vorleſun⸗ 
gen über den Einfluß der Wälder auf die Nationalökonomie 
und über die Anforderungen unſerer Zeit an die Forſtverwaltungen. — 
Für Voltsfreunde und Liebhaber der Staats- und Forſtwiſſenſchaften. 
8. 1832. Ilmenau, Voigt. ½ Thlr.) 

F. Hundeshagen, Joh. Chriſt. — (Bemert. 156, S. 163 des !. 
und 305 und ad 4305, Seite 372 und 483 des 2. Bandes der Chreſtom.) — 
Ueber den Einfluß der Wälder auf das Klima und die Län— 
der und einige damit in Verbindung ſtehende Zuſtände. 

Deſſen Beiträge zur geſammten Forſtwiſſenſchaft III, I, 
S. 92 — 119 u. 2, S. 54 — 64, — 1832 u. 1833. — (ef. 
370 des 2. Bandes d. Chreſt.) 
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9. Beitrag zur Erörterung der immer mehr Berückſichtigung 

findenden Streitfrage: Sind Wald und Bäume der klimatiſchen 

Beſchaffenheit und der daraus entſpringenden Fruchtbarkeit 
des Landes förderlich oder ſchädlich? 

Allg. Forft- u. Jagdzeitung 1834, S. 511 — 516. 

10. Unmittelbarer und mittelbarer Werth und höhere 
Wichtigkeit der Waldungen. 

Allg. öſterreichiſche Zeitſchrift für den Landwirth, Forft- 

wirth ꝛc. 1836, S. 257. 

11. Welche Obliegenheit rückſichtlich der Waldungen 

hat die Staatsverwaltung aus polizeilichen, und welche aus 

finanziellen Gründen? 

Behlen's — (340% S. 490 des 3. Bandes d. Chreſt.) — Zeitſchrift 

f. Forſt⸗ u. Jagdweſen, X, 1. S. 115. 

12°. Reuter, A. P., Dr. (hrofeſſor in Aschaffenburg). Die Staats⸗ 
waldungen ſind im Intereſſe des Wohlſtandes der Völker 

möglichſt ſorgfältig zu ſchützen, zu bewirthſchaften und zu 

erhalten, — und die Gemeinde- und Privatwaldungen !) 

hinſichtlich der Kultur- und Bewirthſchaftung zu über— 

wachen 10). 
Daſelbſt, XI, 4, S. 27 — 46 u. 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung 1839, S. 189, 193, 197, 201 

u. 205. 

12. Derſelbe. Die Abnahme des Waſſerſtandes der 
Flüſſe und die Verſandung ihrer Betten hängen von der 

Verminderung und ſtarken Lichtung der Gebirgswaldungen 
ab. — (234, S. 138 des 1. Bandes d. Chreſt.) 

Behlen's Zeitſchrift 1840, XI, 2, S. 124. 

12°. Derſelbe. Die Waldungen find direkte und in— 
direkte Quellen des Volks- und Nationaleinkommens; — 

aus volks- und ſtaatswirthſchaftlichen Grundſätzen entwickelt. 

Daſelbſt, XI, 1, S. 51 — 84. 

13. Peterſen, Clairot. Dr. (Poyſtus in Eckernförde). Ueber den 

Einfluß der Waldungen auf die Witterungsverhältniſſe 
und das Klima. 8. 24 S. 1846. Altona, Schlüter. (/ Thlr.) 

Der Verfaſſer ſpricht ſich namentlich über die ſchlimmen Folgen 

der Entwaldung der Gebirge aus: — „Sind hier die Waldungen 
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weggehauen, ſo können die feuchten Luftmaſſen über die Gegend hinweg— 

ziehen, ohne einen Theil ihres Waſſergehaltes abzugeben.“ 

cf. auch Journal des Economistes, — Etudes sur la question du 

defrichement. Tome I. 1854, S. 371. 

14. Baumer, W. v. (t. baveriſcher Forſtmeiſter)'). Betrachtungen 
über die Abnahme der Waldungen, die Urſachen und Folgen 

derſelben und die Mittel, denſelben Einhalt zu thun. 8. 196 

S. 1846. Nördlingen, Beck. 

Dieſe Schrift iſt vom Standpunkte des vorigen Jahrhunderts 

verfaßt und zeigt wenigſtens guten Willen des Verfaſſers. 

„Wie ſchädlich der Mangel an Wäldern in phyſikaliſcher Bezie— 

hung iſt, iſt längſt bekannt und empfunden worden. Man weiß, daß 

die Wälder im Haushalte der Natur eine höchſt wichtige 

Rolle ſpielen, daß ſie es vorzüglich ſind, welche der atmoſphäriſchen 

Luft das Lebensprinzip aller athmenden Geſchöpfe — das Sauer— 

ſtoffgas — mittheilen, wäſſerige Ausdünſtungen des durch ſeine Be— 

ſtockung zur Aufnahme und längeren Bewahrung des Waſſers geſchick— 

ten Bodens entwickeln, durch die Kühle, welche in ihnen und ihrer Um— 

gebung herrſcht, die Bildung der Nebel und Wolken vermitteln, ſowie 

die Niederſchläge daraus — den Thau und Regen — befördern, die 

in ihren Bereich kommenden Wolken und Nebel anziehen und 

dadurch Regen und fruchtbare Gewitter über die Gegend bringen — 

(ef. 21 dieſer Monographie). — Je waldreicher ein Land iſt, deſto häu— 

figer wird es von dergleichen Niederſchlägen aus dem Dunſtkreis 

angefeuchtet. Wo jedoch die Wälder zerſtört oder auch nur bis zu 

einem gewiſſen Grade vermindert und in ſchlechten Zuſtand gebracht 

ſind, da fällt der Waſſerſtand aller Bäche und Flüſſe, da nimmt 

eine verderbliche Bodentrockniß überhand; und geringe Ernten, wo 

nicht Mißwachs, treffen den Landmann häufiger. 

Eine Gegend, welche um ihre Wälder gekommen iſt, iſt dop— 

pelt übel daran, indem ſie eines der erſten Lebensbedürfniſſe — wie 

das Holz mit Recht genannt werden kann — beinahe ganz entbehrt 

und zudem des wohlthätigen Einfluſſes der Wälder auf die Feuchtig— 

keit verluſtig iſt.“ 

15. Wichtigkeit der Wälder. 
„Es iſt wohl kaum irgend ein Gegenſtand der Nationalökonomie 

wichtiger als die Sorge für die Erhaltung der Wälder überhaupt, 
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und verdient keiner derſelben mehr die ernftefte Erwägung der Regie⸗ 
rungen, als dieſer: — Je mehr der Wald verſchwindet, deſto mehr 

verändert ſich das Klima und mit der gänzlichen Entwaldung tritt 

Unfruchtbarkeit an die Stelle üppiger Vegetation; — es entladen ſich 

die Wolken ohne den vermittelnden Einfluß der Wälder nicht in mäßi— 

gem, befruchtendem Regen, ſondern es erfolgen plötzliche, Verderben 

bringende Regengüſſe und Hagelniederfälle 17) ꝛc., das Regenwaſſer 

verdunſtet raſch und ohne Nutzen, oder es ſtürzt verwüſtend in die 

unbeſchützten Thäler und reißt Kulturland und Schutt mit ſich fort, 

verſandet dadurch die Flußbette und beſchränkt immer mehr dieſe wich— 

tigen Handelsſtraßen.“ 

Tharander Jahrbuch x. 1848, V, S. 5, 15 u. 18. — (421 

S. 206 des 2. Bandes d Chreſt. 

16. Waldmann, Joh. Baptiſt (. baveriſcher Miniſterialratt 1. Forſt⸗ 

Referent) 18). Ueber die Beſtimmung der Waldungen im Staate 

und über die Möglichkeit ihrer Erhaltung. 

Haus- und Landwirthſchaftskalender des landwirth⸗ 

ſchaftlichen Vereins in Bayern 1849, S. 1. 

17. Welche Wege und Mittel gibt es, um ein richtiges 

Verhältniß zwiſchen der bewaldeten und der unbewaldeten 

Fläche — in Anbetracht der hohen Wichtigkeit dieſes Gegen— 

ſtandes für den Landbau — herbeizuführen und zu erhalten 

reſp. wiederherzuſtellen? — (ef. Bemerk. 40 b d. Monogr.) 

Dieſe bei der allgemeinen Verſammlung der Land- und Forſtwirthe 

in Magdeburg 1850 aufgeworfene Frage wurde vertagt, da es an ſtati⸗ 

ſtiſchem Materiale fehlte, und ſowohl in Beziehung auf das land- als 

forſtwirthſchaftliche Intereſſe durch die Vermittelung der betreffenden 

Regierungen ſoviel als möglich Material erſt noch herbeigeſchafft werden 

muß. — (20 dieſer Monographie.) 

18. Wimmer. Einfluß der Wälder auf das allgemeine 
Wohl der Menſchheit. 

Mittheilungen des Forſtvereins der öſterreichiſchen 

Alpenländer, 1852, Nr. 18. f 

19. Unſere Wälder und ihr Einfluß. 

Aus dem deutſchen Muſeum abgedruckt in Smoler's Ver⸗ 

einsſchrift, 1852, 12, S. 28. 
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20. Wedekind, G. Wilh. Freiherr v. — (Bemert. 168, S. 178 
d. 2. u. Bem. 7804, S. 695 d. 1. Abthl. d. 3. Bandes d. Chreſt.) — Ueber 

Einhaltung und Wiederherſtellung eines richtigen Verhält— 

niſſes der Bewaldung der Länder. — kek. 17 u. Bemerk. 406 d. Monogr.) 

Allg. Forft- u. Jagdzeitung 1852, S. 1. 

2 Krutzſch, H. (Prof. an der Forſtakademie Tharand). — (B. 5. d. Chreſt.) 

Ueber den Einfluß der Waldungen auf die Regenverhält— 

niſſe inder gemäßigten Zone. — (ef. 1, 2, u. 54 u. Bemerk. 23 dieſer 
Monogr.) 

Tharander Jahrbuch 1855, 11, reſp. 4. Band der neuen 

Folge, S. 123. 

22. Ueber den Einfluß der Waldungen auf den Boden 

und das Klima. 

Auszug aus Dr. Guſtav Heyer's Lehrbuch der forſtlichen 

Bodenkunde und Klimatologie. Mit 1883 eingedr. Holzſchnitten, einer 

lith. ſchwarzen u. 2 Farbentaf. VI und 567 S. 1856. Erlangen, 

Enke. (32/15 Thlr.) 19) — in Smoler's Vereinsſchrift 1856. Neue 

Folge 11. S. 9 ꝛc. — (ef. 156 dieſer Monogr.) 

23. Ueber den Einfluß der Waldverwüſtung auf die 

klimatiſchen Verhältniſſe. f 

E. J. Reimann's Luftmeer. 2. Ausgabe 1861. 8. Breslau, 

Leuckart. 

24. Müller, Franz (k. bayeriſcher Eiſenbahn-Bau⸗- u. Betriebs = Ingenieur). 

Die Gebirgsbäche und ihre Verheerungen. — Mit 6 Stein- 

drucktaf. 49 S. 8. 1857. Landshut, Krüll. (¼10 Thlr.) — (ef. 108 dieſer 

Monogr.) 

Nach Erörterung der Urſachen der in neuerer Zeit immer mehr 

vorkommenden derartigen Verheerungen gibt der Verfaſſer als Grund— 

urſache derſelben die ſchnelle Abholzung der Gebirgswaldun— 

gen an. 

Die Verwüſtung der Waldungen durch Menſchen. 

Pfeil's krit. Blätter 1838, 31, 1, S. 248. 

26. In Emil Adolph Roßmäßler's — (Bemerk. 929, 8, S. 110 

des 4. Bandes d. Chreſt.) — Der Wald — den Freunden und Pflegern des— 

ſelben gewidmet ꝛc., — 1861 bis 1863. Leipzig und Heidelberg, Win— 

ter. (72/3 Thlr.) — (Die 2. Aufl. 18 70 von Dr. Moritz Willkomm — 
421 S. 207 des 2. u. Bemerk. 929, 11, S. 111 des 4. Bandes d. Chreſt., — 
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zur Zeit Profeſſor der Botanik an der Univerſität Dorpat. Mit 17 

Kupferſtichen, 82 Holzſchnitten u. 2 Revierkarten in lithogr. Farben⸗ 

druck — 5 Thlr.) — — u. in deſſen Zeitſchrift aus der Heimath 
1. Jahrg. 1859 wird im 1. Kapitel unter der Aufſchrift Wald und 

Forſt auch beſonders auf die Wichtigkeit deſſelben für das 

Klima 20) hingewieſen und den Nachtheilen, welche Unkenntniß und 

Unwiſſenheit demſelben zufügen, entgegen zu wirken geſucht. 

Dieſer Artikel ſollte von jedem Waldbeſitzer geleſen und beherzigt 

werden, da der Verfaſſer überhaupt beabſichtigt, durch das genannte, 

in jeder Beziehung ausgezeichnete Buch „den Wald unter den 

Schutz des Wiſſens Aller zu ſtellen.“ — Die 2. Aufl. — ef. die allg. 
Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1870, S. 464 u. 465.) 

27. Pannewitz, Julius v. (. preuß. Oberforſtmeiſter a. D. in Breslau) — 

ef. Bemerk. 100, S. 111 des 1. Bandes d. Chreſt.) — Der Einfluß der 

Wälder auf Klima, Kultur der Länder und Wohlſtand und 

Sitten der Menſchen — in den Verhandlungen des ſchleſiſchen Forft- 

Vereins 1859. S. 185 — 215 — (407. S. 199 des 2. Bandes d. Chreſt.) 
Wenn auch in dieſer Abhandlung gerade nichts Neues geboten 

wird, ſo iſt hier doch der aus allen Theilen der Erde in dieſem Betreff 

geſammelte Stoff gut verarbeitet. 

238. C. v. K. Die telluriſche Bedeutung der Wälder, 
die Beſtimmung und der Werth derſelben für die Landwirth— 

ſchaft; — ſowie das Auftreten und die Weiterverbreitung 

der Kartoffelkrankheit in Folge der Entwaldung ganzer 

Gegenden. — Für Landwirthe, Forſtleute, Bergknappen und Kame⸗ 

raliſten. IX und 94 S. 8. 1860. Breslau, Graß, Barth u. Komp. 

(Ya Thlr.) 
„Dieſe Schrift erfüllt den beabſichtigten Zweck nicht. Sie zieht 

eines Theils ganz fremdartige Dinge herein, andern Theils iſt der 

Verfaſſer — was Form und Inhalt anbelangt — des Gegenſtandes 

zu wenig Meiſter. Man ſieht auf jeder Seite, daß man es mit einem 

Anfänger zu thun hat, der noch zu wenig Beleſenheit und Erfahrung 

beſitzt, als daß er dieſen ſchwierigen Stoff bewältigen könnte.“ 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1860, S. 136 x. 

29. Devaſtation der Wälder. 
* 

Erfurter General-Anzeiger für die Gärtnerei, 1860, 

S. 87. 
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30. Hohenſtein, Adolph. Der Wald ſammt deſſen wich— 

tigem Einfluß auf das Klima der Länder, Wohl der Staa— 

ten und Völker, ſowie die Geſundheit der Menſchen. VII 

u. 316 S. 1860. Wien, Gerold. (2 Thlr.) 2). 

„Obgleich der Verfaſſer den Willen hat, ſeinen Gegenſtand nach Ma— 

terial und Form möglichſt vollendet darzuſtellen und das Streben des— 

ſelben, „für die Wichtigkeit des Waldes in die Schranken zu treten 

und demſelben ſeine Kräfte zu widmen,“ nicht verkannt werden kann: 

ſo iſt man doch im Allgemeinen nicht im Stande, dieſe Schrift günſtig zu 

beurtheilen; denn ſie enthält wenig Neues und meiſt nur eine Zuſammen— 

ſtellung aus anderen Werken; — wobei jedoch der Verfaſſer nichts weniger 

als gewiſſenhaft verfuhr, da deſſen Citate ſo vorgetragen ſind, daß man 

nicht unterſcheiden kann, was vom Entlehner und was vom Autor 

des Buches, welcher benutzt wurde, iſt.“ 

„Sie verdient daher vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus 

wenig Beachtung 22) und bringt eine Menge Gegenſtände zur Sprache, 

worüber die Hauptſache vernachläſſigt wird.“ — (106 dieſer Monogr.) 

Nördlinger's krit. Blätter, 1860, 43, 1, S. 24. 

Gersdorf's Repertorium d. Literatur, 1860, Band 104, S. 317. 

Tharander Jahrbuch, 1861, Neue Folge, VII, S. 386. 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1868, S. 136. 

31. Michelſen, K., Dr. — (Bemerk. 2022, S. 207 des 2. Bandes der 

Chreſt.). — Andreas Treu, Bauernmeiſter von Wolfendorf. — 

2 Theile. 2. Auflage, 1859 und 1860. Hildesheim, Gerſtenberg. 

4 ½ Thlr.) | 
Der 1. Theil dieſer populären Schrift handelt von der Ent- 

waldung, Entwäſſerung, Bewaldung u. Bewäſſerung. 

32. Beck, O. (k. preuß. Regierungs- und Departementsrath f. Landeskultur⸗ 

ſachen in Aachen). Die Waldſchutzfrage in Preußen — auf Veran— 

laſſung der landwirthſchaftlichen Centraldirektion für Rheinpreußen 

vom Standpunkte der Nationalökonomie, des Rechts und der Politik 

— als Orientirungsſchrift nach E. M. Arndt, Cotta, Grebe, 

Marſchall, Pfeil, Rentzſch, Roſcher und Anderen bearbeitet. 

1860. 124 ©. 8. Berlin, Boſſelmann. (2/; Thlr.) — (ef. auch 57 u. 
Bemerk. 151 d. Monogr.) 

„Dieſe Schrift, die ſich auch viel mit der Entwaldung und 

deren Folgen beſchäftigt, leidet in den weſentlichſten Punkten an einer 
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großen Unſicherheit; — und können in derſelben viele Widerſprüche 

nachgewieſen werden.“ 
Nördlinger's krit. Blätter, 1861, 41, 1, S. 19 — 26. 
Allg. Forft- u. Jagdzeitung, 1860, S. 136 — 138. 

Derſelbe. Die Waldſchutzfrage — mit beſonderer Berüd- 
ſichtigung der Rheinprovinz. — 2. Heft. Im Auftrage des Central⸗ 

vorſtandes des landwirthſchaftlichen Vereins für Rheinpreußen für die 

Sektion „Waldbau“ der vom 19. bis 22. IX, 1869 zu Trier abgehal⸗ 

tenen 33. General-Verſammlung bearbeitet. 1870. Trier, Lintz 

in Komm. 

Iſt die Fortſetzung der obigen Schrift und hat auch denſelben 

Zweck. — Es iſt darin die neueſte einſchlagende Literatur nachgewieſen, 

und bildet dieſelbe die Einleitung für eine ausführlichere Behandlung 

der Waldſchutzfrage. Es werden in ihr die Eigenthümlichkeiten der 

Forſtwirthſchaft mit denen der Landwirthſchaft — (ek. 54 4. d. Monogr.) — 

verglichen, die volkswirthſchaftlichen Beziehungen entwickelt ꝛc. und darauf 

hin Geſetzesvorſchläge für die preußiſche Forſtpolizei gegeben. — Im 

Weſentlichen finden wir hier dieſelben Anſchauungen wieder, wie ſie der 

Verfaſſer in obiger Schrift im J. 1860 ausgeſprochen, nur mit dem 

Unterſchiede, daß jetzt die Gedanken deutlicher ausgenützt und ſchärfer 

gegeben ſind. Es iſt nicht zu verkennen, daß dem Verfaſſer jetzt, nach 

einer weiteren 8- bis 10jährigen Erfahrung, ein beſtimmteres, feſteres 

Ziel vor Augen ſchwebt als damals. 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1870, S. 383 — 386. 

Landwirtbſchaftliches Centralblatt von Milda u. Krocker. 
1870, 10. Heft, S. 213. 

33. Welchen Einfluß hat die Entwaldung auf das 

Klima? 
Forſt- u. Jagdzeitung, 1861, S. 125 — 136. 

Der Verfaſſer ſucht zu beweiſen: daß 

1) die Entwaldung das Klima zunächſt wärmer macht, indem 

ſie die Jahrestemperatur erhöht und insbeſondere die Sommertempe⸗ 

ratur ſteigert; 

2) die Entwäſſerung gerade ſo wirkt, und 

3) der Wald an und für ſich die Fähigkeit nicht beſitzt, die Maſſe 

der Niederſchläge zu vergrößern; ſowie daß daraus von ſelbſt folgt, daß 

eine Entwaldung die Abnahme der Niederſchläge nicht herbeiführen 

müſſe 23). — (38 d. Monogr.) 
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Dieſen Behauptungen wird in der allg. Forſt- u. Jagdzeitung 1862., 

S. 282 u. 283 widerſprochen; — und gründet der Referent ſeine An— 

gabe auf gemachte Erfahrungen und Wahrnehmungen 24), — „daß 

nämlich ein ſtarker Regenfall, namentlich im Sommer durch die häufi— 

geren und ſtärkeren Gewitter im Walde ſtattfindet und in jedem Winter 

der Schneefall — je weiter man in das Innere des Waldes gelangt — 
zunimmt.“ 

ef. Köppen, W. Beitrag zur Kenntniß der Regenver— 
hältniſſe von Südweſtdeutſchland imd. 9 der öſterreichi⸗ 

ſchen Geſellſchaft für Meteorologie 1870, V, Nr. 1, S. 1 — 13. — (ef. 21 d 
Monogr.) 5 

34. Ueber die volkswirthſchaftliche Bedeutung der 

Waldungen und die Nothwendigkeit ihrer forſtlichen Be— 
wirthſchaftung im öffentlichen Intereſſe hat ſich unter Louis 

Philipp's Regierung der Baron Ladoncette in der franzöſiſchen De— 

putirtenkammer mit großer Sachkenntniß in einigen Reden ausführlich 

und ſchön ausgeſprochen. 
Bonplandia, 1862, S. 207. 

35. Nördlinger, H., Dr. — (Bemert 83504 in d. 1. Abtheil. des 3. 
Bandes der Chreſt.) 

Der Einfluß des Waldes auf die Temperatur. 

Es ift dieſe intereſſante und lehrreiche Abhandlung in des Verfaſ— 

ſers krit. Blättern 1862, 2, S. 145 bis 240 —(Bemert. 4 d. Monogr.) — wegen 
ihrer vielſeitigen Behandlung des Gegenſtandes ſehr zu empfehlen, und 

ſind in derſelben die verſchiedenen Anſichten der gewichtigſten Forſcher 

im Gebiete der Meteorologie auch in den entfernten Tropenländern, 

ſowie in Nordamerika mit Kritik und Sachkenntniß dargeſtellt und 

dadurch beachtenswerthe Beiträge für das in Rede ſtehende Thema 

geliefert. 

36. Floreno, Hieron. Ueber die Side der Erhal— 
tung der Wälder und das wahre Regiment ihrer Verwal— 

tung. — Sull’ importanza del mantenimento dei böschi e sul vero 

regimento della loro amministrazione. 1862 Catania. 

Der Verfaſſer hat ganz richtige Begriffe von den Gegenſtänden, 
die er behandelt. — Was er über die Nothwendigkeit der Waldkon⸗ 

ſervation und einer rationellen Leitung des Forſtbetriebes ausſpricht, 

dient ihm nur als Einleitung zu einer kritiſchen Beleuchtung der von 
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den Nationalökonomen vorgeſchlagenen Mittel und Wege, um die Wie- 

derbewaldung der verödeten Gebirge zu bewerkſtelligen. 
„Die Anſichten und forſtlichen Grundſätze der Oekonomen bezüg— 

lich des Schutzes und der Erhaltung der Wälder ſind ſehr verſchieden: 

— die einen — davon ausgehend, daß bei jedem Konflikt zwiſchen 

Privat- und Landesintereſſenten jene dieſen unterliegen müſſen — for= 

dern den Schutz der Prohibitivgeſetze zur Erhaltung der Wälder; die 

andern — nur den pekuniären Nutzen der Forſte berückſichtigend — 

wollen unumſchränkte Ausübung des Beſitzrechtes auch in forſtlicher 

Beziehung; und die dritten ſchlagen den Mittelweg ein, indem ſie dem 

abſoluten Rodungsverbote eine geſetzlich beſchränkte Waldrodungsfreiheit 

entgegenſtellen.“ 

Die Unzweckmäßigkeit dieſer drei Theorien nachweiſend und eben— 

falls an dem Prinzipe feſthaltend, daß der Konſervation der 

Forſte nur eine Staatsforſtverwaltung Sicherung gewähren 
kann, legt der Verfaſſer den Regierungen die Verpflichtung auf, „aus 

allen jenen Wäldern, deren Erhaltung von dem Gemeinwohl gefor- 

dert wird, Nationalforſte zu bilden und fie von den Staatsforſt⸗ 

beamten verwalten zu laſſen, — die Pflege der übrigen hingegen 

wohl durch mäßige Beſteuerung und Verbreitung forſtwiſſenſchaftlicher⸗ 

Lehren zu begünſtigen, übrigens aber dem freien Gutachten der Grund— 

beſitzer zu überlaſſen.“ 

37. Rentzſch, Herm. Dr. Der Wald im Haushalte der 
Natur und der Volkswirthſchaft. 2. Aufl. 8. V u. 168 S. 

1862. Leipzig, Mayer. (2 Thlr.) 5 
In dieſer 2. Auflage iſt der Stoff für einen weiteren Kreis bear— 

beitet worden, als dies in der 1. Auflage geſchehen konnte 28), — ja es 

ſind darin die Zuſtände von ganz Deutſchland beachtet. 

Die Abſicht des Verfaſſers iſt, „richtige Anſichten von der Wich— 

tigkeit der Wälder in klimatiſcher und volkswirthſchaftlicher 

Beziehung zu verbreiten,“ — und behandelt derſelbe demgemäß ſeinen 

Stoff. 

Im letzten Kapitel der Schrift theilt er die vorbeugenden 

Maßregeln mit, um die Nachtheile der Waldverwüſtungen, wenn 

auch nicht zu beſeitigen, doch zu mildern. — „Der Verfaſſer hat die Be— 

deutung der Wälder in den angegebenen Beziehungen richtig gewür— 

digt und mit ſichtbarer Liebe, ſowie mit anerkennenswerthem, großem 
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Fleiße das vorhandene Material nach dem neueſten Stande gut benutzt 

und in einfacher und leichtverſtändlicher Weiſe verarbeitet.“ 

Nördlinger's krit. Blätter, 1863, 46, 1, S. 24 — 26 (von. 

v. Berg.) 

35. Mayr, Georg. Einfluß der Wälder auf Klima und 

Bodenbeſchaffenheit. — GBemerk. 5. d. Monogr.) 

Daſelbſt. 1863, 46, 1, S. 41 — 81. 

Der Verfaſſer, der die in der vorſtehenden Nummer geltend 

gemachten Anſichten würdigt und beſpricht, findet die Wirkung des 

Waldes auf die Atmoſphäre, die er als eine dreifache — näm— 

lich eine phyſikaliſche, chemiſche und mechaniſche — erklärt, darin, daß 

große Waldmaſſen die Temperatur einer Gegend etwas erniedrigen 26) 

— und bemerkt S. 49: 

„Als allgemeines Reſultat der Wirkungen der Wälder auf 

die Temperatur dürfte ſich wohl ergeben, daß durch das Vorhanden— 

ſein derſelben allerdings mehr die Extreme der Hitze als die der Kälte 

gemindert werden, und daß im Allgemeinen die mittlere Jahrestem- 

peratur im waldarmen Lande höher ſteht, als im bewaldeten.“ 

Die Einwirkung der Wälder hinſichtlich der Feuchtig— 

keit theilt der Verfaſſer „in den Einfluß des Waldes auf die atmo— 5 

ſphäriſchen Niederſchläge und deren Vertheilung — und auf die Erhal— 

tung der durch dieſe gegebenen Feuchtigkeit.“ 

„Die Vermehrung der Dampfmaſſe der Atmoſphäre durch den. 

Wald geſchieht durch die Verdunſtung.“ — (48 u. Bemerk. 36 dieſer 
Monographie.) 

Der Verfaſſer gibt zu, daß es häufig ganz andere Verhältniſſe 

ſind, welche die klimatiſchen Veränderungen veranlaſſen, die man dem 

Walde zuſchreibt, und daß die Einwirkung der Wälder auf das Klima 

ſehr häufig überſchätzt wird — (ek. Hundeshagen's — 8. d. Monogr. — 

Forſtpolizei. 1859, S. 368); — ſowie daß dieſe ſich nur innerhalb 

beſtimmter Grenzen bewegt. 

Er iſt jedoch für die Annahme, „daß das Vorhandenſein ausge— 

dehnter Waldungen eine abſolute Vermehrung des Regens bewirkt.“ — 
(ef. Mühry, A., Dr. Allg. geographiſche Meteorologie. 8. 1860, Leipzig, 

Winter. — S. 164.) 

„Je näher die Waldungen den Wolken ſind, deſto bedeutender 

wird die Wirkung dieſer fein, und dieſe Wirkungen hat man gerade 
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in den Gebirgswaldungen beobachtet. — Die Erfahrung beſtätigt dies 
durch die ſchlimmen Folgen der Entwaldung der Gebirge. 

Der Verfaſſer hebt übrigens als das wichtigſte Reſultat ſeiner 

Unterſuchungen hervor, „daß bedeutende klimatiſche Einflüſſe nur von, 

ſolchen Waldungen konſtatirt werden können, die auf abſolutem Wald— 

boden ſtocken, die alſo ohnedies ſchon im Intereſſe der Erhaltung der 

Produktionsfähigkeit des Bodens den natürlichen, un veränderlichen Wald⸗ 

ſtand eines Waldes bilden.“ — Bemerk. 400 d. Monogr. 

39. Smoler, M., Dr. Der Wald in feinen Beziehungen 
zur Meteorologie und Hygiene. 

Smoler's Vereinsſchrift. 1863, 2. Folge, 3. Heft. — (399, 
S. 195. des 2. Bandes d. Chreſt.) 

Dieſe Abhandlung füllt 61 Seiten. — Es iſt jedoch dem Ver⸗ 

faſſer im Ganzen nicht gelungen, die Daten, welche die Literatur in 

dieſem Betreffe liefert, zu ſichten und aus ihnen begründete Lehren 

zu ziehen. — Doch iſt es lobend anzuerkennen, daß wenigſtens manche 

Partieen darin recht gut bearbeitet ſind, — namentlich die, welche 

über den Einfluß der Waldungen in Beziehung auf die 

Winde und den Geſundheitszuſtand der Menſchen handeln. — 
(2 u. 157 d. Monogr.) 

Es kann überhaupt nur erfreulich fein, das Urtheil eines ſachver⸗ 

ſtändigen Arztes in ſolcher Weiſe zu vernehmen 27). 

40. Wilhelm, G. Der Wald im Dienſte der Induſtrie. 
„Der Wald wurde wohl von jeher für einen Diener der Ind u— 

ſtrie gehalten, aber nur in Beziehung auf die Holzlieferanten für die— 

ſelbe. Man rechnete und rechnet ihm noch heute große Dienſte in dieſer 

Richtung zu. 5 

Er liefert aber auch der Waſſerkräfte, und zwar nur dann, wenn 

ſeinen Holzbeſtänden nicht zu viel zugemuthet wird. — Wo finden wir 

aber die benutzten und unbenutzten Waſſerkräfte? 

In den waldreichen Gegenden. 

Mit der Nutzbarmachung jener geht aber allzu oft die Lichtung 

des Waldes Hand in Hand; und dann erfolgen bald Klagen, daß 

ſie nicht mehr ausreichen und nicht mehr ſo nachhaltig wirken 

wie ehedem. Kein Wunder: — der Wald iſt zerſtört oder wenig- 

ſtens empfindlich verringert worden, und mit ihm entfernt, wenigſtens 
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ſchwächt man den Regulator der Waſſermenge und der Waſſerkraft der 
Gebirgsbäche. — (ef. 12 b dieſer Monogr.) , 

Mit der Ausrodung der Wälder veranlaßt man auch Ueber— 

ſchwemmungen, ſowie das plötzliche Anſchwellen der Gewäſſer nach 

Regengüſſen und Wolkenbrüchen, wodurch die Waſſerwerke ſo oft 

beſchädigt werden.“ 

Wochenblatt für Land- und Haus wirthſchaft — heraus- 

gegeb. von der k. würtembergiſchen Centralſtelle f. Landwirth⸗ 

ſchaft; 1864, S. 124. \ 

41. Fiſchbach, Karl d. würtembergiſcher Oberförſter in Rottweil) ſpricht 

ſich in ſeiner Beſeitigung der Waldſtreunutzung IV u. 56 S. 1864, 

Frankfurt a/ M., Sauerländer. ( Thlr.) 28) — über die Nothwen— 

digkeit des Waldes dahin aus, „daß derſelbe und eine entſprechend 

gleichmäßige Vertheilung deſſelben über die Erdoberfläche — (54 der 

Monogr.) — unbedingt nothwendig im Haushalt der Natur iſt, um die 

Erde für den Menſchen bewohnbar und fruchtbar zu erhalten; — und 

daß ſein Einfluß namentlich auch auf die Erhaltung der Bodenfeuch— 

tigkeit und der Quellen von großer Bedeutung iſt. 

Der Regen, der im Walde niederfällt, wird von der Bodendecke 
— dem Laub und Moos — aufgenommen und dadurch das Waſſer in 

das Erd⸗Innere geleitet, von wo aus auf lange Zeit die Quellen der 

Bäche und Flüſſe geſpeiſt werden; während ſich an unbewaldeten Abhängen 

das Regenwaſſer Schnell anſammelt und in kleineren oder größeren Rinn- 

ſalen abfließt.“ — (Bemerk. 29 d. Monogr.) 

42. Ueber den Regen in beholzten und nicht beholzten Gegenden 

bringt die unten ſtehende Bemerkung 29) Momente aus der Praxis. 

43. Becquerel, Antoine César 30). Mémoire sur les 
for&ts et leur influence climatérique. — Lu à l’academie 

des sciences etc. 150 pag. et 1 pl. 4, 1866. Paris, impr. Firmin 

Didot. 

Dieſe Arbeit — ein beſonderer Abdruck aus den Comptes rendus 

— kann als eine Vervollſtändigung des größeren Werkes des Verfaſſers 
des climats et de l' influence, qu’exercent les sols boises 

et non boises — (Bemerf. 111 d. Monogr.) — angefehen werden und 

beruht meiſt auf Thatſachen und neuen Erfahrungen? ). 

e v. Löffelholz. Bedeutg. d. Waldes. 
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Derſelbe. Ueber den Wald und den Einfluß deſſelben 

auf das Klima. 

Zeitſchrift d. öſterreichiſchen Geſellſchaft f. Meteoro⸗ 

logie — red. von J. Jelinek u. J. Hann, 1869, Nr. 1. 

Derſelbe. Der Einfluß der Entwaldung auf die Quel⸗ 

len und fließenden Gewäſſer. 

Gaea — herausgegeb. von H. J. Klein, 5. Jahrg. 1869, 4. Heft. 

Derſelbe u. Becquerel, Edm. M&moire sur la tempéra- 

ture de l'air sous bois et hors des bois. 

Comptes rendus, 1869, Nr. 12. 

44. Gomont, Maurice. De l’influence des forets sur le 

elimat, le sol et les eaux. 8. 24 pag. Paris, imprim. Ragon et 

Comp. (Extrait de l’annuaire scientifique. 1866.) 

„Dieſe Flugſchrift bringt nur Bekanntes.“ 

45. Steffens „von (. preußiſcher Oberforſtmeiſter a. D. in Aachen). Zu⸗ 

ſammenſtellung der von mehreren berühmten Naturfors 

ſchern gemachten Beobachtungen über die Einwirkungen der 

Wälder auf die Temperatur und auf das Waſſer-Regime 

reſp. den Waſſerſtand. — (ef. am Schluſſe von 153 dieſer Monogr.) 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1867, S. 104 x. 

4b. Contzen, Heinrich, Dr. (Docent der Voltswirthſchaftslehre sc. an der k. 

polytechniſchen Schule in Stuttgart, — ſpäter der Staats wiſſenſchaften an der großherzoglichen 

Forſtlehranſtalt in Eiſenach u. ſeit 1870 an dem k. Polytechnikum in Aachen). Der 

Einfluß des Waldes auf Klima, Kultur, Wohlſtand und 

Sitte. — Ein Vortrag, gehalten in der Leipziger polytechniſchen Ge⸗ 

ſellſchaft. 1868. Leipzig, Wilfferodt. (¼ Thlr.) 

Wir finden hier die bekannten alten Klagen in Form einer Kom⸗ 

pilation aus verſchiedenen Schriften. 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1868, S. 17932). 
S 

Derſelbe. Forſtliche Zeitfragen. 8. 90 S. 1870. Leipzig, 

Priber. (5/12 Thlr.) 

„Der Verfaſſer liefert in dieſer Schrift, die nach dem Vorwort 

mehr für Laien, als für Forſtmänner beſtimmt iſt, einen Bei⸗ 

trag zu der ſo tief in das Leben der Völker einſchneidenden Wald— 

ſchutzfrage, legt die Nothwendigkeit an den Tag, den folgenden Gene⸗ 

rationen ähnliche Hülfsmittel zu überliefern, wie wir ſie von unſeren 

Vorfahren bekommen haben, und theilt Abhandlungen „die Bedeu- 
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tung des Waldes und die modernes?) Speculationswirth— 
ſchaft“, „die Freiheit des Waldbau's“, „die Bedeutung der 

Waldſtreu für den Wald“, „die ethiſche und äſthetiſche Be— 

deutung des Waldes“ mit, welche die Erhaltung der Waldungen, 

„deren Bedrohung das Glück des Menſchengeſchlechts und deſſen Zu— 

kunft und Exiſtenz gefährdet“ auf dem Grund hiſtoriſcher Forſchungen 

zum Gegenſtande haben und auch über die fachmänniſchen Kreiſe hinaus 

von allgemeinem Intereſſe ſind. — Der Verfaſſer beurkundet großen 

Fleiß und umfaſſende Kenntniß der Literatur.“ 
Wiſſenſchaftliche Beilage zur Leipziger Zeitung. 
Jahrbuch f. öſterreichiſche Landwirthſchaft v. Komers?“ ). 

Derſelbe Verfaſſer verfolgt mit Intereſſe, und namentlich in 
ſeiner Schrift 

Das Studium der Nationalökonomie — insbeſondere 

über die Nothwendigkeit der national-ökonomiſchen 

Bildung für den Forſtmann in der Gegenwart. 8. 32 S. 
1869. Leipzig, Wilfferodt. (3/10 Thlr.) 

die gute Abſicht, den Forſtwirthen die Nothwendigkeit volkswirthſchaft⸗ 

licher Studien nahe zu legen. 

Dieſe Schrift „bewegt ſich jedoch mehr in allgemeinen als ſpeziell⸗ 

forſtlichen Erörterungen, durchdringt den Gegenſtand nicht völlig, bringt 

neben vielen Citaten keine neuen Geſichtspunkte, beruht nicht auf ſelbſt⸗ 

ſtändigen, das forſtliche Gebiet berührenden Forſchungen, — iſt aber 

gleichwohl dankens⸗ und leſenswerth, weil ſie einen wichtigen, noch nicht 

hinreichend gewürdigten Gegenſtand der Beachtung empfiehlt. 

f Wir begrüßen ſie aus dieſem Grunde als ein erfreuliches Zeichen 

für die Bedeutung und den Fortſchritt der Forſtwiſſenſchaft, daß die 

National⸗Oekonomen in neuerer Zeit damit begonnen haben, dieſelbe 

nicht mehr als ein mit einigen Beſonderkeiten ausgeſtattetes Neben⸗ 

gewerbe der Landwirthſchaft zu betrachten, ſondern der Forſtwirthſchaft, 

welche in Deutſchland über den vierten Theil des Areals verfügt, eine 

ſelbſtſtändige Stelle einzuräumen und ſich mit den wirthſchaftlichen 

Problemen zu beſchäftigen, welche dieſelbe darbietet. — Nur die 
gemeinſame Arbeit der Volks- und Forſtwirthe wird zu einem gedeih- 

lichen Ziele führen 34 ).“ 
Danckelmann's Zeitſchrift f. Forſt- u. Jagdweſen, II, I, 

S. 8. 1869. 

Tharander Jahrbuch, 21, 1, S. 73. 1871. 
2 * 
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Wir erwähnen bei dieſer Gelegenheit auch deſſelben Verfaſſers 

Geſchichte der volkswirthſchaftlichen Literatur im Mittel⸗ 

alter. 8. VIII u. 160 S. 1871. Leipzig, Priber. (1 Thlr.), — 

obgleich dieſelbe — wenn auch von großer Beleſenheit zeugend — 

nicht von direktem forſtlichen Intereſſe iſt, aber doch jenen Forſtwirthen 

werthvoll ſein wird, welche ſich mit Forſtgeſchichte beſchäftigen. 
Tharander Jahrbuch, 21, 1, S. 73. 1871. 

47. Ebermayer, Ernſt (profeſſor an der Centralforſtlehranſtalt Aſchaffen⸗ 

burg) 35) in der Beilage zur Augsburger allg. Zeitung, 1868, S. 451 ꝛc.: 

„Daß Waldungen eine große klimatiſche W 

haben, iſt ſchon längſt bekannt.“ 

„Nach dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft nimmt man an, 

daß jene, — wie das Meer — die Temperatur-Extreme abſtumpfen, 

reſp. daß in einer mit Wald bedeckten Gegend das Klima weniger 

exceſſiv, d. h. der Winter milder und der Sommer kühler jet. — Ferner 

ſoll durch die Waldungen der Feuchtigkeitsgehalt der Luft und des 

Bodens vermehrt werden; dagegen ſollen ſie keinen weſentlichen Ein⸗ 

fluß auf die Regenmenge haben, ſondern nur auf die Vertheilung der⸗ 

ſelben wirken. — (Bemerk. 12 u. 23 dieſer Monogr.). — Dadurch, daß fie 

den direkten Abſchuß des fallenden Regenwaſſers verzögern, ſchützen ſie 

gegen plötzliche Ueberſchwemmungen; anderen Theils ſollen ſie als 

Feuchtigkeitsreſervoirs großen Einfluß auf den Quellenreichthum einer 

Gegend haben und dadurch auf den Waſſerſtand der Bäche und Flüſſe 

einwirken.“ a 

45. Teßmann, A. — (ek. 167 u. Bemerk. 131 dieſer Monogr., — ſo⸗ 

wie B. 3176 S. 388 d. 2. Bandes d. Chreſt.). — Iſt die Annahme einer 

klimatiſchen Bedeutung der Wälder haltbar, und auf welche 

wiſſenſchaftliche Gründe ſtützt ſich dieſelbe? 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1858, S. 354 — 357. 

„In wie fern die Thätigkeit der Wälder auf das örtliche Klima 

influirt, iſt eine Frage, die ſich aus dem Grunde vor der Hand nicht 

ſo leicht von der Hand weiſen läßt, weil man aus den zur Zeit vor⸗ 

liegenden Daten nur noch ziemlich unzureichend das Gegentheil bewei⸗ 

ſen kann. — Zunächſt iſt die Anſicht ganz allgemein verbreitet und 

vielfach ſelbſt in unſerer Literatur vertreten, „der Wald vermehre durch 

die enorme Verdunſtung feines Blätterdaches —(Bemerk. 48 d. Monogr.) — j 

die Luftfeuchtigkeit und die Regenmenge der umliegenden Gegend“ 36a) 
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— (ef. I u. 38 d. Monogr.). — Ueberblickt man aber die hierfür beigebrachten 

Gründe und hierauf bezüglichen Unterſuchungen, jo muß jeder unbefan- 

gene Forſcher eingeſtehen, daß denſelben die exakte Grundlage, wie ſie 

die induktive Forſchung verlangt, in zu hohem Grade abgeht, um nur 
zu allgemeinen Erfahrungsſätzen, geſchweige denn zu vergleichbaren Re— 

ſultaten, eine Baſis liefern zu können.“ 

(Auch C. H. Schulz von Schulzenſtein leugnet in ſeiner Schrift 

über . Bodenerſchöpfung und Boden— 

ber eicher ung. 8. 75 S. 1864. Berlin, Jul. Springer. (¼ Thlr.) 

— S. 40 — „daß der Wald eine Bedeutung für die Vermehrung 

der Luftfeuchtigkeit habe“, — ohne allerdings ſachliche Beweiſe vorzu— 

bringen.) 

| „Die hiſtoriſch nachweisbaren Fälle, daß ganze Länder im Laufe 

der Jahrhunderte in Folge der Entwaldung unfruchtbar wurden, 

beweiſen zwar die Möglichkeit ſolcher Veränderungen, aber keineswegs, 

daß das Verſchwinden des Waldes dieſelben im Gefolge hatte. Würden 

ſchon in jenen Zeiten echt wiſſenſchaftliche Unterſuchungen angeftellt 

worden ſein, die uns einen graduellen Anhalt geben, wie mit der ſuc— 

ceſſiven Entwaldung die ſteigende Unfruchtbarkeit und Abnahme der 

wäſſerigen Lufterſcheinungen Hand in Hand gingen, ſo läge allerdings 

die Wahrſcheinlichkeit nahe, den Wald in einen cauſalen Zuſammen⸗ 

hang mit dieſer Veränderung zu bringen. Aber bei dem gänzlichen 

Mangel an derartigen Ueberlieferungen ſind ſolche Schlüſſe unlogiſch 

und völlig ungerechtfertigt.“ 

Der Verfaſſer hält daher an ſeiner Ueberzeugung, „daß die 

geographiſch⸗phyſikaliſchen Verhältniſſe eines Landes lediglich und 

S allein deſſen Klima bedingen,“ feſt, „bis die fortſchreitende Wiſſenſchaft 

im Stande ſein wird, ihn von ſeinem Irrthume zu überzeugen.“ 

Er widerlegt auch die von Eberma yer — (47 d. Monogr.) — im März⸗ 

hefte der allg. Forſt. u. Jagdzeitung 1866 aufgeſtellten Erfahrungsſätze: 

„Die Wälder verbeſſern die Luft, indem ſie die zur Reſpiration untaug⸗ 

liche Kohlenſäure aus derſelben entfernen und ihr unter dem Einfluß 

des Sonnenlichts dagegen Sauerſtoff zuführen — (Bemerk. 2 d. Monogr.) —;“ 

und fährt fort: „Dieſe Bemerkung beruht auf einer gänzlichen Ver— 

kennung der Mittel, deren ſich die Natur zur Ausgleichung ihrer Stö— 

rungen bedient. Nicht die Pflanzendecke, ſondern der allerorts vor ſich 

gehende Verwitterungsprozeß iſt es, der uns vor einer ſchädlichen Anhäu⸗ 



iu Ar 

fung der Kohlenſäure in der Luft ſchützt. Die Veränderung der kieſel-⸗ 

ſauren Verbindungen, die als Silikate einen ſo umfaſſenden Beſtand⸗ 

theil unſerer Erdkruſte ausmachen, in kohlenſaure Salze hält der 

unausgeſetzten Zufuhr von Kohlenſäure hauptſächlich die Stange. — * 

Die Angſt vor dem Erſticken iſt alſo völlig unbegründet und darf uns 

nicht von der Rodung der Wälder abhalten, wo der Pflug mit mehr 

Nutzen feine Furchen ziehen kann.“ — (Bemerk. 40*) d. Monogr.) 

„Ebenſo läßt ſich nachweiſen, wie die hin und wieder behauptete 

geſundheitliche Wirkung des Waldes durch Zerſtörung der Miasmen 

auf irrigen Vorausſetzungen und Schlüſſen beruht“)“. 

49. Ney, Eduard (. baperiſcher Forſtgehülfe in Bergzabern)s 7a). Die 

natürliche Beſtimmung des Waldes und die Streunutzung. 

— Ein Wort der Mahnung an die Gebildeten. — Mit einer litho⸗ 

graphiſchen Ueberſichtskarte der auf dem Vogeſenſandſtein ſtockenden 

Haardtreviere. 8. VII u. 217 S. 1869. Dürkheim, Lang. (1 Thlr.) 

„Dieſe Schrift iſt nicht nur die reichhaltigſte, ſondern auch die 

umfangreichſte von allen über die Streunutzung vorhandenen literari⸗ 

ſchen Erſcheinungen. Sie iſt dazu gut und verſtändlich geſchrieben 

und mit einer Menge ſtatiſtiſchen Materials und neuer Unterſuchungen 

und Beobachtungen ausgeſtattet. 

Der Verfaſſer tritt mit Eifer und einer dem Forſtmann wohlan⸗ 

ſtehenden Begeiſterung für die gute Sache der ſtreugierigen Land— 

wirthſchaft entgegen und ſucht zu beweiſen, daß es die Streunutzung 

vor Allem iſt, welche den Wald zur Erfüllung ſeiner klimatiſchen und 

kulturerhaltenden Funktionen unfähig macht. 

Wir finden in dieſem Buche poſitive Zahlen, — theils als Ergeb- 

niſſe der während der 7 Monate März bis September 1868 von den 

bayeriſchen Verſuchsſtationen — (Bemerk. 35 d. Monogr.) — angeſtellten Unter⸗ 

ſuchungen, theils auch als eigene Entwickelungen und Erfahrungen des 

Verfaſſers 7). 

Derſelbe wurde durch die in ſeiner Heimath — dem Pfälzer⸗ 

wald 38°) — in exzeſſivem Maße ſtattfindenden Streunutzungen 

„) Gleich unbegründete Zweifel gegen alle dieſe, auf Wiſſenſchaft und 

Erfahrung beruhenden, allgemein anerkannten Sätze und Lehren der 

größten Gelehrten und praktiſcher Forſcher bringen auch die Nummer 

33 und die Bemerkung 12 d. Monogr. 36 b). 



veranlaßt, „die Bedeutung derſelben für den Wald und das 

Gemeinwohl“ näher zu ſtudiren. 

Der Verfaſſer handelt den Gegenſtand in folgenden Abſchnit— 

ten ab: 

der Kampf gegen den Wald; 

die Bedeutung des Waldes u. Beſchaffenheit des Waldbodens; 

. der Einfluß des Waldes auf das Klima; 

der Einfluß des Waldes auf die Quellenbildung und den 

Waſſerſtand der Flüſſe; 

5. Flugſandbildung, Lawinenſchäden, Abſchwemmungen und ſon— 

ſtige Elementarbeſchädigungen; 

6. Unterſtützung der übrigen Produktionszweige, insbeſondere 

der Landwirthſchaft; 

7. Einfluß der Streunutzung auf die Holzproduktion — (Bemerk. 28 

d. Monogr.); 

8. unſchädliche Formen der Streunutzung und Mittel, die Schäd— 

lichkeit der übrigen zu beſchränken; 

Mittel zur Abwehr. 
Baur's Monatſchrift ꝛc., 1869, S. 395 — 398 (von Baur). 

Tharander Jahrbuch, 1871, 21, 1, S. 70. 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1869, S. 415 — 417. 

Danckelmann's Zeitfehrift f. Forſt- u. Jag dweſen — zugleich 
Organ f. forſtliches Verſuchsweſen —, 1871, IV, 1, S. 163 

u. 164. 

50. Baur, Franz, Dr. — (B. 8564, S. 731 d. Abtheil. des 3. Ban- 

des der Chreſt. u. 77 u. B. 3a d. Monogr.). — Einfluß des Waldes 

auf die phyſiſche Beſchaffenheit der Länder. 
N Der Wald und ſeine Bodendecke in deſſen Monatſchrift ꝛc. 

1869, S. 140 x. 

„Es iſt in Erwägung zu ziehen, welche Waſſermenge die Boden— 

decke des Waldes aufzunehmen und feſtzuhalten vermag, — wie ferner 

in geſchonten Waldungen das Waſſer langſam in den Boden eindringt 
und in ſparſamer Vertheilung wieder in den Quellen zum Vorſchein 

kommt, — wie ſich dagegen die Gebirgswaldungen verhalten, welche 
ihrer Bodendecke nachhaltig beraubt werden, — wie das Waſſer hier von 

dem verhärteten Boden raſch abfließt, den tieferliegenden Flüſſen und 

Bächen zueilt und Tauſende von Rinnſalen erzeugt, die ſich von Jahr 

zu Jahr erweitern. Je ſteiler der Berg iſt, mit um ſo größerer Ge— 

om — 

Ne) 
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ſchwindigkeit und mechaniſcher Kraft ſtürzt das Waſſer in die Tiefe, — 

Alles, was im Wege ſteht, mit ſich fortreißend. Schnell ſammeln ſich 

Tauſende von Waſſerfäden; Bäche und Flüſſe ſchwellen in kurzer Zeit 

an, treten über die Ufer, und das Tiefland wird in wenigen Stunden 

mit Waſſer, Kies, Erde und Felsſtücken überdeckt. 

Iſt es ja auch bekannt, daß bereits der Waſſerſtand vieler Flüſſe 

bedeutend abgenommen hat, ſo daß der Mahl- und Sägemühlenbetrieb, 

ſowie die auf Waſſerkraft angewieſenen Fabriken an vielen Orten wegen 

Mangels an nachhaltigem Waſſerzufluß aufgehoben werden mußten, — 

und daß Wäldbäche jetzt den größten Theil des Jahres trocken lie- 

gen v). 

Faſt alle Länder, in welchen man die Wälder nicht zu ſchützen 

wußte, ſind den angeführten Kalamitäten ausgeſetzt und im Laufe der 

Jahrhunderte mehr oder weniger verarmt und verödet.“ 

5 51. Rivoli it. vreuß. Oberförfter, Der Einfluß der Wälder 

auf die Temperatur der unterſten Luftſchichten. 8. 46 S. 

— mit 1 Steintaf. 1869. Poſen, Leitgeber. (7 Thlr.) 

„Der Einfluß der Wälder auf das Klima iſt nach den Erfah—⸗ 
rungen in Ländern, in denen jene zerſtört wurden, nicht zu leugnen. — 

Der Verfaſſer liefert einen beachtenswerthen Beitrag zur Beur- 

theilung dieſer wichtigen Frage, indem er vergleichende Temperatur⸗ 

beobachtungen, welche er während drei Jahren an Stationen in der 

Nähe von Poſen inner- und außerhalb ausgedehnter Forſte gemacht 

hat, mittheilt. — Er geht von der Anſicht aus, „daß bei den vielſeiti⸗ 
gen Einwirkungen verſchiedener Faktoren nach dem gegenwärtigen 

Stande unſeres Wiſſens die Frage nach dem Einfluß der Wäl- 

der auf die Temperatur überhaupt gar noch nicht beantwortet werden 

kann.“ a 

Im Weſentlichen konſtatiren jedoch die hier mitgetheilten Reſultate 

folgende Sätze: 

1. Eine waldreichere Gegend hat kühlere Sommer und mildere 

Winter als eine waldarme; — (ef. 47 d. Monogr.) 

2. die Luftwärme des Waldes iſt am Tage kühler und des 

Nachts höher als die des freien Feldes; 

3. in Folge des Einfluſſes auf Ausſtrahlung iſt die über 

dem Waldboden ruhende Luftſchichte von höherer Tem— 

peratur als die über einer entblößten Fläche. 
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Von Intereſſe ſind auch die vom Verfaſſer angeſtellten Beobach— 

tungen über die Vertheilung der Wärme in vertikaler Richtung, welche 

durch den Wald in höchſt auffälliger Weiſe modificirt wird und die den 

Wald begrenzenden Flächen beeinflußt.“ 

Zarncke's literariſches Centralblatt, 1870, Sp. 589. 
Tharander Jahrbuch, 21. Band, 1. Heft, S. 54. 1871. 

52. Landolt, El. (Oberforſtmeiſter u. Profeſſor am Polytechnikum in Zürich 

— 689. S. 386 d. 2. Bandes d. Chreſt.; — ſowie 130 u. 131 u. Bemerk. 

6, 17 u. 27 d. Monogr.). — Der Wald im Haushalt der Natur 

und der Menſchen. — Vortrag, gehalten am 17. III. 70. auf dem 

Rathhaus in Zürich. — 8. 33 S. 1870. Zürich, Schultheß. — 
- (ef. 120 d. Monogr.) 

„Soll dem Walde beim Volk die Achtung verſchafft werden, die 

ihm gebührt und ihn allein wirkſam und dauernd vor der Zerſtörung 

zu ſchützen vermag, ſo darf er nicht nur als Erzeuger ganz oder theil— 

weiſe durch Surrogate zu erſetzender Lebensbedürfniſſe betrachtet werden, 

ſondern es ſind auch ſeine anderweitigen, das Wohl der Menſchen nur 

mittelbar fördernden und daher nicht ſo leicht zu erkennenden Wirkungen 

ins Auge zu faſſen und, ſoweit immer möglich, zur Kenntniß Aller zu 

bringen. 

Dieſe beſtehen in ſeinem Einfluß auf die Bildung, Er— 

haltung und Fruchtbarkeit des Bodens, auf die Luftſtrö— 

mungen und die Vertheilung der wäſſerigen Niederſchläge, 

auf die Temperatur und das Klima überhaupt, auf die 

Geſundheit der Menſchen, die Sicherheit des Landes und 

den Charakter des Volkes.“ 

Nach Danckelmann's Zeitſchrift f. Forſt⸗ u. Jagdweſen, 1871, III, 

3, S. 253 führt der Verfaſſer, „der mit Beharrlichkeit ſeit Jahren für 

die Erhaltung der Wälder mit allen Kräften eingetreten iſt,“ dies alles 

in gedrängter, eindringlicher Darſtellung vor Augen. 

53. Schleiden, M. J., Dr. Staatsrath in Dresden). Für Baum 
und Wald. — Eine Schutzſchrift, an Fachmänner und Laien gerichtet. 

8. 144 S. 1870. Leipzig, Engelmann. 39%) 

Der Zweck dieſer Schrift iſt hauptſächlich der, den Schutz der 

Bäume und Wälder dem Menſchen immer mehr an das Herz zu 

legen. — Nach verſchiedenen allgemeinen, theilweiſe eigenthümlichen, 

ſogar unrichtigen und angreifbaren Beſprechungen und Anſichten über 

4 
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den Wald und die Bäume behandelt der Verfaſſer den Nutzen des 

erſteren nach allen Richtungen und betont namentlich den Einfluß, den 

die Vegetation auf Menſchen und Thiere ausübt. — „Ausgedehnte 

Waldungen wirken auf die Luft abkühlend und anfeuchtend; daher 

werden die Länder um ſo waſſerarmer, je mehr Wälder ausgerottet 

werden.“ f 

Darauf geht der Verfaſſer auf einen eingehenden Vortrag über 

die Wald verwüſtung hiſtoriſch, territorial und in ihren Folgen über 

und weiſt darauf hin, „daß die Abnahme der Wälder in Europa auf 

das Klima dieſes Erdtheils einen gewaltigen Einfluß geltend gemacht 

hat und namentlich Frankreich — (135 d. Monogr.) — die Folgen jener hart 

fühlen muß, und daß man in Deutſchland bereits bemüht iſt, durch 

rationelle Waldwirthſchaft das Uebel wieder gut zu machen.“ 

Der Verfaſſer beſpricht in dieſer hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Darſtellung 

die Entwaldung und ihre Folgen — geſtützt auf eine gute Lite— 
raturkenntniß — mit gewandter Feder und ſcharfer Kombination, ſowie 

die nach Zeit und Ort verſchiedenen Thatſachen, und liefert ein belehren- 

des und warnendes Bild der Waldzerſtörung, das Jedem, der ſehen 

will, über die unheilvollen Folgen der Vernichtung der Wal— 

dungen die Augen öffnen muß. 

Sitzungsberichte der naturwiſſenſchaftlichen Geſellſch. 

Iſis in Dresden, 1870, S. 203 u. 204. - 

Dandelmann in feiner Zeitjchrift f. Forſt- u. Jagdweſen, 1871, III, 

3, S. 238 — 253 bemerkt in Betreff dieſer Schrift: „Wenn man auch 

der Aeußerung des Verfaſſers in der Vorrede, daß er der Aufgabe, 

die er für Baum und Wald unternommen, nicht genügt habe, beipflich— 

ten muß, ſo muß man ſein Werk deſſenungeachtet der Beachtung werth 

halten, weil es mit Wärme, Begabung und ausgebreiteter Yiteratur- 
kenntniß geſchrieben iſt, neben manchen Verkehrtheiten belehrende 

Wahrheiten enthält und bei unbefangener, urtheilsfähiger Würdigung 

in weiteren Kreiſen Nutzen für Baum und Wald ſtiften kann.“ 

54". Leo, Ottomar Viktor, Dr. (Privatvocent d. Forſtwiſſenſchaft an 

der k. ſächſiſchen Forſtakademie in Tharand) geht im 2. Theile feiner in der 

Bemerk. 14, ad 6. der Monogr. vorgetragenen Schrift auf die 

Schilderung der Bedeutung der Wälder im Haushalt der 

Natur und des Menſchen über und beweiſt, „daß der gewünſchte Ein— 

fluß jener am ſicherſten durch den Staatswaldbeſitz erreicht wird.“ 



54°. Kochym, Ph. St., Dr. Der Wald und feine Wid- 
tigfeit. 

Deſſen landwirthſchaftliches Leſebuch für Kleingrund- 

beſitzer und landwirthſchaftliche Schulen — nach dem 

preisgekrönten böhmiſchen Original überſetzt von Dr. F. und 

Dr. M. — Mit 83 Abbild. 8. 509 S. 1870. Prag, Miku⸗ 

las u. Knapp. 

Letztere iſt durch die nachfolgende Zuſammenſtellung der theil— 

weiſe in dieſer Abhandlung mitgetheilten Erfahrungen in dieſem Be— 

treffe im landwirthſchaftlichen Centralblatt, 1870, S. 217 bis 219 kon⸗ 

ſtatirt: 

„Durch eine Reihe ſehr verdienſtvoller Arbeiten und wiſſenſchaft— 

licher Unterſuchungen iſt der vollſtändige Beweis für die Bedeutung 

geſchloſſener Waldbeſtände in Bezug auf die Regulirung der klima— 

tiſchen Verhältniſſe erbracht worden. Nur hinſichtlich der Frage, ob 

in den Waldungen auf gleicher Bodenfläche die gleiche Menge oder 

mehr Meteorwaſſer niederfällt wie auf waldfreiem Boden, ſind die 

Ergebniſſe der bisherigen Unterſuchungen noch ſich widerſprechend. 

Zweifellos aber iſt feſtgeſtellt, daß der Regenniederfall im waldigen 

Terrain größtentheils nutzbringend bleibt, auf baumloſen Flächen aber 

nur zum kleinſten Theile. x 

Ferner iſt unzweifelhaft: 

1) Daß die geſammten atmoſphäriſchen Niederſchläge auf 

unbedecktem, der Einwirkung der Sonne und dem trocknenden Winde 

preisgegebenem Boden zum überwiegenden Theile (im Kulturlande in 

weit geringerem Grade) oberflächlich abfließen, und zwar in um ſo 

gefährlicherer Weiſe, je ſchutzloſer der Boden iſt und je ſtärker der Re— 

genfall war. — Die einzelnen Bodenarten ſind bekanntlich, je nach ihrer 

Zuſammenſetzung und Lage, ſehr verſchieden in Bezug auf ihre Fähig— 

keit, das Waſſer aufzunehmen, durchſickern zu laſſen, zu verdunſten oder 

den Pflanzen zuzuführen. Im Waldboden aber wird der weit größte 

Theil des Waſſers zurückgehalten, und dieſes zurückgehaltene Waſ— 

ſer fließt nicht ſofort, ſondern nur nach und nach ab; es verdunſtet 

nicht ſo raſch und cirkulirt langſamer in den Pflanzen, aus welchen es 

zum Theil mittelſt der Blätter ebenfalls in die Luft verdunſtet. — Nach 

den Ermittelungen Krutzſch's — (Bemerf. 5 d. Monogr.) — kommen im 

belaubten Walde überhaupt nur 72,1% pCt. des Regens wirklich auf 

den Boden. 

4 
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Die Humusſchichte im Walde — (Bemerk. 14 diefer Monogr.) — kann 

eine große Menge von Waſſer aufnehmen und — was die Hauptſache 

iſt — zurückhalten. Sie verhindert das oberflächliche Abfließen und 

ſchützt, wie auch die geſammte Blättermaſſe der Bäume, gegen zu raſche 

Verdunſtung jenes. Auch der Schnee ſchmilzt im Walde weit lang⸗ 
ſamer, als außerhalb. 

Aus allen dieſen Momenten wird es erklärlich, daß unſere Wal— 

dungen die großen Waſſerreſervoirs ſind, aus welchen die Quellen, 

Bäche und Flüſſe nachhaltig geſpeiſt werden. 

2) Es iſt ferner vollkommen erwieſen, daß alle Waſſerläufe, 
welche aus mit Waldbeſtänden verſehenen Gebieten kommen, das ganze 

Jahr hindurch ziemlich gleichmäßig, ihren natürlichen Flußbetten ent⸗ 

ſprechend, mit Waſſer verſehen bleiben, daß aber ſolche aus baumloſen 

Gegenden kommende zeitweiſe mehr oder weniger vertrocknen und nach 

heftigen Regengüſſen mehr oder minder raſch, oft bis zur Gefahr brin- 

genden Ueberfluthung anſchwellen. 

3) Genaue Beobachtungen ſtimmen darin überein, daß die grö— 

ßeren Ströme in Deutſchland ſeit einiger Zeit in Folge zu weit getrie⸗ 

bener Entwaldungen in ihrem Waſſerſtand ſich verringert und in der 

Gefährlichkeit ihrer Ueberſchwemmungen ſich geſteigert haben — (55 u. 79» 

d. Monogr.); — man weiß aber auch, daß z. B. Böhmen jetzt nur noch 

29 pCt. ſeines Areals an Wald hat, daß daſelbſt früher die Waldungen 

weit ausgedehnter waren, ferner ſich die Laubwaldungen verminderten, 

die Nadelwaldungen aber allmählich vermehrten. — (87 und Bemerk. 5. 

d. Monogr). 

4) Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß die in neueſter Zeit 

immer fühlbarer werdenden Spätfröſte mit den größeren Entwal— 

dungen im Zuſammenhange ſtehen, da die erkältenden Winde nicht 

mehr wie vordem abgehalten werden. Es finden ebenſo die trocknen— 

den Oſt⸗ und Nordwinde auf ihrem Wege über die Ebenen nicht mehr 

ſo viel Widerſtand wie ſonſt; ſie können alſo nicht in gleichem Grade 

Feuchtigkeit aufnehmen und unſere Sommer und Frühjahre müſſen 

dadurch an Trockenheit zunehmen. u 

Es hat ſich aus der von 13 Feuerverſicherungs-Geſellſchaften 

erhaltenen Statiſtik ergeben, daß die Häufigkeit der durch Blitzſchlag 

verurſachten Schäden von Jahr zu Jahr zunimmt. Man glaubt nicht 

mit Unrecht, daß die ländlichen Kulturverhältniſſe, wozu namentlich 
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auch die Entwaldungen gehören, als Urſache der Vermehrung der 

Blitzſchäden anzuſehen ſeien. 

Aus allen dieſen Thatſachen geht hervor, daß gerade die Land— 

wirthſchaft in erſter Linie bei der Waldſchutzfrage intereſſirt iſt 

und wünſchen muß, daß es nirgends an der erforderlichen Menge von 

geſchloſſenen Waldbeſtänden fehle. Bis jetzt hat man ſtets in dieſer 

Beziehung darauf hingewieſen, daß es in Deutſchland noch Wald genug 

gibt. Vergleicht man die Morgenzahlen im Ganzen, ſo erhält man 

wohl auch ein günſtiges Verhältniß zwiſchen Wald und freiem Felde. 

Ob aber das Verhältniß überall ein günſtiges iſt, ob die Waldungen 

ſo über ganz Deutſchland vertheilt ſind, wie es das Intereſſe der Bo— 

denproduktion und der Schifffahrt verlangt, dies dürfte vor der Hand 

ſehr bezweifelt werden. — (Bemerk. 40 v d. Monogr.) 

Steile Berghänge müſſen ſtets mit Wald bedeckt bleiben und Sand— 
wehen und Meeresfluthen durch Waldungen aufgehalten werden. Das 

Bedürfniß an Wald für dieſen Schutz läßt ſich leicht feſtſtellen, nicht ſo 

leicht aber in den Ebenen in Bezug auf die Regulirung der klimatiſchen 

Verhältniſſe. 

Man beachte, daß in Sachen „Waldſchutz“ es ſich nicht blos 

darum handelt, die noch vorhandenen Wälder — in ſo weit ſie ſich 

als nothwendig erweiſen — zu erhalten, ſondern auch darum, da, 

wo ein Bedürfniß dazu vorliegt, wieder zu bewalden. Ja ſollen 

ganz normale Zuſtände geſchaffen werden, ſo könnte auch für lokale 

Verhältniſſe die Ausrodung mit in Betracht gezogen werden, da, wo 
der Wald nämlich noch zu ausgedehnt iſt. — Die Römer fanden 

Deutſchland kalt und naß, weil der Wald noch vorherrſchte.s?b') Wir 

leiden an den entgegengeſetzten Umſtänden, weil wir zu viel entwal— 

det haben.“ — — 40 a) 

54°. Wir gehen nun auf die Beſprechung der Folgen der 

Entwaldung in einzelnen Ländern und Gegenden über, wo— 
durch der Nachweis geliefert werden wird, daß ſowohl alle Länder des 

Kontinents, als auch die der anderen Erdtheile von klimatiſchen und 

Kultur = Störungen durch Entwaldung mehr oder weniger heimge- 
ſucht worden ſind, — und wenn es durch die nachfolgenden Mitthei— 

lungen konſtatirt fein wird, daß unſer Vaterland, namentlich den Yän- 

dern des Südens und Weſtens von Europa 40) und des Südens und 
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Weſtens überhaupt gegenüber, ſich in einer glücklicheren Lage befindet, fo 

wird doch daraus erſehen werden können, daß es auch bei uns an gro- 

ßen Sünden und Vergehungen in obiger Beziehung nicht gemangelt hat. 

Noch heute geht deshalb von Zeit zu Zeit ein Ruf nach Hülfe 

für den Wald durch unſere Tagesblätter. 

Furopa. 
Deutſchland. 

55. Betrachtungen über die Entwaldung und ihre 
Folgen. f 

(Aus den Verhandlungen der bayeriſchen Abgeordneten-Kammer 

von den Jahren 1857 und 1859 in Bezug auf Forſtverwaltung 

und Forftpolizei.) 

cf. Forſtliche Mittheilungen des k. bayeriſchen Mini- 

ſterial-Forſtbureau's, 1859, 1, S. 14 — 19 u. S. 74 

bis 147. — (388 S. 186 des 2. Bandes d. Chreſt.); 
Desgleichen Smoler's Vereinsſchrift f. Forft-, Jagd- u. 

Naturkunde. 1860. Neue Folge, 22. Heft S. 3 — 28. 

Vortrag des Abgeordneten Freiherrn von Thüngen: 

„Auch bei uns in Deutſchland zeigt ſich die Einwirkung der Wald⸗ 

devaſtation und mehr gelichteter Wälder ſchon deutlich in der durch— 

ſchnittlich während der Regenmonate immer mehr ſinkenden Waſſermaſſe 

der Flüſſe, während dagegen Ueberfluthungen immer häufiger eintreten. 

— Es iſt daher Pflicht der Staatsregierung, dieſe Devaſtation mit 

allen geſetzlichen Mitteln zu hindern. 

Es kann nicht beſtritten werden, daß durch unmäßige Streu- 

nutzung — (49 u. Bemerk. 28 in d. Monogr.) — die Waldungen devaſtirt 
werden. — Eine Devaſtation der Waldungen wird auch der 

Landwirthſchaft unabſehbaren Schaden bringen; denn nicht nur würden 

durch dieſe die Holzpreiſe auf eine beſonders für Kleinbegüterte kaum 

mehr zu erſchwingende Höhe ſteigen, ſondern es würden ſich auch die 

klimatiſchen Verhältniſſe, namentlich der Feuchtigkeitsgrad der Atmo— 

ſphäre bedeutend ändern. 

Der Wald — und namentlich der humusreiche Wald iſt nun ein⸗ 

mal der natürliche Behälter der Feuchtigkeit. Er nimmt die Herbft- und 

| 
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Frühjahrsfeuchtigkeit in ſich auf, ſorgt dafür, daß ſich dieſelbe nicht zu 

Fluthen vereinigt und den umliegenden Gegenden Schaden bereitet und 

giebt dieſe Feuchtigkeit in den trockenen Monaten allmählich der Atmo— 

ſphäre zurück. 

Wie nachtheilig die Entwaldung wirkt, ſehen wir in Frankreich, 

Spanien und Italien — (Bemerk. 40 v dieſer Monogr.), — wo nicht 

allein große Landſtriche in Folge jener und der dadurch hervorgerufenen 

zeitweiſen Dürre ihre Feuchtigkeit verloren haben, ſondern wo auch 

die häufigen Ueberfluthungen daher kommen, weil zur Regen- und 

Schneezeit die atmoſphäriſchen Niederſchläge nicht mehr durch den 

Wald gebunden werden, ſondern ſich zu Gewäſſern vereinigen und in 

die Thäler herabfallen.“ 

Vortrag des Abgeordneten Dr. von Laſaulx: „Wenn man 
einen Blick auf die ganze Länderſtrecke von Griechenland bis nach 

Aegypten wirft, jo fühlt man die volle Wahrheit des Ausſpruches 

eines ſkandinaviſchen Naturforſchers: „Der Menſch ſei ein Raubthier; 

— vor ihm liege die wilde großartige Natur in ihrer urſprünglichen 

Friſche, und wenn er eine Zeit lang darin gehauſt habe, jo laſſe er nur 

einen Streifen öder Wüſte hinter ſich. 

Genannte Länder ſind nicht gewaltſam verwüſtet und zerſtört 

worden durch Kriegszüge und Waldbrände, ſondern die Zerſtörung und 

Entwaldung iſt ſehr natürlich allmählich eingetreten: Mit der zu— 

nehmenden Bildung wuchs die Bevölkerung; das früher angebaute Land 

reichte nicht zu, man rodete die Wälder aus, um neues Erdreich zu 

gewinnen, und als die Wälder gefallen waren, ſank auch die Landwirth— 

ſchaft nach. 

Dieſe Thatſachen ſind wohl geeignet, einen Menſchen zum ernſten 

Nachdenken darüber zu veranlaſſen, welchen Werth die Wälder 

haben und warum ſie ihn haben.“ 40°) 

Preußen.“) 

- 56. Lattorf, v. ). Die Entwaldung unſerer Gegenden und 
die Nothwendigkeit eines Forſtkulturgeſetzes, — 45 S. 1858. 

Deſſau, Heybruch'ſche Hofbuchdruckerei. (Leipzig, A. Winter.) (¼ Thlr.) 

— (B. 55 d. Monogr.) 

1 
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„Die Gegenden, auf welche ſich dieſe Schrift bezieht, find die 

Mark Brandenburg und ein Theil des anhaltiſchen Landes, der am 

rechten Elbufer liegt. — Der Verfaſſer will die Nothwendigkeit für 

den Staat darthun, die Privatforſtwirthſchaft in dieſen Gegenden 

zu übernehmen — (Bemerk. 16g d. Monogr.) — und ein Kulturgeſetz zu erlaſ⸗ 

ſen 43). — Es haben denſelben nur die anerkennenswertheſten Gründe 

und fein Intereſſe für das öffentliche Wohl geleitet, dieſe Schrift abzu- 

faſſen; — fragt ſich aber, ob er die Sachlage, wie ſie wirklich iſt, 

richtig aufgefaßt hat und ob die Vorſchläge, die er macht, auch wirklich 

ausführbar und zweckmäßig ſind; denn wenn auch die von ihm ange⸗ 

führten Thatſachen des ſchlechteren Waldzuſtandes richtig ſind, ſo laſſen 

ſich in den von ihm entwickelten forſtlichen Anſichten manche Lücken und 

Mängel erkennen, aus denen hervorgeht, daß er den Gegenſtand, 

welchen er behandelt, nicht vollſtändig überſehen hat.“ 

Pfeil's kritiſche Blätter, 1858, 41, S. 1 — 12. 

v. Berg im Tharander Jahrbuch, 1859. Neue Folge, VI, 

S. 349. 

57. O. Beck — (B. 16 f d. Monogr.) — erwähnt in der unter 

32 der Monogr. nachgewieſenen Schrift der umfangreichen Wiederauf⸗ 

forſtungen des hohen Venns — (B. 46 daſelbſt) — eines Gebirgplateau's 

in der Eifel in der preußiſchen Rheinprovinz, welches ein trauriges 

Bild der Folgen der Entwaldung und der Walddevaſtation 

darbietet. — Die Lage dieſer Hochebene iſt völlig ſchutzlos, das Klima 

äußerſt rauh, der Boden größtentheils verſandet und verſumpft, an 

den ſteilen Bergen häufig fortgeſchwemmt und durch die Schäller— 

wirthſchaft ) ausgefogen. — Für die Wiederbewaldung und Entſum⸗ 

pfung der großen und ausgedehnten Oedländereien in der Eifel über— 

haupt, welche den Gemeinden gehören und theils zur Weide, theils 

zum Plaggenhauen benutzt werden, iſt im Jahre 1854 auf Anordnung 
des Miniſteriums für landwirthſchaftliche Angelegenheiten ein bejon- 

derer Aufforſtungsplan entworfen worden. — Nach dieſem ſollen, wie 

die allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1863 S. 148 mittheilt, unter Beihülfe 

des Staates im Ganzen 125,596 preuß. Morgen derartige Grund⸗ 

ſtücke — worunter der hohe Venn mit 24,510 Morgen — (Smoler's 

Vereinsſchrift 1854. Neue Folge, 5. Heft. S. 1 — 9) 48) — mit Holz 

angebaut werden. 
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Von 1854 bis 1861 wurden von obigen 125,536 Morgen 

bereits 6460 Morgen aus Gemeinde- und 26,008 dergl. aus Staats— 
mitteln aufgeforſtet, und haben in dieſen 8 Jahren die hierfür aus der 

Staatskaſſe verwendeten Summen 71,136 Thaler betragen #7), ohne 

daß eine Verpflichtung des Staates zu dieſer Beihülfe vorliegt.“ 

58. Die Wiederbewaldung der den Gemeinden des Regie— 
rungsbezirks Trier gehörigen Oed- und Wildländereien iſt während 

der letzten beiden Jahrzehnde zum großen Nutzen der Betheiligten in 

ſo erfreulicher Weiſe vorgeſchritten, daß die Geſammtwaldfläche 

daſelbſt nach Abzug der bedeutenden — namentlich in der Saar— 

brücker Gegend vorgekommenen Rodungen — um mehr als 30,000 

Morgen zugenommen hat. 

Die Regierung zu Trier hat dennoch durch das Amtsblatt vom 
2. XI. 1865 ihre Mißbilligung ausgeſprochen, daß einzelne Gemeinden 

ungeachtet der zahlreichen Beweiſe von den jetzigen Reinerträgen der 

Gemeindewaldungen noch immer Bedenken tragen, ſolche Oed- und Wild— 
ländereien aufforſten zu laſſen, welche ſich wegen der Magerkeit und 

Flachgründigkeit des Bodens und ihrer ungünſtigen Lage nur zur 

Bewaldung eignen; — und dieſelben unter Hinweiſung auf die 

desfallſigen geſetzlichen Beſtimmungen angehalten, ihre unkultivirten 

Gemeindegrundſtücke namentlich durch Anlage von Holzungen und Wie— 

ſen in Kultur zu ſetzen.“ 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1866, S. 351 u. 352. 

„Eine ähnliche entwaldete Bergkuppe, wie die des hohen 

Venn's, iſt der hohe Aſtenberg in der preußiſchen Provinz Weſt— 

phalen, der in einer Höhe von 2682“ ſeinen höchſten Punkt erreicht 

und der größte Höhepunkt zwiſchen dem Rhein und der Weſer iſt. Es 

ſind deſſen Köpfe und ſteile Abhänge auch durch nachhaltiges Plaggen— 

hauen bloßgelegt und ſo devaſtirt worden, daß nun der Anbau der 

Fichte daſelbſt trotz aller Kulturverſuche gänzlich verſagt und hier die 

genügſame Fohre dem verarmten Boden erſt wieder aufhelfen muß.“ 

59. Bernhardt, Aug. (damals t. preußischer Oberförſter in Hilchenbach im 

Kreiſe Siegen, — ef. Bemerk. 168). Die Waldwirthſchaft und der 

Waldſchutz — mit beſonderer Rückſicht auf die Waldſchutzgeſetzgebung 

in Preußen. V u. 168 S. Berlin, Jul. Springer. (1 Thlr.) 

Dieſe gediegene Schrift, die dem Studium der Fachgenoſſen und 
der Volkswirthe hiermit angelegentlichſt empfohlen wird, entwickelt aus 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 3 
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den Verhältniſſen des Waldes und Staates die Aufgabe des letzteren in 

Betreff des erſteren, weiſt nach, wie dieſe Aufgabe bisher in einzelnen 

Ländern gelöſt worden iſt und beſpricht den Weg, auf welchem in 

Preußen nach den Kundgebungen der geſetzgebenden Faktoren die Lö⸗ 

ſung erfolgen ſoll. h 

Nach dieſen Grundgedanken werden mit zweckmäßiger Abgrenzung 

des Stoffes in 3 Abſchnitten behandelt: 

1) der Wald und die Waldwirthſchaft, 

2) der Staat und die Waldwirthſchaft, und 

3) die Waldſchutzgeſetzgebung. 

In dem erſten ſind die Eigenthümlichkeiten des Waldes und der 

Volkswirthſchaft, in dem zweiten der Standpunkt, welchen in Folge 

deſſen der Staat bezüglich der Waldwirthſchaft einzunehmen habe, 

beſprochen, und im dritten Abſchnitt wird der Entwickelungsgang der 

Waldſchutzgeſetzgebung in einzelnen Ländern geſchildert. N 

Die Anordnung und Verarbeitung des Stoffs in dieſer Schrift 

iſt als ſehr gut zu bezeichnen und hat der Verfaſſer darin dargethan, 

daß er nicht allein das Material zu ſammeln verſtand, ſondern auch, 

daß er ſeines Gegenſtandes überhaupt vollkommen Meiſter war. 

Er betont die hohe Bedeutung des Waldes für das Klima, f 

die günſtige Einwirkung deſſelben auf die Zuſammenſetzung der Luft, auf 

die Luftfeuchtigkeit und Erhaltung der Quellen“), — hat jedoch die 

in dieſen Beziehungen aufgeſtellten Sätze nicht als unbedingt richtig 

hingeſtellt, darauf hindeutend, daß über dieſe Verhältniſſe noch ſehr 

widerſprechende Anſichten herrſchen und darüber noch fortgeſetzte ſorg⸗ 

fältige Beobachtungen beſtimmte und ſichere Auskunft zu geben haben. 

Auf den Grund dieſer Erwägungen ſoll nach des Verfaſſers Ueber⸗ 

zeugung die Thätigkeit des Privatforſtwirths, damit ſie ſich innerhalb 

der ihr im öffentlichen Intereſſe geſetzten Schranken halte, einfach der 

Oberaufſicht des Staates unterſtellt werden — GBemerk. 16). — „Die 

Wirthſchaft ſei in dieſem Falle eine mittelbare Staatswirthſchaft 

zu nennen, welche nicht das Recht voller und individueller Freiheit 

habe.“ — So lange jedoch dem Privatforſtwirthe die Fähigkeit und der 

Wille beiwohnen, allen Anforderungen, welche der Staat an ſeine 

Waldwirthſchaft ſtellen muß, zu genügen, habe dieſer zur perſönlichen 

Einmiſchung in den Waldbetrieb keine Veranlaſſung und nur das 

oben erwähnte Oberaufſichtsrecht. 
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Bon dem Augenblick an aber, wo das privatrechtliche Subject der 

Waldwirthſchaft das ſtaatswirthſchaftliche Object derſelben in einer 

ſeiner Bedeutung widerſprechenden Art benutzt, trete die Staatsgewalt 

als Exekutive auf und ſetze an die Stelle der den Staatsintereſſen ent— 

gegenarbeitenden Privatwirthſchaft ſeine eigene, alle dieſe Verhältniſſe 

beherrſchende Wirthſchaft. 

Es trete alſo in dieſem Falle die Inforeſtation ein, welche 

als Erſetzung der Privatforſtwirthſchaft durch die Staats— 

waldwirthſchaft bezeichnet und mit einer Expropriation auf 

Zeit verglichen wird. 

„Die öffentliche Bedeutung des Waldes tft es alſo, welche 

in erſter Linie das Recht und die Pflicht des Staates begründet, für die 

Erhaltung des Waldes einzutreten.“ 
Der Verfaſſer geht auf eine nähere Definition des Begriffs 

Walddevaſtation ein und benennt als ſolche „jede Handlung 

des Waldbeſitzers, welche geeignet iſt, die Grundlagen 

rationellen Forſtbetriebs dauernd zu erſchüttern, wenn ſie 

nicht zum Zwecke eines Uebergangs zu einem andern Wirth— 

ſchaftsſyſtem, reſp. einer nicht die Holzzucht betreffenden 

Be wirthſchaftungsweiſe geſchieht.“ 

„Von da an, wo nachgewieſen iſt, daß ein Wald für das Gemein- 

wohl wichtig iſt, muß ſeine Bewirthſchaftung nach rein privatwirth— 

ſchaftlichen Grundſätzen aufhören und müſſen ſtaatswirthſchaft— 

liche an ihre Stelle treten.“ 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1870, S. 22 — 25. 

Zarncke's literariſches Centralblatt, 1871, Nr. 2, Sp. 39. 

Nördlinger ſchließt die Beurtheilung dieſer Schrift in ſeinen 

kritiſchen Blättern. 1870, 52, 2, S. 65 — 69: „Jedem, der ſich mit 

der Waldpolizeifrage beſchäftigt hat, muß dieſe, durch eine edle, 

kenntnißvolle Auffaſſung der Verhältniſſe und eine ſchöne korrekte 

Sprachweiſe ausgezeichnete Arbeit willkommen ſein.“ 

Desgleichen Danckelmann in ſeiner Zeitſchrift f. das Forſt- und 

Jagdweſen. 1870, III, S. 222 — 238: „Es vereinigt ſich in dieſer 

Schrift Sachkenntniß, logiſche Anordnung des Stoffs, Klarheit der 

Darſtellung und eine gewandte Sprache. Das Buch ſichert dem Ver— 

faſſer eine ehrenvolle Stelle in der forſtlichen Literatur;“ — und 

Judeich im Tharander Jahrbuch, 1870, 21. Band, 1. Heft, S. 67: 
3 * 
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„Für die vorliegende hochwichtige Frage iſt das Buch als ein werth— 

voller Beitrag zu betrachten und als eine durch die Liebe zur Sache 

und durch Klarheit der Sprache charakteriſirte, beachtenswerthe Erſchei⸗ 

nung auf dem Gebiete der neueſten forſtlichen Literatur anzuerkennen.“ 

60. Der Rittergutsbeſitzer Röder in Stechau in der preußi⸗ 

ſchen Provinz Sachſen liefert einen Beweis über die nachthei— 

ligen Folgen der Entwaldung in Beziehung auf die Bodenaus— 
trocknung in einem Vortrag bei der Verſammlung deutſcher Land- und 
Forſtwirthe in Mainz, 1849: 

„Mein Gut iſt auf einem Höhenzuge zwiſchen Berlin und Dres— 

den gelegen. — Als ich es antrat, war es mehr bewaldet und im 

Allgemeinen mehr naß als trocken. Dadurch, daß ich es zum Theil 

entwaldet habe, iſt das umgekehrte Verhältniß eingetreten; denn ich 

bin jetzt genöthigt, Bewäſſerungen anzubringen, wo ich früher entwäj- 

ſert hatte.“ 

67. „Gefährliche Sandſchollen ſind früher durch unvorſichtige 

Entwaldungen nicht blos an der Oſtſeeküſte 9) entſtanden, ſondern 

auch im Binnenlande 50), — welche zum Theil auf Staatskoſten haben 

wieder angebaut werden müſſen, um die Verſandung der fruchtbaren 

Felder zu verhindern. — Es iſt daher auch beſonders an den See— 

küſten die Erhaltung der vorhandenen Waldungen zum Schutze der 

Dünen und ſelbſt gegen die Seewinde von größter Wichtigkeit.“ 
Pfeil's krit. Blätter, 1870, 39, 1. 

62. Willkomm, Moritz Dr. (Prof. — zur Zeit an der Univerſität Dorpat — 

Bemerk. 929, 11, S. 111 des 4. Hefts d. Chreſt. u. 26, S. 9 d. Monogr.) 

Die Dünen an den weſt- und oſtpreußiſchen Küſten. 

„Die Küſte der Provinz Preußen iſt, mit Ausnahme der ſteilen 

Ufer des wegen feines Bernſteinreichthums und feiner Fruchtbarkeit ꝛc. 

berühmten Samlandes, einer zwiſchen dem friſchen und kuriſchen Haff — 

(Bemerk. 47 der Monogr.) — rechtwinkelig in die Oſtſee vorſpringenden 

Halbinſel, — faſt ununterbrochen mit einem breiten Streifen von Sand— 

dünen eingefaßt, der als ein förmlicher Gebirgszug erſcheint und bei 

einer Länge von beinahe 50 Meilen faſt nirgends unter Y,, Meile 

Breite mißt, während ſeine Kuppen hier und da bis zu einer Höhe 

von mehr als 170 Fuß anſteigen. Dieſer Dünenwall ſcheint von 

der Natur zum Schutze des dahinter liegenden Tieflandes gegen die 

anprallenden Wogen der Oſtſee, die ihn aufgebaut haben, beſtimmt & 
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zu ſein und hat diefe Funktion Jahrhunderte lang erfüllt. Als man 

aber anfing, den Kiefernwald, welcher das Dünengebirge 

bedeckte, abzutreiben, änderte ſich die Sache. 

Unter dem Einfluß der Sonne und des Windes verdorrte die 

Pflanzendecke des Bodens und der bloßgelegte Sand kehrte bald zu dem 

Zuſtande des Flugſandes zurück, den noch jetzt das Meer von ſeinen 

Geſtaden abſetzt. 

Die Folge davon waren Bergſtürze und Abrutſchungen, durch 

welche ſchon manche Strecken bebauten oder bewaldeten Landes mit 

Sand überſchüttet wurden; — und nicht lange dauerte es, ſo begann 

ſich die Dünenkette an unzähligen Stellen in ſogenannte Sturzdünen 

umzuwandeln, die ſich — wenn ſie von der Seeſeite her vom Winde 

getroffen werden — gleich Schneewehen raſch hoch emporbäumen und 

ungeheuere Verheerungen anrichten. — Unterſuchungen haben ergeben, 

daß ſich die loſen, nicht befeſtigten Dünen der preußiſchen Küſte 

jährlich 50 bis 100 Fuß landeinwärts fortſchieben. 

Große Strecken des fruchtbarſten Niederungsbodens Tau⸗ 

ſende von Morgen Waldes — ja ganze Ortſchaften 5) wurden 

im Laufe des vorigen und in den erſten Jahrzehnden dieſes Jahrhun— 

derts unter den Wogen des vom Sturme gepeitſchten Flugſandes 

begraben und zerſtört. — Erſt nachdem im Jahre 1793 die polniſche 

Republik Danzig an Preußen übergegangen war, wendete man dieſer 

Kalamität Aufmerkſamkeit zu, und ein nach Danzig übergeſiedelter Däne 

Sören Bijören begann 1795 den Dünenbau, reſp. die künſtliche 

Feſtmachung der Dünen, ſowie die darauf folgende Bewaldung der— 

ſelben, und ſetzte dieſes Verfahren 12 Jahre eifrig fort. Nach dem 

Tode deſſelben wurde 1820 der preußiſche Ingenieur Krauſe — (8. 50d 

der Monogr.) — mit der Weiterführung des Werkes beauftragt, der es 

dahin brachte, daß gegenwärtig an der weſtpreußiſchen Küſte nur noch 

wenige unbefeſtigte Dünen vorhanden ſind, wenn auch erſt ein geringer 

Theil dieſes ſehr ausgedehnten Gebietes wirklich bewaldet werden konnte. 

Weniger iſt an der oſtpreußiſchen Küſte dafür geſchehen. Doch 

hat man neuerdings auch dort angefangen, die gefährlichſten Stellen 

der Dünenkette feſt zu machen. 

Nach Krauſe's Tod iſt die Aufſicht über die Dünen und der 

Dünenbau ſelbſt der Forſtverwaltung übertragen worden. — Dieſe 

ſehr zweckmäßige Maßregel würde noch beſſern Erfolg gehabt haben, 
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wenn die Küſtenwaldungen des Danziger Regierungsbezirkes ſämmtlich 

Staatseigenthum wären. Allein der größte Theil derſelben gehört 

Kommunen, weshalb ihre Ueberwachung und Inſtandſetzung ſtellenweiſe 
viel zu wünſchen übrig läßt ꝛc. 

Die Befeſtigung der Dünen wird in der Art bewerkſtelligt, daß 
man den Sand zunächſt durch Anbau von Sandgräſern (Arundo arenaria 

Linn., Elymus arenarius Linn.) zu binden ſucht und — nachdem ſich dieſe 

gehörig beſtockt und auch andere Pflanzen, reſp. einige Flechten- und Laub⸗ 

moosarten, ſich auf dem Boden angeſiedelt haben, — dieſen hauptſächlich 

mit Kiefern, ſowie auch Birken und Erlen, weniger mit Weiden und an— 

deren Laubhölzern in Beſtand bringt, wovon jedoch die „Außendünen“, reſp. 

die dem Strand zunächſt gelegene Dünenreihe, ſtets ausgeſchloſſen wird, 

da auf dieſer keinerlei Holzgewächs zu gedeihen vermag. — Man 

wählt jetzt ausſchließend bei der Kiefer die Pflanzung, während 

man früher beim Anbau derſelben die Saat vorzog. — (ef. Bemerk. 75. 
dieſer Monogr.) 52) 

An vielen Stellen — namentlich bei der kuriſchen Nehrung 

— (ef. oben), — wo ſich hohe, völlig kahle Sandberge — einer Kette von 

Schneebergen täuſchend ähnlich ſehend — auf langen Strecken erheben, 

iſt noch ein weites Feld der Thätigkeit für den Forſtmann in der ange= 

regten Beziehung offen und dürften noch viele Jahrzehnde vergehen, bis 

dieſe ungeheuren Sandanhäufungen gehörig gebunden, geſchweige denn 

wieder aufgeforſtet imo. , — (ef. auch 93, 169 und Bemerk. 134 der 

Monogr.) 

Nördlinger's krit. Blätter, 1865, 47, 2, S. 170 — 185. 

63. In den ausgedehnten ganz reinen Kiefernbeſtänden Weſt—⸗ 

preußens — (136, S. 44 des 1. Bandes d. Chreſt.) — haben die Wald- 

brände noch eine furchtbare Bedeutung, was auch der Verfaſſer des 

unter B. 53. d. Monogr. aufgeführten Werkes S. 13. mit dem Anfügen 

beſtätigt, „daß dieſelben namentlich in der Tuchel'ſchen Heide sse) ein 

chroniſches Uebel geworden find. Bei der großen Ausdehnung gleich- 

alteriger, ohne Unterbrechung zuſammenliegender Kiefernbeſtände und 

der geringen Bevölkerung, welche die Mittel zum Löſchen eines Wald— 

brandes ſehr beſchränkt, ſind einzelne Waldfeuer daſelbſt zuletzt noch 

im Jahre 1863 auf einem Umfang von 500 Morgen, in früheren 

Zeiten ſogar bis zu 10,000 Morgen angewachſen.“ 
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{ 64. In Hannover — (S. 332 des 4. Bandes d. Chreſt.) — waren 

1839 nach v. Reden (deſſen Königreich Hannover 2 Abtheilungen, 

1839. Hannover, Hahn. I, S. 18) 0,15, — 1862 nach Maron (179 
S. 83 d. 1. Bandes d. Chreſt.) 0,17, — und nach Burckhardt (Bemerk. 
819 d. 1. Abtheil. des 3. und Nr. 65 des 1. Bandes d. Chreſt., desgl. 65 d. 

Monogr.) 0,13 der ganzen Oberfläche Wald, — und es iſt ſchon hier 

und da der Holzmangel eingetreten. — (ek. S. 109 u. 110 d. unter 53 dieſer 
Monogr. beſprochenen Schrift.) 

„Die oſtfrieſiſchen Waldungen haben in der franzöſiſchen Zeit 

durch große Holzfällungen für die Feſtungsbauten ſehr gelitten, — und 

namentlich haben die Waldzerſtückelungen — (Bemerf. 14. ad a. 

der Monogr.) — in den ſchutzloſen Flachlandſtrichen — (65 und 66 

daſelbſt) — ſehr viel zur Abnahme des Waldes beigetragen.“ 

Der Harz — (173, S. 78 — 80; — 184, S. 87 des 1., — 409, S. 200 

und ad 409, S. 461 des 2. Bandes der Chreſt.) hat 0,75 ſeiner Ober— 

fläche mit Wald bedeckt. Früher war er ganz Aa bewaldet, — 

cf. Hausmann, J. F. L. — (Bemerk. 301, S. 363 d. 2. Bandes 

d. Chreſt.). Ueber den a Zuſtand und die 

Wichtigkeit des hannoverſchen Harzes. Mit 16 Anla⸗ 

gen. 8. 1832. Göttingen, Dieterich. (25 Thlr.), 

desgl. Mayer, Verſuch einer Bergwerks verfaſſung des 

Harzes, und 

Bartholomäus, G. C. W. Der Harz und ſeine Bewohner, — 
in „Aus allen Welttheilen“ von Delitſch, 1871, 8. Mai, b) 

und iſt eine klimatiſche Veränderung dieſer Gegend 53°) in neueſter Zeit 

in Folge der Waldabnahme wohl auch durch den Umſtand beurkundet, daß 

ſich hier die Buche immer mehr verliert und die Fichte um ſich greift. — Ein 

ähnliches Verhältniß zeigt ſich faſt überall in Hannover, wo die ehe— 

mals ſo prächtigen Buchen- und Eichenbeſtände zum größten Theil ver— 

wüſtet ſind und man zur Anlage von Nadelholz hat übergehen 

müſſen.“ — (ef. 87 d. Monogr.) 54). 

„Auch die großen Moore — beſonders an der Ems und Weſer — 

find früher Wald geweſen.“ — (ef. Tacitus, annal. I, 63 u. 64.) 

65. Burckhardt, H. — (64 u. 159 d. Monogr.). — Die forſtli⸗ 

chen Verhältniſſe des Königreichs Hannover. 1864. S. 42. — 
(179 S. 83 des 1. Bandes d. Chreſt.) 

„Die einſtmalige Mißachtung des Waldes, welche nicht nur die Ei— 
chen⸗ und Buchenwaldungen ausplünderte — (64 d. Monogr.) — ſondern 
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auch den Boden obendrein verdarb, hat an einem Orte mit Waldver⸗ 

tilgung, an andern mit Waldzerſplitterung geendigt. Die Früchte 

davon liegen zu Tage und das Streben nach Waldkonſolidirung kann 
nur hier und da wieder Einiges gut machen. 

Viele Gemeinde-Waldungen des Flachlandes liegen wüſte um⸗ 

her. — In vielen iſt es die Parcellirung des Forſtgrundes unter 

die einzelnen Intereſſenten 55), welche namentlich bei Gelegenheit von 

Gemeinheitstheilungen und Verkoppelungen den Grund zum dauernden 

Waldruin gelegt hat; — und Vorkommniſſe der Art ſcheinen 

noch über die Gegenwart hinausgehen zu ſollen. 

Die Holzvorräthe der unbewachten Gemeindeforſte, wie der mei— 

ſten bäuerlichen Privatforſt, ſind — beſonders in den letzteren zwei 

Decennien, wo der Holzhandel beſſere Preiſe bot, — auffallend raſch 

vergriffen. Die Spartöpfe der Väter ſind leer geworden. 

Das Herausziehen von Geldkapitalien für Verkoppelung, Ablöſung 

und landwirthſchaftliche Verbeſſerungen überhaupt wäre ſchon zu billigen, 

wenn man im Walde wieder eine Sparkaſſe anlegen würde; allein auf 

Beihülfen, welche der Wald unter angemeſſener Schonung ſelbſt bei gerin⸗ 

ger Kulturverwendung gewährt, werden künftige Geſchlechter verzichten 

und ſich mit dem, was allenfalls im Gehöfte erzogen, begnügen müſſen. 

Nachdem das forſtliche Inventarium — die Beſtände — ausverkauft 

ſind mag man nicht Hand anlegen und warten, um neues entſtehen 

zu laſſen. f x 

So drängt im Flachlande Vieles zur Waldverminderung 

hin, und nur an wenigen Orten iſt auf Gemeinde- und Privatgründen 

Erkleckliches für eine Aufforſtung geſchehen.“ 

66. Drechsler, Guſtav d. bannoverſcher Forſtrath — Bemerk. 33“, 

S. 26 des 1. Bandes d. Chreſt.). — Die Forſte Hannovers. IV und 

114 S. 1851. Hannover, Helwing. ( Thlr.) l 
Pfeil's krit. Blätter, 1851, 29, 2, S. 80. 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1851, S. 140 (von v. Berg). 

„Die Gemeindeforſte der Städte in Hannover ſtehen im Allge⸗ 

meinen gut und werden entſprechend bewirthſchaftet. — Die Forſte der 

Landgemeinden daſelbſt hingegen, welche die Betheiligten durch alle 

möglichen landwirthſchaftlichen Nutzungen ungehindert ausbeuten konnten, 

ſtehen — mit Ausnahme der im Fürſtenthum Hildesheim 56) gelegenen, 

deren Verwaltung durch herrſchaftliche Forſtbeamte auf dem Grund 
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königlicher Verordnungen vollzogen ward — großentheils als die 

traurigſten Bilder der Verwüſtung da, und ſind — namentlich 

im Fürſtenthume Osnabrück, das im Mittelalter zu den holzreichſten 

Gegenden Deutſchlands gehörte — an die Stelle der früheren ſehr 

ſchönen Eichen- und Buchen-Waldungen meiſtens große Heiden und 

theilweiſe verſandete Flächen getreten, die ſelbſt als Viehweide einen 

ſehr geringen Ertrag abwerfen.“ 

67. Wächter CJorſtrath — Bemerk. 9, S. 10 des 1. Bandes der 

Chreſt.) — ſagt in der unter 173, S. 78 daſelbſt nachgewieſenen Abhandlung: 

„Selbſt die großen Reichswälder — (Bemerk. 33, S. 25 u. 26 eben— 

daſelbſt) — verſchwanden mit dem Bedürfniß der Kaiſer, der zunehmenden 

Macht und dem Einfluß der erblich gewordenen Herzöge und Grafen; auch 

ſie wurden verſchenkt, verliehen und vereinzelt, wie man überhaupt in 

der damaligen Zeit nichts that, was eine Sorgfalt für den Anbau der 

Wälder beweiſt, ſondern im Gegentheil nur eifrigſt bemüht war, dieſel— 

ben auszurotten ꝛc.“ 

Der Verfaſſer weiſt dies a. a. O. durch hiſtoriſch begründete Mo— 

mente aus dem Hannoverſchen Lande nach und führt Dokumente auf, 

die großer Forſte Erwähnung thun, wo gegenwärtig keine 

Spuren von Wald mehr zu finden ſind.“ 

68. Ein gewiſſer Genth berichtet in der Forſtſektion der Verſamm— 

lung deutſcher Land- und Forſtwirthe in Mainz im J. 1849 „von den 

bedeutenden Entwaldungen im Weſterwalds) in früherer Zeit, 

deren Folgen heftige, rauhe und austrocknende Winde und Abnahme 

der Fruchtbarkeit des Bodens waren.“ — Nach dieſem Vortrag 

ft nunmehr dieſer ganze Wald nach einem großartigen Plane mit 

Baumſtreifen durchzogen worden, welche die rauhen Winde brechen, 

wovon ſich ſchon überall die günſtigſten Folgen zeigen. Es wächſt 

ſchon mehr Gras auf den Weiden und hebt ſich die Fruchtbarkeit 

überhaupt.“ 

69. Bei der Verſammlung der Land- und Forſtwirthe im Jahre 

1844 in München theilte Freiherr v. Warnſtedt — (198, S. 103 d. 1. Bandes 
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der Chreſt.) — in Beziehung auf die durch die Entwaldung Hol: 

ſteins herbeigeführten nachtheiligen klimatiſchen Verhältniſſe daſelbſt mit: 

„Holſtein iſt ein ſchmales, 80 Meilen langes Land, umgeben 

von zwei Meeren, und war früher von einem bis zum anderen Ende 

bewaldet. 

Nun iſt aber die Weſtküſte von aller Waldung entblößt. 
— Wir haben dort die ſterilſte Gegend, den Flugſand, und ſind daſelbſt 

die Quellen verſiegt. Wir können nur mit der größten Mühe gegen die 

Natur ankämpfen und das Land durch Nadelholzanpflanzungen ſchützen. 

— Was würde aus dem Lande, das von beiden Seiten dem Winde 

ausgeſetzt iſt, werden, wenn der Oſten auch noch entblößt würde; es 

müßte der Zerſtörung anheim fallen, wenn wir nicht die Frei— 

heit der Wirthſchaft beſchränken.“ 

70°. Schleiden, M. J. Dr., ſchreibt S. 114 u. 116 in feiner bereits 

mehrfach genannten Schrift 53 dieſer Monogr. über die Entwaldun= 

gen in Schleswig: 

„Die Riesharde um Eckwald war vor 300 Jahren noch dicht 

bewaldet; — jetzt finden ſich kaum noch Spuren dieſes Wal— 

des. — Eine der größten Waldungen war der Jarnwith (with, wid 

— Wald), der von der Schlei bis Lübeck und an die Trave reichte und in 

der Edda — (S. 32 d. 1. Bandes der Chreſt.) — als Jarnwida erwähnt 

wird. Dieſer Wald wurde nach der Verwüſtung durch die Wenden im 

12. Jahrhundert von den Dänen erobert und führt den Namen „der 

däniſche Wald“, war und blieb aber deutſch. 

Das Amt Bredſtedt in Schleswig (bei Huſum) war eben— 

falls früher ſehr bewaldet. — ek. Nachrichten über das Amt Bredſtedt, 

1821. Altona. 

Der Propſt und Paſtor Arnikiel zu Apenrade (geſt. 1713) 1 

ſchreibt in feinem cimbrifchen Heidenthum — 1703: „Finde in unſeren 

alten Kirchenbüchern, daß von der Apenrader Hölzung bis an das 

Lägumkloſter — ja gar bis an Tundern — ein großer Wald geſtanden.“ 

Noch um 1150 hatte Oldenburg einen großen Wald, in deſſen 

Mitte die dem Gott Proven geheiligten Eichen ſtanden. Auf Ermah— 

nung des fanatiſchen Biſchoßß Gerold wurde dieſer Wald im Jahre 

1155 umgehauen und verbrannt. 

W 
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Höchſt anmuthig ſchildert Hugo Grotius (geb. 1503 in Delft, 

geſt. 1645 in Roſtock) die ſchönen Schattenwälder des hohen Elbufers. 

el. Niemann, A. — (Bemerk. 149, S. 151 des 1. u. Bemerk. 244, 
Seite 296 des 2. Bandes der Chreſt.) — Forſtſtatiſtik der 

däniſchen Staaten. 1809. Altona. 

Von dem Dittmar'ſchen ſagt Necorius: „Dat Land was do, 

as von Alters her, voller Buſchen, Holtungen un Brocken, dat noch 

anno 1460 en Ekerken (Eichhörnchen) by Meldorp an bet Oſten an 

des Landes Grentzpalen ob idel (lauter) Bömen ſpringen könne, un de 

Erde nit beröhren dörfen“ ꝛc. 

De Folgen der Entwaldung in Schleswig -Holſtein find 

überall rauheres Klima und verminderte Bodenfruchtbarkeit geweſen, und 

es iſt gewiß, daß dieſes Land trocken geworden iſt, daß hier Ströme 

und Bäche weniger Waſſer führen, Glashütten wegen Holzmangels 

eingegangen ſind und Schweinemaſt unmöglich geworden iſt. — (ek. Nie- 
mann's vaterländiſche Waldberichte, 1820, I, 3, S. 333.) 

„Die Verſchlimmerung des Klimas tritt beſonders ſcharf hervor, 

wenn man das ganz entwaldete Gebiet von Fehmarn — (169 dieſer 

Monogr.) — und Oldenburg, wodurch die Landleute zu Klagen ver— 

anlaßt wurden, mit dem ganz ähnlich liegenden Nord- Schleswig 

und Alſen, die ſich noch genügenden Wald bewahrt haben, — ver— 

gleicht.“ — (ef. Niemann ꝛc. 1820, I, S. 20.) 

„Die ſchlimmſten Folgen hat insbeſondere die Entwaldung der 

Weſtküſten gehabt, die unfruchtbar geworden ſind.“ 

70. Die Weſtförinſeln ſind für die Erhaltung der Küſten des 

Herzogthums Schleswig von Wichtigkeit, und ganz beſonders iſt es 

die Inſel Sylt, an der die fortſchreitende Zerſtörung am augenfälligſten 

beobachtet werden kann, indem hier alljährlich große Maſſen des ſogenann— 

ten rothen Kliffs — einer ſteil gegen das Meer abfallenden Lehmwand 

— vom Fluthwaſſer abgelöſt und fortgeſchwemmt werden. 

In Würdigung der Wichtigkeit dieſer Inſel hat die frühere däniſche 

Regierung für die Befeſtigung und Erhaltung der Dünen, welche die 

Inſel gegen das Meer hin einſäumen, Sorge getragen; — ſowie auch 

bald nach der Inſtallirung des k. preuß. Gouvernements in Schleswig 

Graf R. Baudiſſin die Aufmerkſamkeit der neuen Regierung auf den 

Zuſtand der Weſtförinſeln lenkte, zu einer verbeſſerten Dünenkultur 

Vorſchläge machte und verſchiedene Angriffe und Berichtigungen veran— 
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laßte, die in der allg. Forſt- u. Jagdzeitung 1867, S. 1—4 mitgetheilt 

und beſprochen ſind. g 

Daſelbſt 1868, S. 35 u. 36 ſchlägt H. von Cotta eim Forſthaus 
zu Reichenbach) u. d. T. über die Strandarbeiten auf der nord— 

frieſiſchen Inſel Sylt — beſonders über die Möglichkeit, 

das anſcheinend ung ufhaltſame Vorſchreiten der Nordſee 

nach Oſten zu hemmen — Waldpflanzungen hinter den und im 

Schutze der Dünen vor: „Man ſoll den noch fruchtbaren und bewohn— 

ten Theil der Inſel mit neuen breiten Gürteln von Wald in einer 

Miſchung von Kiefern und Fichten umfaſſen. Dieſe Anpflanzungen ; 

würden im Schutze der Dünen bald zu Dickungen und Stangenhölzern 

aufwachſen und als ſolche das weitere Einwehen des Sandes in das 

Innere der Inſel verhindern und ſo den erſtrebten Schutz bieten, wenig- 

ſtens das weitere Vorrücken des Meeres verzögern.“ 

71. In der Abhandlung — von Binzer d. preuß. Forſimeiſter in 
Arnsberg). — Die Bewaldungsverhältniſſe und das Verhalten 

der Waldbäume in Schleswig-Holſtein in Danckelmann's Zeitſchr. 

f. Forſt⸗ u. Jagdweſen, 1871, III, 1 u. 2, S. 122 — 203 leſen wir: 

„Keineswegs iſt Schleswig-Holſtein zu allen Zeiten ſo arm 

an Waldungen geweſen, als jetzt, ſondern es ſind die gegenwärtigen 

Waldungen — mit Ausnahme der verhältnißmäßig wenig ausgedehn⸗ 

ten Nadelholzbeſtände — nichts als die unbedeutenden Ueberreſte eines 

ehemals ſehr bedeutenden Waldreichthums. — Adam von Bre— 

men, welcher im 11. Jahrhundert die cimbriſche Halbinſel und die dänt- 

ſchen Inſeln bereiſte, fand Schleswig-Holſtein waldreicher, als die 

übrigen deutſchen Länder, und auch ſpätere Schriftſteller rühmen den Wald— 

reichthum dieſes Landes damit übereinſtimmend. — Im 14. Jahr- 

hundert ſoll die große Segeberger Heide noch bewaldet geweſen 

ſein und erſt im 17. Jahrhundert wurde die jetzige dittmar'ſche 

Heide während der dortigen Kriege entwaldet. Noch vor 200 
Jahren waren die kahlen Blankeneſer Berge an der Elbe bewal— 

det und die öde daliegenden Höhen des Amtes Hütten — die ſogenann— 

ten Hüttener Berge im ſüdlichen Schleswig, ſind erſt zu Anfang 

des gegenwärtigen Jahrhunderts entholzt worden. 

Selbſt Augenzeugen wiſſen gegenwärtig noch ausgedehnte Land— 

ſtriche zu bezeichnen, auf welchen ſie Waldungen gekannt haben und 

auf denen jetzt nur noch Heide und Geſtrüpp zu finden iſt. 
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Wo der Pflug nach Entfernung des Waldes die Herrſchaft über 

den Boden gewonnen hat, da läßt ſich gegen dieſen Wechſel nichts 

einwenden; wo aber ſeit der Entwaldung der Boden öde liegt, wo 

Heide, armſelige Weiden oder Geſtrüppe an die Stelle des Waldes ge— 

treten ſind, da muß das Herz des Forſtmanns trauern über den Unter— 

gang vormaliger Waldherrlichkeit. Und derartig verkommener und 

verödeter Flächen findet man in Schleswig im Betrage von mehr 

als 20 und in Holſtein von mehr als 25 Quadrat-Meilen. 

Wird nun die Frage aufgeworfen, ob die gegenwärtige Wald— 

fläche dem Lande werde erhalten bleiben, ſo darf — ſo weit es die 

königlichen Waldungen betrifft — wohl angenommen werden, daß 

dieſelben nicht nur in ihrer jetzigen Ausdehnung erhalten, ſondern daß, 

wie bisher, ſo auch in Zukunft für ihre Vermehrung und Erweiterung 

werde Sorge getragen werden. Aber hinſichtlich der Privatwaldun— 

gen iſt zu befürchten, daß ſich dieſelben noch fortwährend vermin— 

dern werden, und zwar weil die Geſetzgebung dieſe theils gar nicht, 

theils nicht hinreichend in ihren Schutz genommen hat. — Die Beſitzer 

adeliger Güter ſind im Betreff ihrer Waldungen völlig unabhängig. 

Ueber den Waldbeſitz bäuerlicher Grundeigenthümer aber übt der Staat 

zwar ein gewiſſes Aufſichtsrecht aus, indem er befugt iſt, einzuſchrei— 

ten, ſobald eine Devaſtation nachgewieſen wird. In den meiſten Fällen 

iſt aber der alsdann ſchon geſchehene Schaden kaum noch zu beſſern, und 

da ohnedies die bäuerlichen Waldgründe meiſtentheils von ſehr gerin— 

ger Größe, mithin nicht leicht zu bewirthſchaften und in iſolirter Lage 

ſchwer zu konſerviren ſind, ſo vermindern ſich dieſe von Jahr zu Jahr, 

ohne daß die Regierung dies bisher zu verhindern vermochte. 

Doch zeichnen ſich einige Gegenden durch Liebe zur Forſtkultur 

vortheilhaft aus und ſuchen ihren Waldbeſitz zu konſerviren, ungeachtet 

der durch die hohen Holzpreiſe an die Eigenthümer herantretenden Ver— 

ſuchung, die vorhandenen Holzvorräthe zu verſilbern. — Den Wald— 

beſitz der Kirchen und Pfarren hält der Staat unter ſtrenger, geſetzmäßi— 

ger Kontrole und ſorgt ſomit für ihre Unterhaltung. Doch iſt jener 

nur unbedeutend“ 8). 
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Bayern. 
72. Ueber das Zurückgehen der Vegetationsgrenze — 

(109 u. B. 81 dieſer Monograph.) — in den Allgäuer Alpen ſpricht ſich 
der k. bayer. Miniſterialratch Waldmann — (16 u. B. 18 d. M.) — 

bei der Verſammlung der ſüddeutſchen Forſtwirthe in Kempten im 

Jahre 1856 — 257 des 2. Bandes d. Chreſt. — in folgender Weiſe aus: 

„Die Abholzung der Gipfel der Gebirge hat immer Auflockerung des 

Bodens, wodurch Abrutſchungen und Hinabſpülen deſſelben veranlaßt 

werden, im Gefolge. Dadurch wird die Aufforſtung immer mehr er= 

ſchwert, und es geht die Vegetationsgrenze aus dieſem Grunde immer 

weiter herab 594) — in Folge deſſen am Ende die hohen Gipfel der Berge 

und die ſteilen Halden ganz unfruchtbar werden. 9b) — 
Verhandlungen der ſüddeutſchen Forſtwirthe, 1857, 

S. 53 x. 

Die Entwaldung der Hochberge im Allgäu, die ſchon in 

bedenklicher Weiſe vorgeſchritten iſt, wird jedoch durch die Artikel 35, 

36 und 40 des bayeriſchen Forſtgeſetzes vom 28. III. 52 beſchränkt, 

was um ſo mehr anzuerkennen iſt, als hier im Hochgebirge die Be— 

deutung der Wälder in jeder Beziehung in geſteigertem Maße 
hervortritt 6%). — (ef. 102 ꝛc. in dieſer Monographie). — 

Beſchreibung der Reviere Kimratshofen und Kirnach des 

k. bayer. Forſtamts Kempten — in wirthſchaftlicher Be⸗ 
ziehung. — Mit einer Ueberſichtskarte ꝛc. 1856, Kempten, Köſel. 

— S. 19 u. 20. 

73. Nach einem Vortrage des k. bayer. Miniſterialraths 

(damaligen Regierungs- und Forſtraths in Würzburg) Dr. von Mantel — 

(Bemerk. 9916 S. 277 des 3. Bandes d. Chreſt.) — bei der Forſt⸗ 

ſektion der Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe in Mainz 

im Jahre 1849 „iſt auch in der Rhön — 61 dieſer Monogr.) 61) — 

durch die Entwaldung in früherer Zeit ein ſehr trauriger Zuſtand 

eingetreten. Sonſt nährten ſich dort die armen Leute durch Schnitzwerk 

und Handarbeiten. Dieſer Erwerbszweig hat jedoch mit dem Material 

aufgehört. Der Graswuchs war früher ſehr gut, Weide und Wieſe 

waren vortrefflich; beide haben jedoch ſichtlich abgenommen. Selbſt 

der Weinbau ſtieg früher zu anſehnlicher Höhe — jetzt iſt er bis zum 

Main heruntergedrängt. Die Winter ſind kälter, die Sommer trockner 
und heißer, als ſonſt. — Auch die noch vorhandenen Waldungen 

leiden darunter. Es gibt weniger Maſt, als früher. 
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Um dieſen Uebeln Einhalt zu thun, beabſichtigt man jetzt die Expro— 

priation der kritiſchen Stellen, um ſie aufzuforſten ꝛc.“ 

74. Es ſind wohl die großen Möſer (Moore, Rieder) in 

Bayern — als das Donau-Moos (zwiſchen Neuburg und Ingol— 

ftadt, 7 Meilen lang und 1 ½ dergleichen breit und ſeit 1778 größten— 

theils in fruchtbare Aecker und Wieſen verwandelt), das Donau-Ried 

(in Schwaben bei Donauwörth 9 Meilen lang und 1 dergleichen breit), 

das Iſar⸗- und Dachauer Moos (in Oberbayern, 5 Meilen lang 

und 1 dergleichen breit), das Erdinger- oder Freiſinger-Moos 

(74,176 Tagwerke enthaltend) — — die Stätten alter Wälder, die 

man niederſchlug, ohne den Boden gleich wieder in Kultur zu nehmen. 

75. Auch im Forſtamt Kronach gibt es noch Flächen, welche 

durch Naturereigniſſe oder frühere ungeſchickte Behandlung kahl ge— 
worden ſind, woſelbſt die Wiederaufforſtung nur mit großer Mühe 

verbunden iſt. 
Forſtliche Mittheilungen — herausgegeben vom k. bayer. 

Miniſterial⸗Forſtbureau, 1859, III, 1, S. 131. 

764. Walddevaſtationen in der bayeriſchen Rheinpfalz 

durch mißbräuchliche Streunutzung. 622) — (ef. 49 u. Bemerkg. 38 

dieſer Monogr.). — 

Würtemberg ““). 
76. Auch der würtembergiſche Schwarzwald — (80 diefer 

Monographie u. Bemerkg. 332, S. 409 u. 410 des 2., ſowie Bem. 970a, 

S. 224 u. Bem. 995, S. 283 des 4. Bandes d. Chreſt.) — leidet vielfach 

an Holzmangel, z. B. ſind bei Bobingen große kahl abgetriebene 

Flächen durch Feldbau abgemagert, die jetzt nicht einmal mehr zur 

Waldkultur tauglich ſind. 

v. Wedekind's neue Jahrbücher der Forſtkunde, 1842, 

26, S. 10 u. 11. 

77. In Beziehung auf die Nachtheile der Waldſtreu— 

entnahme in den Waldungen Würtembergs ſagt Franz Baur 
— (B. 8564 S. 731 der 1. Abtheilung d. 3. Bandes d. Chreſt.) — in 

der in der Bem. Za dieſer Monographie citirten Schrift: der Wald und 

ſeine Bodendecke im Haushalte der Natur. 1869, Stuttg. 

S. 20 u. 21 — ck. deſſen Monatſchrift 1869, S. 138: 
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„Die nachhaltige Entnahme der Bodendecke des Waldes führt zur 

Umwandlung werthvoller Hölzer in — ſo vielen Gefahren ausgeſetzte — 

Fohrenwaldungen 62°) und von dieſen endlich zur gänzlichen Verödung 

des Waldgeländes. Schändung des Waldbodens durch nachhaltige 

Steeunutzung führt unaufhaltſam zur Entwaldung und damit zur 

Zerſtörung der Fruchtbarkeit ganzer Länder. 

Wie groß der durch die Streunutzung in den würtembergiſchen 

Waldungen angeſtiftete Schaden ſein muß, läßt ſich beurtheilen, 

wenn man erwägt, daß in dieſem Lande von den 600,000 Morgen 

Staatswaldungen 212,000 mit Streurechten belaſtet ſind, und daß 

überhaupt von der Geſammtwaldfläche Würtembergs mit 1,886,000 

Morgen 238,000 unter dem Drucke dieſer Berechtigungen kranken. 
Aber nicht genug: — von den 1,648,000 Morgen nicht belaſteter 

Waldungen werden noch circa 75 Proc. ebenfalls mehr oder weniger 
durch Streurechen in Anſpruch genommen, ſo daß in Würtemberg 

nur noch auf 412,000 Morgen oder circa / der Geſammtwaldfläche 

die Bodendecke erhalten bleibt.“ 

Der Verfaſſer der Schrift 92 dieſer Monographie — ein Landwirth 

— nennt die Waldſtreunutzung eine „ſinnloſe Waldbenutzung“ 

und tritt daſelbſt offen gegen dieſen „Unfug“ auf, — indem er ſich 

äußert, „daß ſogar intelligent ſein wollende Landwirthe hierdurch dem 

Wald ſchärfer zu Leibe gehen, als die Nonne und der Borkenkäfer“. Er 

bezeichnet die Verwendung der Waldſtreu zu Dung als nachtheilig für 

den Wald und von geringem Nutzen für die Landwirthſchaft.“ 

78. Hummel, Karl, bemerkt in ſeiner phyſiſchen Geographie x. 

1855, Gratz. (Wien, Wallishauſſer) S. 32 im Betreff des Einfluſſes 

des Waldes auf die Quellen: 

„Die Wälder auf den Höhen von Heilbronn (Stadt am Neckar) 

werden in regelmäßiger Folge alle 20 Jahre niedergeſchlagen. Sowie 

die Abtriebe einen gewiſſen Punkt erreichen, geben die Quellen weniger 

Waſſer; einige hören ſogar ganz auf, zu fließen. Sowie aber der junge 

Nachwuchs wieder in die Höhe ſchießt, vermehrt ſich auch allmählich die 

Waſſermenge wieder, bis ſie ihren früheren Ueberfluß erreicht.“ 

79a. Das Geſpenſt der Holznoth in früheren Zeiten, 

insbeſondere zu Ende des vorigen Jahrhunderts, in Wür— 

temberg. 
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Es iſt hier nicht die Abſicht, die bekannten Verordnungen, welche 

ſchon vor Jahrhunderten gegen die ſorgloſe Verwüſtung der Wal— 

dungen erlaſſen wurden, anzuführen 53). Wir beſchränken uns nur 

darauf, einzelne intereſſante Anſichten und Vorſchläge in Bezug auf 

den im vorigen Jahrhundert befürchteten Holzmangel mitzutheilen: 

1) Hannß Friedrich von Fleming in feiner Betrachtung von 

Heyden und Wäldern — 1719: „Ob nun wohl vor Alters Wald 

und Holz genug mag geweſen fein, fo hat dennoch zeither das Holz— 

hauen dermaßen überhand genommen, daß faſt allenthalben die 

entblößten Gebirge und kahlen Wälder Jedermann ihre Ar— 

muth an Holz zeigen und ihre Einwohner bei dem Schöpfer 

anklagen, wie übel ſie Hauß gehalten, — und daß, wenn ihnen 

gleich die Natur zu Zeiten mit Samen behülflich wäre, ein geringer 

Anflug und Wiederwachs ſich auch zeigte, ihnen doch ſolcher von dem 

Viehhüten beraubt wurde. Daher der ſeelige Lutherus geweiſſaget: 

Es werde in Deutſchland vor dem jüngſten Tage an drey nöthigen 

Requisitis mangeln als: an guten aufrichtigen Freunden, an tüchtiger 

und mächtiger Müntze und an wildem Holtze“ ꝛc. 

2) Döbel in feiner Jäger -Practica 1746, Leipzig: „Es iſt 

wohl an dem, daß jetziger Zeit mehrere Menſchen ſein müſſen, als nach 

dem Huſſiten⸗Kriege und der böhmiſchen Unruhe, auch dreyſigjährigem 

Kriege und darauf erfolgten peſtilentialiſchen Zeiten. Denn wie viele 

Städte und Dörfer werden nicht vergrößert und angebaut, auch wohl 

ganz neue Städte und Dörfer angelegt? Auch werden die Häuſer größer 
gebaut, als wie ſie vorher geſtanden. Was nimmt dieſes nicht an 

Bauholze weg, geſchweige zur Unterhaltung der vielen Menſchen an 

Feuer⸗Holtze? Wie verſtärket ſich nicht das Vieh an vielen Orten? 

Viele roden die wohl hundert Jahre gelegenen Aecker aus, beſäen und 

beſchmieren alle Winkel und haben dennoch manchmal hiervon nicht mehr 

ſonderlichen Nutzen, als wenn ſie weniger Aecker beſtellten und düngeten 

dieſe recht. Hiedurch aber wird die Weide dem Vieh entzogen und 

müſſen dann die Höltzer ſtärker zur Hutung brauchen, und werden die⸗ 

ſelben dadurch heller und lichter gemacht. Wie viele Bergwerke werden 

nicht aufgenommen, in welchen ſowohl viel Holtz hinein, als auswendig 

zu Kunſtwerken und Gebäuden, nicht weniger zu den vielen Kohlen 

angewendet wird. Sind ſolche gleich einige Zeit im Schwange, ſo 

liegen ſie bald wieder. — Wie viele Eiſenhütten ſind nicht bei neuen 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 4 
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Zeiten angelegt worden? und was vor vieles Holtz wird nicht dazu 

angewendet? Was freſſen die Glashütten nicht vor vieles Holtz, darin= 

nen die leicht zerbrechliche Waare in ſo großem Ueberfluſſe gemacht 

wird? Vielen anderen Stücken zu geſchweigen, damit vieles Holtz ver= 

than wird. 

Noch eine Haupturſache, daß die Holtzungen ſehr zuſammen rücken, 

ift dieſe, derweil an vielen Orten, welches auch noch an einigen geſchieht, 

dieſelben nicht in ordentliche Gehaue eingetheilt und abgetrieben, jonz 

dern nur hin und wieder ausgelichtet und gezogen werden. Wären 

dann aber die Oerter in ordentlichen Gehauen abgeholtzet, ſo würde an 

vielen Orten mehr und beſſer Holtz ſtehen und noch gewachſen ſein. Auch 

bekümmern ſich viele nicht darum, daß durch Anbauung, Pflanzung und 

Säung des Samens den öden und wüſten Flecken nachgeholfen werde. 

Einige aber ſind der Sachen noch unwiſſend.“ 

3) von Gemmingen (herzoglich würtembergiſcher Geheimer Rath und Re⸗ 

gierungs- Präfident), Gedanken über Holzmangel in Würtem— 
berg und über Mittel dagegen. Stuttgart, 1789 in Wilhelm 
Gottfr. v. Moſer's Forſtarchiv — (352, S. 173 des 2. Bandes d. Chreſt.) 

— VI. Band, 1790, Ulm. 

„Wenn man die täglich zunehmende und in einem Lande, das 

weder ſchiffbare Flüſſe noch Seehäfen hat, die an Ueberſchwemmung 

gränzende Population von Würtemberg, darunter ein Theil von 

Leuten ſich befindet, die keine Hand breit Erde beſitzen und nur auf den 

Raub des Waldes korſarenmäßig erhalten wird, die ungeheuere Menge 

Rindvieh's und die Menge neuer, gegen alle gute Polizei und ſelbſt 
gegen das Exempel unſerer weit ärmeren Nachbaren anſtoßender größ— 

tentheils hölzerner Häuſer daſelbſt in Erwägung zieht; — wenn man 

dazu den nicht nur bei höheren Klaſſen im Holzverbrauch geſtiegenen 

Luxus rechnet, ſondern auch bedenkt, daß das gemeine Volk in Wür— 

temberg ſeinen Luxus darinnen hat, auch bei der heißeſten Witterung 

viermal des Tags warm gekocht eſſen zu wollen und wenigſtens auf 

der Alb und dem Schwarzwald ſelbſt in den Hundstagen, bei jedem 

Regenſchauer ſeine Oefen auf ruſſiſch zu heitzen, mittlerweile eben dieſer 

Bauer auf nichts mit größerem Eifer bedacht iſt, als auf die Aus— 

ſtockung der Waldungen, — wenn man hierzu die allgemeinen Waldver— 

wüſtungen rechnet, die alle Jahre durch das Schneiden der Erndwieden, 

des Beſenreiſigs, der Schießgerten und mehrere dergl. in anderen Län— 
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dern entweder urſprünglich unbekannten oder doch durch Geſetze längſt 

abgeſchafften Mißbräuche verurſacht werden; — wenn man hiermit den 

Schaden verbindet, der wenigſtens in einigen Orten noch durch die 

Wildfuhr geſchieht; — wenn man ferner erwägt, daß bereits gegen— 
wärtig alle Jahre 20,000 Särge in die Erde vergraben werden, eine 

ungeheure Summe, die mit der Bevölkerung immer mehr ſteigen muß; — 
wenn man endlich das ſchlimmſte und unheilvollſte aller Gebrechen 

hinzufügt, den unſäglichen und nicht einmal zu berechnen möglichen 

Schaden, den die Tag und Nacht fortdauernden Holzdiebereien und 

Devaſtationen verurſachen; — wenn man bedenkt, daß ſolches Uebel 

im Verhältniß des zunehmenden Werthes und der Seltenheit dieſes 

gleichwohl unentbehrlichen Produkts täglich ſteigt und ſteigen muß; — 

wenn man in Erwägung zieht, daß bereits gegenwärtig die Wald ver— 

wüſtungen mit offenbaren Vergewaltigungen verknüpft find: — jo 

darf nur noch ein alle Holzkonſumtion verdoppelnder und zugleich ein 

alle Waldungen zerſtörender Winter, wie der gegenwärtige, dazu kom— 

men, um einem jeden würtembergiſchen Patrioten die traurigſte 

Ausſicht in die Zukunft zu eröffnen ꝛc.“ 

Es findet ſich in dem angeführten Forſtarchiv noch: 

„Ruf eines Würtembergers an ſeine Landsleute, dem 

einreißenden Holzmangel zu ſteuern“; — worin die auffallendſten 

Mißbräuche, „die an manchen Orten zur Mode geworden und den 

Holzmangel ſo ſichtbarlich fördern“, gerügt und gegen dieſelben Vor⸗ 

ſchläge gemacht werden. A 
ef. Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1869, S. 267. 

Sachſen. 

79. Aus Beobachtungen, welche man ſeit einer Reihe von 

Jahren in Sachſen über den Waſſerſtand der Elbe, Mulde und 

Elſter angeſtellt hat, dürfte hervorgehen, daß der Wald mindeſtens 

auf die gleichmäßige Vertheilung der Regenmenge in der Zeit einen 

unverkennbaren Einfluß äußert. — (Bemerk. 23 dieſer Monogr.) 

| Prof. Dr. Bruhns — (Bemerk. 776%*), S. 691 der 1. Abtheilung 

des 3. Bandes der Chreſt.) — veröffentlichte lehrreiche Ermittelun— 

gen in dieſem Betreffe in der Zeitſchrift des ſtatiſtiſchen Bureau's des 
4 * 
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k. ſächſiſchen Miniſteriums des Innern — Jahrg. 1866, S. 135 unter der 

Ueberſchrift der Waſſerſtand der Elbe, Mulde und Elſter i in 

den Jahren 1850 bis 1863. 

„Die Elbe enthält da, wo ihr Waſſerſtand in Sachſen beob⸗ ! 

achtet worden ift, in der Hauptſache nur das ihr aus Böhmen — 

(Bemerk. 71 d. Monogr.) — zugefloſſene Waſſer. Sie repräſentirt bei 

ihrem Eintritt in Sachſen den Abfluß ſämmtlicher Gewäſſer Böh- 

mens, dieſes von jenem durch einen hohen bewaldeten Gebirgskamm 

abgeſchloſſenen Landes. Die daſelbſt erfolgenden Niederſchläge unter⸗ 

liegen anderen Einflüſſen, als die hieſigen, und ſie liefern bei Weitem 

die Hauptmaſſe des an den ſächſiſchen Beobachtungsorten gemeſſenen 

Elbwaſſers. 

Nach dieſen Beobachtungen iſt der mittlere Waſſerſtand der Elbe, 

welcher zu Anfang dieſes Jahrhunderts ungefähr dem Nullpunkte 

entſprach, in fortſchreitendem Sinken begriffen und die niedrigſten Waſſer⸗ 

ſtände erreichen jetzt eine früher nicht gekannte Tiefe. 

In Böhmen, wo die Elbe zum mächtigſten Strome erwächſt, 

haben in neuerer Zeit ausgedehnte Waldverwüſtungen, Waldro= 
dungen und Waldentſumpfungen ſtattgefunden — (Bemerk. 71 
dieſer Monogr.) — und daher rühren einerſeits die außerordentlich 

hohen, andererſeits die außerordentlich niedrigen Waſſerſtände dieſes 

Stromes. 5%) 

Dagegen haben die Waldflächen in den Flußgebieten der Mulde 

und Elſter keine ſo weſentliche Verminderung erlitten, weshalb auch 

die Waſſerſtandsverhältniſſe dieſer Flüſſe keine beſonderen Erſcheinungen 

zeigen.“ 

Baden. 

80. Auch in Baden herrſchen Klagen über Waldverwüſtung. — 

Der Belchen (4367 hoch) — die zweithöchſte Bergſpitze im badiſchen 
Schwarzwald — (189: S. 93 des 1. Bandes d. Chreſt.) — am Ende 

des Münſterthales — war früher ganz beſtandet; der Waldbau in tieferen 

Gegenden daſelbſt hat weſentlich dadurch gelitten, daß man die höheren 

Punkte dieſer, ſowie anderer Berge kahl gelegt und entwaldet hat. — 

Die Höhen des Schwarzwaldes weiſen an vielen Stellen durch 
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Stöcke die frühere Bewaldung nach, — und find diefe unvorſichtig 

entwaldeten Höhen von 3000 —4000 Fuß nun verfumpft. 

ef. Bühler, E. E. W. Die Verſumpfung der Wälder mit und 

ohne Torfmoorbildung und die Mittel zur Wieder— 
beſtockung derſelben — mit beſonderer Rückſicht auf den 

Schwarzwald. 8. 1831. Tübingen, Laupp. (2 Thlr.) 

v. Wedekind, neue Jahrbücher der Forſtkunde, 1842, 25, 
S. 87 und 89. 

Es iſt jedoch in neuerer Zeit viel für Entwäſſerung auf dem 

Schwarzwald geſchehen. 65) 

ef. Löbe, W. Der badiſche Schwarzwald, ſeine Bewohner 
und ſeine Induſtrie. — Buch der Welt, 1872, 3. Heft. 

Heſſen. 

81. Ueber das Rhön- und Vogelsgebirge — (B. 34. S. 27 
des 1. und ad Bem. 34. S. 474 des 2., ſowie 190 S. 99 des 1. Bandes 

der Chreſt., — desgleichen 73 und Bem. 61 d. Monographie) — bemerkt 

Dr. Schleiden auf S. 103 der unter 53 in dieſer Monographie nach- 
gewieſenen Schrift: 

„Vielfach hat man Wald niedergeſchlagen, ohne zu berückſichtigen, 

daß ſich der betreffende Platz ſehr gut zum Forſtbau, aber gar nicht 
zur landwirthſchaftlichen Ausnutzung eigne, — ja oft ohne zu bedenken, 

daß gerade das Wegſchlagen des Waldes der Gegend die für den Betrieb 

der Landwirthſchaft nöthigen klimatiſchen Bedingungen raube. 

Die großartigſten Beiſpiele der Art bieten die oben genannten 

Gebirge dar. 

Beide ſind bekanntlich wegen ihres ganz auffallend rauhen Klimas 

berüchtigt. Auf den Höhen treten die Ernten um mehrere Wochen 

ſpäter ein, als in den benachbarten tieferen Gegenden. 

Auf dem Vogelsberg fiel im Jahre 1785 an Pfingſten 6 Fuß 

hoher Schnee, ſowie im Juni 1838 daſelbſt noch heftiges Schneegeſtöber 

war. — Der Körnerbau iſt hier ſehr gering, da der Roggen im Durch— 

ſchnitt nur alle 4—5 Jahre reif wird. 

Früher war der ganze Vogelsberg vollſtändig bewaldet. — 
Die große Bergebene Belten — mehr als eine halbe Quadratmeile 

* 
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umfaſſend — war in früherer Zeit mit Laubholz beſtanden und trägt 

jetzt nur noch unbedeutendes Geſtrüppe und Wachholder. 

Auch die vielen mit „grün“, „eichen“, „rode“, „hain“ ꝛc. zuſam⸗ 

im oder nahe am Walde erbaut wurden. 

Aehnlich wie mit dem Vogelsberg 664) verhält es ſich mit der 

Rhön — (73 dieſer Monogr.). — Der gute Baſaltboden daſelbſt iſt faſt 
ganz baumlos und trägt nur noch dürftige Flechten. 

In Frankenheim an der Rhön wuchs noch am Ende des vorigen 

Jahrhunderts vortrefflicher Weizen, — da ließ ein Herr von der 

Tann den Wald auf den Bergen im Nordweſten und Weſten daſelbſt 

niederſchlagen, und ſeitdem reift nicht einmal mehr Roggen in genannter 

Gegend. 
In den verſchiedenen Mooren dieſes Waldgebirges ſind noch die 

Spuren der ehemals hier geſtandenen Wälder zu finden; — und wie 

durch früher geſchehene Entwaldung das Klima bereits verſchlimmert 

war, dies bezeugen die Namen der Ortſchaften Kaltennordheim, 

Kalten weſtheim, Kaltenſondheim x. 

Sehr verderblich hat in Heſſen auch die ſogenannte Märker- 

wirthſchaft — (1894 S. 97 des 1. Bandes d. Chreſt.) — gewirkt, wo die 

Waldparzellen mehrere gemeinſchaftliche Eigenthümer hatten. Hiedurch 

ſind viele Waldungen am ſüdlichen Abhang des Taunus — eines 
1500 — 2000 Fuß hohen Waldgebirges zwiſchen dem Main, Rhein 

und der Lahn — (cf. ad B. 34, S. 474 des 2. Bandes d. Chreſt.) — und 

in der Sandebene ſüdöſtlich von Frankfurt a M. — (B. 965 S. 449 des 

2. Bandes d. Chreſt.) — völlig devaſtirt“. — (ef. auch v. Wedekind, 

Notizen zur Geſchichte der Forſtwirthſchaft in Heſſen-Darmſtadt in deſſen 

neuen Jahrbüchern der Forſtkunde, 1842, 25, S. 63.) 

Schwarzburg-Rudolſtadt.“““) 

82. Holleben, B. v. (fürſtl. Schwarzburg-Rudolſtädter Landjägermeifter a. D.) 

Die Aufforftung verödeter Muſchelkaltberge im Fürſten— 

thum Schwarzhurg-Rudolſtadt. — Ein Verſuch im Intereſſe der 

1 Landeskultur. 8. 1861. Leipzig, Weigel. (½¼ Thlr.) — 

1. Aufl. 1857. 

mengeſetzten Ortsnamen — (Bem. 40° d. Monogr.) — zeigen, daß ſie 



Der Verfaſſer hat feit länger als 30 Jahren dem fraglichen 

Gegenſtande ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet und beabſichtigt, durch 

dieſe Schrift die Beachtung ſeiner Landesregierung auf dieſen wichtigen 

Punkt zu lenken. — Es hat aber jene nicht allein für den engeren Kreis, 

für welchen ſie zunächſt beſtimmt iſt, Bedeutung; — denn der größte 

Theil der Forſtwirthe inner- und außerhalb Deutſchlands, welche in 

den Vorbergen und im Hügellande wirken und denen die entwaldeten 

Waldberge nicht unbekannt ſind, finden hier Belehrung. 

Die Gründe zur Entſtehung dieſer Schrift ſind der troſtloſe An— 

blick eines großen Theiles der im Süden Thüringens — (Bemerf. 72a 

dieſer Monogr.) — gelegenen Muſchelkalkberge, ſowie das forſtwirth— 

ſchaftliche und ſtaatsökonomiſche Intereſſe, welches dieſelben in Anſpruch 

nehmen. — Der Verfaſſer zieht bei der Frage, „warum Erhebungen 

dieſer Gebirgsart im Vergleich zu denen vieler anderer Formationen 

einer ſo ungewöhnlich raſchen Veränderung unterworfen ſind“ — den 

Schluß, „daß die Kultur und der Menſch in ſeinem Wahne und Unver— 

ſtand dieſe Berge kahl gemacht und mit Eigennutz die Fragmente dürf— 

tiger Kiefernbeſtände vernichtet haben, und daß zahlreiche Schafherden 

durch das Verbeißen der ja noch vorhandenen Holzpflanzen und Sträu— 

cher und durch das Abtreten der Bodenkrume, welche dann bei jedem 

Regentropfen unaufhaltſam dem Thale zueilt, bei dem Verödungswerke 

den Reigen ſchließen.“ 

Nach der Beſprechung der Urſachen und Folgen dieſer Zuſtände 

geht der Verfaſſer zur Möglichkeit ihrer Verbeſſerung über und macht 

deshalb Vorſchläge: — Er will durch alle möglichen Mittel und Wege, 

welche bis jetzt der forſtliche Scharfſinn bei der künſtlichen Holzzucht 

erdacht hat, auf dem fraglichen Terrain Schutzhölzer hervorrufen, unter 

deren Schirm und Schatten die edleren Holzarten erzogen werden ſol— 

len, — und verlangt deshalb, bei Entfernung der Weide jeden noch 

vorhandenen oder ſich noch anſiedelnden Dorn-, Wachholder-, Haſel⸗ 

oder Saalweiden-Strauch und jede noch ſo verkommene Kiefer, Fichte 

oder Lärche ſorgfältig zu ſchonen. 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung 1863, S. 96. 
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Oldenburg.) 

83. Regelein (großherzoglich oldenburgiſcher Forſtmeiſter in Sddenturgh. 

Ueber die Flugſandkulturen im Großherzogthum Olden— 

burg. 

„Das Großherzogthum Oldenburg beſitzt auf dem ſogenannten 

Geeſt — dem, von der Meeresküſte an gerechnet, auf die Marſchen 

(das fette, feuchte, angeſchwemmte Land) folgenden höheren, trockenen, 

unfruchtbaren Boden 87) — nicht unbeträchtliche Flächen von Flugſand, 

auf deſſen Bindung und Anbau zum Wald — (Bemerk. 50 d. Monogr.) 

— man ſchon ſeit längerer Zeit viele Mühe und viel Geld verwendet 
hat. — Dieſe Flächen ſind unter dem Namen Oſenberge bekannt und 

die unter dieſe Kategorie gehörenden Flugſandforſte — eine fortlaufende 
Hügeltette von flüchtigem Sand bildend — liegen auf circa 2800 
preußiſchen Morgen. 

Den herrſchenden Beſtand bildet hier die Kiefer, deren Wuchs und 

Ausſehen jedoch in den Niederungen wenig günſtig iſt. An den Rän— 

dern der durchlaufenden Triften wurden daher Anpflanzungen mit Bir- 

ken gemacht. — Uebrigens iſt hier noch ein bedeutender Theil der vor— 

handenen Flächen unkultivirt, und ſtellen dieſelben wilde Flugſandflächen 

und Sandhügel dar, die nur langſam zu bewalden ſind. 

Zu dieſem Behufe ſind ſchon alle bekannten Kulturmittel verſucht 

und angewendet worden. Koupierzäune, Strohflechtungen ꝛc. haben 

nicht die ſichern Reſultate herbeigeführt, die man erwartete, bis man 

endlich durch Erfahrung dahin gekommen iſt, eine Deckung des Sandes 

durch Plaggen oder Schollen zu bewerkſtelligen und in Ermanglung 

dieſer hierzu Heidekraut und Holz zu benutzen. 

Außer dieſen Oſenbergen gibt es im Großherzogthume noch 
circa 6900 preußiſche Morgen zerſtreut herumliegender anderer Flug— 

ſandforſte, die jedoch bereits größtentheils bewaldet ſind. 

Nach der Bodenbeſchaffenheit der ſogenannten Sände können zur 

Aufforſtung derſelben nur die Fohre und Birke mittelſt Ballenpflanzun⸗ 

gen empfohlen werden.“ 8 
Tharander Jahrbuch, Neue Folge, 1857, V, S. 86—95. 
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Außerhalb Deulſchland. 
Oeſterreich. 

84. In den öſterreichiſchen Gebirgen finden ſich viele Möfer 

und Moore, an denen man leicht erkennt, daß dieſelben noch kaum vor 

einem Jahrhundert Wälder waren, die aber leichtſinnig niedergeſchlagen 

worden find 68), — jo daß ſich in dieſem Lande ſchon vielfach Holzmangel 

eingeſtellt hat 69). 

85. Die unter der Ueberſchrift über die Wichtigkeit der 

Wälder in der öſterreichiſchen Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen 1858, J, 1 

mitgetheilte Abhandlung enthält gerade nichts Neues, findet jedoch 

darin ihre Rechtfertigung, weil ſie ſich darüber ausſpricht, „daß man 

in vielen Gegenden des Kaiſerreichs dieſe Wichtigkeit — (ek. 107 und. 

Bemerk. 40a S. 33 u. 34 des 1. Bandes d. Chreſt.) — noch lange nicht er= 

kannt hat, um den Waldungen den zu ihrer Erhaltung nöthigen Schutz 

3 zu gewähren.‘ 

Es wurde deshalb in der 6. Generalverſammlung des öſterreichi— 

ſchen Reichsforſtvereins — (462, S. 216 des 2. Bandes d. Chreſt.) — im 

Jahre 1859 beſchloſſen, von Seite dieſes Vereins an die Regierung 

die Bitte zu ſtellen: „bindende Vorkehrungen gegen die Deva⸗ 

ſtirung der Waldungen treffen zu wollen.“ 
Smoler's Vereinsſchrift des böhmiſchen Forſtvereins ıc. 

1859, 20, S. 187. 

86. Geringſchätzung des Waldes in ester 
Landwirthſchaftliches Wochenblatt des k. k. Acker bau— 

Miniſteriums, 1869, S. 137. 

Böhmen. 

87. Nach der Feſtgabe für die 18. Verſammlung deutſcher Land- u. 

Forſtwirthe 1856 von Dr. F. Stamm 70) beträgt die ganze Waldfläche 

Böhmens 29,2 pCt. der Geſammtbodenfläche 705). 

Schleiden bezeichnet auf S. 101 der unter 53 d. Monogr. angeführ- 
ten Schrift dieſes Waldareal für das einzige Quellengebiet der Elbe — 
(79 d. Monogr.) — als ungenügend und bemerkt, „daß der in obiger 
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Schrift angeführte Umſtand, daß das Laubholz allmählich dem Nadel⸗ 

holz hat weichen müſſen — (Bemerk. 54 d. Monogr. — beſonders Lit. t.) 

— theils auf eine durch das verderbliche Streurechen herbeigeführte Ent⸗ 

kräftung des Bodens, theils auf eine nur der Entwaldung zuzuſchrei⸗ 
bende Verſchlechterung des Klimas, das durch Kahlſchlagen der höch⸗ 

ſten Bergrücken rauher und trockner geworden iſt 712), hindeutet. 

Daß in früheren Zeiten auch hier vielfach ſchlecht gewirthſchaftet 

worden iſt, geht aus mehreren Andeutungen auf S. 71, 72 u. 77 des in 

der Bemerk. 70a beſprochenen Werkes hervor. Jedenfalls bleiben das 

immer mehr verſandende Bette der Elbe — (79 d. Monogr.), — deren 
immer häufiger werdende Ueberſchwemmungen, ſowie ihr ganz ſtetiger und 

ſinkender Waſſerſtand die nicht abzuweiſenden Zeugen einer theilweiſe 

minder guten Forſtverwaltung Böhmens — (113, S. 430 des 2. Ban⸗ 

des d. Chreſt.) — wo ohnehin nur ½4 der Geſammtwaldfläche Eigen⸗ 

thum des Staates iſt 715). 

88. Betrachtungen über die Entwaldung und ihre 

Folgen. 

„Soviel auch ſchon über dieſes Thema geſchrieben worden und ſo 

ausgezeichnet auf mehreren Herrſchaften in Böhmen die Forftwirth- 

ſchaft iſt, — ſo gibt es hier doch Wälder genug, welche beweiſen, wie 

nothwendig es iſt, den Wald unter den Schutz des Wiſſens 

Aller zu ſtellen.“ 
Smoler's Vereinsſchrift ꝛc., 1860, 22, S. 1 — 28. 

Es wird daſelbſt 1862, 28, u. d. Ueberſchrift: Ueber die Holz— 

zucht auf landwirthſchaftlichen Gründen auch auf die Ent— 

waldung der ſteilen Hänge und namentlich der Flußufer hingewieſen 

und bemerkt, „daß durch die dadurch veranlaßte Abſchwemmung des 

Bodens dieſe Hänge nach und nach in öde Felſen verwandelt werden.“ 

89. In Böhmen ſchlagen ſowohl Privatbeſitzer, wie auch die 

kaiſerliche Forſtverwaltung — (Bemerk. 71 b d. Monogr.) — neuerdings 

die Waldungen ſo rückſichtslos nieder und verkaufen das Holz ſo wohl⸗ 

feil, daß z. B. in Gotha und Weimar das Brennholz von da her 

jetzt billiger zu kaufen iſt, als man ſolches vom nahen Thüringer 

Wald 72a) bezieht. 
Contzen, H. Dr. Forſtliche Zeitfragen, 1870, S. 72. — 

(46 d. Monogr.) 



Mähren und Schleſien. ) 

90. Auch hier bieten ſich viele Beiſpiele der Waldverwüſtung dar, 

und liefern daſelbſt die Ortsnamen — (B. 40 e d. Monogr.) — in jetzt wald- 

loſen Gegenden vielfach die Beweiſe für ihre frühere dichte Bewaldung. 

Das ganze Land im Welten des Mannhartsberges 780) hieß 

früher ſchlechthin „der Wald“ und viele Orte haben noch den für jetzt 

bedeutungsloſen Zunamen „am Wald“. 

Nach den Sprachformen der Namen zu ſchließen, fand die Aus— 

rottung des Waldes ohngefähr im 12. bis 14. Jahrhundert ſtatt. 

Kerner, A. Dr. Das Pflanzenleben an der Donau — 

(Bemerk. 74a d. Monogr.) — S. 155. — desgl. 

S. 100 der unter 53 d. Monogr. angeführten Schrift. 

Ungarn. 

91. Nicht weniger zeigen ſich in Ungarn die Folgen der 

Waldverwüſtung — GBemerk. 1008, S. 299 des 4. Bandes der 
Chreſt.) 

i Schon lange bemerkt man das Eindringen der Steppenvegetation 

b (172 u. Bemerk. 143 der Monogr.) — von Oſten her in die Ebenen 

dieſes Landes — (124, S. 40 des 1. Bandes der Chreſt.). 

Im nordöſtlichen Tieflande 3?) von Ungarn verrathen noch 

jetzt viele Ortsnamen — (Bemerf. 40° d. Monogr.) — den früheren Waldbe- 

ſtand. Der ganze im Norden von Debreczin zwiſchen der Kraßna und 

der Theiß liegende Landſtrich heißt noch jetzt Nyix (Birke). — Auch 

der Bakonyerwald (Bakony) — (Bemerf. 47, S. 41 des 1. Bandes 

d. Chreſt.) — bedeutet fo viel als Buchenhain. 73°) 

Ein wahres Muſterbild von ſchlechter Forſtwirthſchaft und Wald— 

verwüſtung bietet das Baicharia gebirge (Bihar-Gebirge) an der 

ungariſch⸗ſiebenbürgiſchen Grenze 740) dar. 

Um Annaberg verwüſtet man auf die unverantwortlichſte Weiſe 

die Wälder, um für ein paar Jahre ein Haferfeld und dann für immer 

eine dürftige, faſt werthloſe Bergweide zu haben. — ck. 6 u. Bemerk. 14* 

König ꝛc. dieſer Monogr. 
Kerner's Pflanzenleben der Donauländer. S. 130. 

* 
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Seit 200 Jahren wird die Feſtung Ofen durch eine Waſſerlei⸗ 

tung verſehen, deren Quellen auf dem Schwabenberge, dem letzten 

Ausläufer des Piliſer Gebirges, liegen. Seit der ſonſt dichte Wald 

dieſer Berge gelichtet und zum Theil vernichtet ift, liefert die Waſſer⸗ 

leitung kaum noch die Hälfte der früheren Waſſermenge. 

Und fo finden wir auch in Ungarn überall Beweiſe der Wald—⸗ 

verwüſtung und ihrer traurigen Folgen. 

Höchſt wahrſcheinlich waren die Pußten — große von Ort— 

ſchaften entfernte Weideflächen in der Debrecziner und Keskemeter 

Heide — früher auch ausgedehnte Wälder, die ſich jetzt als Sumpf- 

und Waldwüſten darſtellen. — (et. 92 d. Monogr.) 

S. 99 der unter 53 d. Monogr. angezogenen Schrift. 

92. Dombrowsky, Ravul, Ritter von. Die Urproduf- 
tion und Induſtrie der Land- und Forſtwirthſchaft. — Forſt⸗ 

wirthſchaftliche Eſſays über ſämmtliche Zweige der Rohproduktion mit 

beſonderer Berückſichtigung Oeſterreichs und Ungarns. 

Der Verfaſſer ſtellt den Grundſatz auf, „daß der Wald mittel- 

bar die Quelle der Ergiebigkeit des Ackerbaus und der Viehzucht ſei,“ 

und nennt ihn „ein Gut, welches die Natur dem Menſchen geliehen 

hat.“ Er bemerkt, „daß dieſelbe ihn aber hart und unerbittlich ſtrafe, 

wenn er das Kapital ſtatt der ihm nur gebührenden Zinſen genom⸗ 

men hat.“ 

Es wird hier die Wichtigkeit der Erhaltung der Bewal— 

dung in mehreren prägnanten Sätzen dargeſtellt und in Bezug auf den 

Einfluß der Baumvegetation auf die atmoſphäriſchen Niederſchläge auf 

Aegypten — (188 d. Monogr.), — wo auf dem Nildelta großartige 

Baumpflanzungen mit Erfolg angelegt worden ſind, hingewieſen. 

„Jetzt — nachdem die Bäume daſelbſt angewachſen ſind — kommen 

jährlich 50 Regentage vor, während dieſe früher nur 5 betrugen.“ 

Wenn der Verfaſſer mit Hinweiſung auf dieſen Erfolg gleiche 

Verſuche auf den ungariſchen Pußten — (91 d. Monogr.) — zu 

machen vermuthet, ſo hat er den Unterſchied der Lokalverhältniſſe außer Acht 

gelaſſen. Der Boden dieſer letzteren iſt ein ganz verſchiedener von jenem. 

Hier gibt es keinen Winter, keine kalten Winde, keine Fröſte, welche 

dem Holzanbau auf den Pußten hindernd im Wege ſtehen. Nur orte 

weiſe wird es gelingen, in den baumloſen ungariſchen Ebenen Wald zu 

erziehen. 
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„In keinem Lande wird mehr für die Verwüſtung der 

Wälder gethan, als in Oeſterreich-Ungarn. — Wenn ſich auch 

in einigen weniger bevölkerten Gegenden noch ausgedehnte Waldflächen 

vorfinden, welche ſtellenweiſe den Charakter des Urwaldes zeigen, ſo 

wird dies durch die an anderen Orten und namentlich in den Hochgebirgs— 

gegenden vorkommende Walddevaſtation mehr als aufgewogen 745). 

— Der Verfaſſer bezeichnet „die traurige Wirthſchaft in den daſigen 

Hochgebirgen nicht als ein Gebrechen, ſondern als ein Verbrechen am 

geſunden Menſchenverſtande und an der Volkswirthſchaft.“ 

„Wenn Oeſterreich auch viele Waldſchätze beſitzt, deren Auf— 

ſchließung und ſachgemäße Ausbeutung an der Zeit und im Intereſſe 

der Volkswirthſchaft dringend geboten iſt, ſo wird andererſeits auch 

dort, wo keine Materialüberſchüſſe vorhanden ſind, ſo gewirthſchaftet, 

als ob die vorhandenen Vorräthe unerſchöpflich wären, und es ſteht zu 

befürchten, daß an Orten, wo jetzt noch eine, den Bedürfniſſen entſpre⸗ 

chende Bewaldung beſteht, die lockende Bodenſpekulation binnen Kur— 

zem ein ſchwer oder ſchließlich gar nicht wieder auszugleichendes Mißver— 

hältniß herbeiführen wird.“ 

93. Verderbliche Flugſandſtrecken im Binnenlande — 

Bemerk. 50 dieſer Monogr.) — ſind auch in Ungarn ſchon vielfach Ge— 

genſtand der Klage und der Verſuche zur Abhilfe geworden. Es finden 

ſich ſolche namentlich zwiſchen Preßburg und dem Marktflecken Holics 

an der March (Geſpannſchaft Neutra), die jährlich ungeheuere Ver⸗ 

wüſtungen anrichten. Seit dem J. 1820 hat man hier große Anſtren⸗ 

gungen gemacht, den Sand zu befeſtigen. 
Ebenſo zeigt es ſich auf dem Marchfelde zwiſchen Markgrafen, 

Neuſiedel, Oberwieden, Schönkirchen und Weichendorf, in welchen Ge— 

genden große Flächen des fruchtbarſten Landes hierdurch vernichtet 

wurden und ohnedies ſchon größere Sümpfe und Moräſte vorhanden 

ſind, wo man jedoch ſeit 1830 angefangen hat, erſterem Uebel durch 

Waldpflanzungen entgegen zu treten. — ck. Blumenbach, neueſte Lan⸗ 
deskunde von Oeſterreich unter der Enns, 1837, I, S. 235. 

Daſſelbe findet noch an mehreren Orten in Ungarn z. B. bei 

Vacs ftatt. — ef. Alexius, die Sandebenen Ungarns und ihre forſtliche 

Kultur, 1836, Belt, S. 2 vc. 75). 
Schleiden, S. 126 der ſchon öfters angeführten unter 53 der 

Monogr. nachgewieſenen Schrift. 
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94. In der Abhandlung des Oberforſtraths Freih. v. Berg — 

(Bemerk. 54 d. Monogr.) — über die Dürre in Ungarn im Jahre 

1863 — in Dengler's Monatſchrift 1864, S. 32 — wird hauptſächlich 

der Grund, weshalb ſich in Ungarn — vorzugsweiſe im Tieflande 

— Bemerk. 73 b d. Monogr. — die Temperatur⸗Extreme ſteigern, in 

dem Abnehmen der Waldungen, einer Folge der ſchlechten 

Bewirthſchaftung derſelben, und dem Mangel ſonſtiger Baumpflan⸗ 

zungen geſucht. — Es gilt hier als Thatſache, daß durch die 

Verminderung der Wälder in den gebirgigen Theilen des Landes 

die Bäche und Flüſſe in der trockeneren Jahreszeit wenig waſſerreich 

ſeien, ſowie, daß das Waſſer im Frühjahr, beim Schmelzen des Schnee's 

raſcher abfließe, mithin die Vertheilung deſſelben in den verſchiedenen 

Jahreszeiten eine ungleiche und dadurch ungünſtige werde. 

Zur nähern Begründung dieſer Anſicht brachte in der Verſamm⸗ 

lung der ungarischen Naturforſcher und Aerzte zu Peſt im Jahre 1863 — 

v. Korizmics intereſſante Belege bei, durch die als Haupturſache 

der Dürre gleichfalls der Mangel an Baumpflanzungen und 

die ungünſtige Vertheilung der Wälder im Lande hingeſtellt wird. 

„Von der Geſammtfläche Ungarns ſind 23 pCt. mit Bäumen 

bepflanzt, reſp. Wälder 76). Das Verhältniß iſt jedoch nicht günſtig 

und die Vertheilung jener ſehr mangelhaft. Im Komitate Marma⸗ 

ros?) find z. B. 46,9 pCt., in den Theißgegenden dagegen nur 

0,03 pCt. der Bodenfläche mehr oder weniger bewaldet. — Aus den 

hierauf bezüglichen Daten geht unzweifelhaft hervor, daß der Mangel 

an Baumpflanzungen in unbeſtreitbarem Zuſammenhange mit der In— 

tenſität der Nothlage durch die Dürre in Ungarn im J. 1863 

ſteht. — So ſind z. B. in der Gegend von Spolark blos 0,03, in 

Bekäs und Cſanäd 1,14, in Jazygien (Jäßag) und Groß Kumanien 1,37, 

in Peſt und Sols 4,49, in Torontal 7,58, in Wieſelburg 7,48 und 

in Weißenburg 11,96 pCt. mit Bäumen beſtockt; und nach den anliegen- 

den Berichten geſtaltet ſich die Höhe der Nothlage im Verhältniß zu 

den angeführten mit Bäumen bewachſenen Flächen. — Am deutlichſten 

ſtellt ſich dies im Biharer Komitat — (122, S. 40 des 1. Bandes 

der Chreſt., ſowie Bemerk. 74 4 d. Monographie) — vor die Augen. Hier 

ſind 42,71 pCt. des Bodens bewaldet, doch iſt auch die Verthei— 

lung des Waldes eine ſehr ungleiche; und während die Noth in baum⸗ 

loſen Gegenden eine ſehr drückende war, trat ſie in den bewaldeten Ge— 

a De nr ar 
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genden, die ſämmtlich auf der Oſtſeite des Gebirges liegen, viel mil— 

der auf.“ 

ef. auch Grebe, E. Dr. — (Bemerk. 813 der 1. Abtheil. d. 3. Ban⸗ 

des d. Chreſt.) — Ueber die Einwirkung der Dürre des Som— 

mers 1868 :c. in den thüringiſchen Domanialforſten. 

Separatabdruck aus — Burckhardt's, „Aus dem Walde“, Heft II, 

1869, S. 22 x. Hannover. — (392%, S. 191 d. 2. Bandes d. Chreſt.) 

95. Die Entwaldung der Gebirgshöhen in Ungarn und 

überhaupt fortwährende Devaſtation der Waldungen 

daſelbſt. 
Tharander Jahrbuch, 1857, Neue Folge, V, S. 103. 

96. Das 2. Heft des 3. Bandes 1863 der neuen Folge der Ver— 

handlungen des ungariſchen Forſtvereins enthält Vorſchläge zu 

Maßregeln zur Erhaltung der Waldungen in Ungarn. 

97. von Berg — (94 d. Monogr.) — bemerkt in Dengler's 
Monatsſchrift, 1864, S. 35. 

„Ein Auge auf die Verminderung der Waldungen in 
Ungarn zu haben, thut um ſo mehr Noth, als bei der fortſchreitenden 

Zuſammenlegung der Grundſtücke und der damit verbundenen Ablöſung 

der Forſtſervitute nicht unbedeutende Waldflächen in die Hände von ſol— 

chen Beſitzern gerathen, denen man eher Alles, als eine konſervative 

Waldwirthſchaft zutrauen darf.“ 

98. „Auch Ungarn rodete in den letzten Jahren ſeine Waldun⸗ 

gen auf das Gewiſſenloſeſte aus. Unbarmherzig wurde in dieſer Be— 

ziehung vorgegangen, jedes Holz zu Geld gemacht, ohne auf die Zu— 

kunft Rückſicht zu nehmen.“ 
Jahrbuch für öſterreichiſche Landwirthe, 1870, S. 315. 

„Landwirthſchaftliche Zuſtände in Ungarn von Ladis— 
laus von Waguer (Profeſſor d. Land- u. Forſtwirthſchaft an 
dem k. ungariſchen Joſeph's-Polytechnikum in Ofen.) 

99. „Die Wiederbewaldung der Höhen von Ungarn 

erſcheint wegen klimatiſcher Verhältniſſe und um den Holzwuchs nicht 

nach und nach immer mehr herabzudrücken, rathſam, — wird jedoch 

wegen der beſchränkten Mittel, die überhaupt aufgewendet werden 

können, ſchwer möglich werden.“ 
Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1864, S. 40. 

— 
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100. Große Nachtheile der unverantwortlichen Entwaldungen 

in den Banater Gebirgswaldungen in Beziehung auf Förderung der 

Sturmwirkung daſelbſt. 
Oeſterreichiſche Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen, IX, 

3, S. 267, 1859. 

101°. Daſelbſt XIII, 1863, wird aus den Forſten von Orawitza 

im Banat das Verſchwinden oder bedeutende Nachlaſſen von Quellen 

in Folge ausgedehnter Kahlhiebe, die dort geführt wurden, gemeldet. 

1015. Der erzherzogliche Forſtbeamte Aug. Böhm in Krzyzowa 

in Galizien — (Bemerk. 71 * d. Monogr.) — bringt in der öſterreichi⸗ 

ſchen Monatsſchrift für Forſtweſen, 1871, XXI. Band, Juli-Heft, S. 307—313⁵ 

Klagen über die Folgen der mißbräuchlichen Streunutzung reſp. I 

über die dadurch herbeigeführte Entwaldung — (Bemerk. 14 
dieſer Monogr.) — in Galizien. 

„Die im Jahre 1586 durch Franz Drake zu uns gebrachte 
Kartoffel verdrängte den Bau der Halmfrüchte; das Stroh ſtieg dadurch 

im Preiſe und wurde ſeltener. Ein Streumaterial mußte daher ge⸗ 

ſchaffen werden; — man griff zur Waldſtreu, deren Nutzung bei der 

zunehmenden Bevölkerung immer mehr um ſich griff. 

Durch das Sammeln derſelben als des natürlichen Düngers und . 

des Trägers alles erfreulichen Wachsthumes der Holzgewächſe, da ſie die 

Regenfeuchte zurückhält, gegen Austrocknung ſchützt und durch ihre Ver⸗ 

weſung den dem Walde nöthigen Humus — (Bemerk. 14) — bildet — 

verfällt der Wald nach und nach einem ſehr kümmerlichen Zuſtande. 

Der Zuwachs eines ſolchen Beſtandes nimmt ab, mit der Verſchlechte⸗ 

rung des Bodens wird der Anzucht und der natürlichen Fortpflanzung 

eine Schranke geſetzt, und der ganze Wald geht durch ungeregelte Ent⸗ 

nahme dieſer Nebennutzung ſeinem Ruin entgegen. Deutliche Beiſpiele 
der Streuwirthſchaft haben wir an den meiſten Gemeinde- und 

Ruſtikalwaldungen, die in Folge unvernünftiger Gebarung in dieſer 

Beziehung nicht mehr das Bild eines Waldes gewähren. Namentlich 

waren es ſolche Wälder, die wir vor unſern Augen verſchwinden ſahen. 

In Folge übermäßiger Streunutzung wurde der Grund verſchlechtert; J 
er wurde unproductiv. 

Was lag dem Beſitzer näher, als dieſen Wald, für den er übers 

mäßig hohe Steuern zahlen ſollte und der ihm bei ſeiner anderweitigen 

Wirthſchaft nur hinderlich im Wege ſtand, in Feld umzuwandeln? 
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Aus diefem Grunde ift von mancher Quadratmeile meiſt ſchönen 

Waldes keine Spur mehr vorhanden. 

Die Einflüſſe, welche das Verſchwinden der Waldungen in klima— 

tiſcher Beziehung hat, ſind bekannt und haben wir Beweiſe genug 
davon. 

Der Waſſermangel, der namentlich in den letzten Jahren ſehr 

fühlbar wurde, iſt theilweiſe Folge der Entwaldung und der Streu— 

entnahme, — die Entwäſſerung der Hochebenen mit eingerech— 

net. Das natürlichſte Waſſerreſervoir der Bäche und Flüſſe, — die Moos— 

und Streudecke, — wurde aus den Wäldern entfernt und das Waſſer, das 

ſich früher darin ſammelte und von da die Bäche und Flüſſe ſpeiſte, 

fließt nun raſch ab und verurſacht nicht ſelten Ueberſchwemmungen und 

anderweitige Verheerungen.“ 

Tirol und Vorarlberg. 

102. „Bei der leichtſinnigen Verwaltung in Tirol und Borarl- 

berg 7s) dachte man bis zum Jahr 1848 an keine Verbeſſerung des 

Waldſtandes in dieſen Ländern, ſo daß bis dahin noch nicht einmal die 

Eigenthumsrechte — ob Privat-, Gemeinde- oder Staatsforſte — feit- 

geſtellt waren. — Von der Bedeutung der Wälder für Gebirgsländer 
hatte man gar keine Ahnung. — (116 u. 117, S. 36 u. 37 des 1. und 
116b u. 117 b, S. 432 des 2. Bandes d. Chreſt.) 79). 

Auffallend hat hier die übermäßige Entwaldung 80) auf die Ver⸗ 

ſchlechterung des Klima's eingewirkt. — In vielen Gegenden ſind die 
üppigſten Viehweiden verkümmert, Kartoffel- und Gemüſebau tft un— 

möglich geworden, ſogar im ſüdlichen Tirol. 

Im Vintſchgau reifte früher die Traube, jetzt nicht mehr; auch 

um Innsbruck hat der Weinbau ſehr gelitten. — (Bemerk. 1 d. Monogr.) 

In Cavaleſe (Trienter Kreis — zwiſchen dem Brixner Kreiſe, 

Italien und der Schweiz) hat derſelbe ganz aufgehört. 

In Vorarlberg mußte der Viehſtand in vielen Gegenden we⸗ 

gen Verſchlechterung der Weiden bis auf die Häfte verringert werden. 

Ja ſelbſt der Waldwuchs iſt an mehreren Orten kümmerlicher und die 

obere Grenze des Waldes bedeutend tiefer herabgedrückt N 81) 
v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 
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Im Oetzthal (Innsbrucker Kreis) verurſachen faſt alle Bäche bei 

ſtarken Regengüſſen verheerende Ueberſchwemmungen, die größtentheils 
die Wieſen und Felder mit Schuttmaſſen bedecken. Ausgedehnte Flä- 

chen ſind hier faſt ganz waldlos, auf denen mehrere Waldbäche im 

Frühjahr große Ueberſchwemmungen veranlaſſen und darauf ſo verſie— 

gen, daß das Land von dem empfindlichſten Waſſermangel heimgeſucht 

wird. 

Daſſelbe berichtet Anton Hlawaty s?) vom Sexterbach und 
bemerkt dabei ausdrücklich, „daß ſich in denſelben von Süden her vier 

und von Norden her fünf Seitenbäche ergießen, und von den ſüdlichen 

drei gefährlich und Schutt mit ſich führend ſind, da ſie aus waldloſem 

Terrain kommen, der vierte jedoch ungefährlich iſt, da er durch bewalde— 

tes Gebiet läuft, und die nördlichen, die bis auf einen durch den Wald 

fließen, gleichfalls keinen Schaden bringen.“ — (54 , 2. dieſer Monogr.) 
S. 96. u. 97 der in 53 dieſer Monogr. beſprochenen Schrift. 

103. „Wenn in Tirol nichts geſchieht, um der Entwaldung 

der Alpenländer Einhalt zu thun und die entblößten Berghänge 

wieder mit ſchützenden Holzbeſtänden zu verſehen, ſo iſt die Exiſtenz 

eines Theils ſeiner Bewohner gefährdet.“ 
Pfeil's krit. Blätter 1854, 40, 1, S. 2. 

104. „Tirol iſt mit ſeinen Walddevaſtationen bereits ſo vor— 

geſchritten, daß es höchſte Zeit iſt, einer derartigen Wirthſchaft Schran⸗ 

ken zu ſetzen.“ 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1862, S. 425. 

105. Kerner, A., Dr. — (90 u. Bemerk. 73, 75h, 78 u. 81 die⸗ 
ſer Monogr.) — Die Folgen der Walddevaſtation in Tirol. 

Ein kleiner, aber recht gut abgefaßter Artikel, der aus der öſter— 

reichiſchen Zeitſchrift für Forſtweſen in das 2. Heft der 2. Folge, 

1863 der böhmiſchen Vereinsſchrift aufgenommen iſt. 

Der Verfaſſer empfiehlt ganz vorzugsweiſe die alnus viridis zum 

Anbau der verödeten Hochlagen in den Alpen, um dem weiteren um- 

ſichgreifen der traurigen Folgen der daſelbſt ſtattgefundenen, wahrhaft 

leichtſinnigen Devaſtirung vorzubeugen. 

„Zu dieſem Zwecke iſt auch die Erhaltung der in den Alpen nöthi— 

gen Bannwälder — (Bemerk. 92 d. Monogr.) 83) unbedingt erforderlich 

und dürfte unter Umſtänden dort in manchen Fällen deshalb die Erpro= 

priation durch den Staat zu empfehlen ſein.“ 

. 
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106. Hohenſtein, Adolph (. t. Vezutsferſer in Mezzelombardo in 

Südtirol). Der Wald, und deſſen wichtiger Einfluß auf das 

Klima der Länder ꝛc. 1860. 

Dieſe bereits unter 30 dieſer Monogr. vorgetragene Schrift ſchil⸗ 

dert das forſtliche Wohl und Wehe Südtirols, leitet aus den lokalen 

Erfahrungen und denjenigen analoger anderer Länder die Gefahren der 

bisherigen ſüdtiroliſchen Waldbehandlung ab, beſpricht die Mittel 

zur Abhilfe und warnt andere Länder vor den Uebeln, welche Süd— 

tirol aus ſorgloſer und unverſtändiger Waldwirthſchaft, ſowie durch 

Waldausrodungen, Entwaldungen und Uebernutzungen 

erwachſen ſind. 

107. Aus Innsbruck wird berichtet, „daß die Verwüſtung 

der Wälder in Tirol nicht blos das Land mit gänzlichem Holzman⸗ 

gel bedroht, ſondern auch gräuliche Ueberſchwemmungen veranlaßt.“ 
Bonplandia, 1861, S. 183. 

108. Müller, Franz, bemerkt in der in 24 d. Monogr. nachge⸗ 
wieſenen Schrift, Seite 6, „daß Tirol ſeit einem Jahrhundert ſchon 

mehr als den dritten Theil des kultivirten und kultivirbaren Landes durch 

Ueberſchwemmungen verloren habe, und daß früher dieſes Kronland 

ſeinen Getreidebedarf ſelbſt bauen konnte, während es jetzt dieſen zu 

einem ſehr bedeutenden Theil kaufen muß.“ 

109. Welche Erfahrungen haben wir hinſichtlich des 

Herabſinkens der Temperatur und des Zurückgehens der 

Holzvegetation im Gebirge? 

Eine ſehr intereſſante und beachtenswerthe Abhandlung des k. k. 

Forſtmeiſters Neel (in Meran) in den Berichten des Forſtvereins in Tirol, 

1862, 2. Heft, — in welcher der Unterſchied der einſtigen und jetzigen 

Vegetationsgrenze in Tirol als ein ſehr beträchtlicher bezeichnet wird, 

„woran allein die alles Maß überſchreitende Entwaldung und Zer⸗ 

ſtörung des Holzwuchſes im Hochgebirge ſchuld iſt.“ — (ek. 72 der Mo⸗ 
nographie). 

110. Der vormalige Direktor der Forſtakademie Marta- 
brunn — (ad 621, S. 344 des 4. Bandes d. Chreſt.) — Joſeph Wei- 
ely hebt in ſeinen öſterreichiſchen Alpenländern und ihre Forſte, 

2 Theile. 8. S. 618 und 191, 1853, Wien, Braumüller, (4 Thlr.) 84 
R 55 
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die Wichtigkeit des Waldes und deſſen Einfluß auf Klima 8 

und Bodenfeuchtigkeit hervor. N 

Steiermark. 

111. Dieſes Kronland hatte bis zum Jahre 1848 einen genü⸗ 

genden Waldſtand — etwa / des ganzen Gebietes. Aber bei der 
ſchlechten Bewirthſchaftung der Waldungen in demſelben — (118, 119 
und 120, Seite 37 — 39 des 1. u. 118 v, S. 433 des 2. Bandes der Chreſt.) 

— droht daſelbſt in einzelnen Gegenden auch ſchon der Holzmangel; — 

und die ſchlimmen Folgen der Entwaldung erſtrecken ſich bis in die 

niederen Gegenden der Drau, Save ꝛc. | 

S. 97 u. 98 der in 53 d. Monogr. beſprochenen Schrift. 

Das öſterreichiſche Küſtenland. 

112. „Die gewaltſame Entwaldung des Karſtes 84%) hat in 

klimatiſcher Beziehung ſehr nachtheilige Einflüſſe auf die ganze Umge⸗ 

gend, weil dieſe ſeit jener nicht nur ſehr an Trockenheit leidet, ſondern 

auch den heftigen Winden ausgeſetzt iſt; denn mit dem rückſichtsloſen 

Falle der Wälder fielen auch die Schranken, welche bis dahin dem ver⸗ 

heerenden Hauche der Borass) und des glühenden Sirocco gewehrt und 

die Kultur des Hinterlandes geſchützt hatten.“ 

Tharander Jahrbuch, 1846, III, S. 129. 

113. Zur Geſchichte der Entwaldung des Karſts. 4 
— (ef. 1176, S. 432; — 472, S. 231; — u. 462, S. 220 des 2. 

Bandes der Chreſt.) — 

In der allg. Forft- u. Jagdzeitung, 1867, S. 254 iſt in dieſem 

Betreffe mitgetheilt: 

„Der Karſt iſt nicht — wie Viele glauben — eine viele Qua⸗ 

dratmeilen große Steinhalde ohne alle Vegetation. — Wenn man auch 

oft meilenweit keinen Baum ſieht, jo findet man doch ſtellenweiſe gut⸗ 

wüchſige Wäldchen und Gruppen von Eichen, Buchen, Eſchen, Linden, 

Birn⸗, Kirſch- und Wallnußbäumen, Kaſtanien, Mahaleb und Tannen. 
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Freilich bietet er in nicht geringer Ausdehnung eine unüberſehbare, 

zerklüftete Steinmaſſe mit wellenförmigen Erhebungen und Vertiefun— 

gen dar, woſelbſt man nur in den Einſenkungen Humusanhäufungen mit 

einiger Vegetation findet. Die Bäche fließen theils über, theils unter 
der Erde. Da, wo Letzteres der Fall iſt, fehlt die Vegetation gänzlich, 
während man da, wo die Bäche über der Erde laufen, oft Wieſen und 

Felder antrifft. 

Die Hutweide iſt ein Hauptnahrungszweig für die Bewohner des 

Karſts. Beſonders wird das Laub der Eſche gerne zu Viehfutter 

benützt und zu Futterlaub abgeſchneidelt. Wenn dies auch für die 

Waldungen ſehr nachtheilig iſt, ſo iſt es doch zur Exiſtenz der daſigen 

Bewohner nöthig. 
Man läßt hier beim Abtrieb der Niederwälder auf jedem Stocke 

einen der Ausſchläge ſtehen, ſo daß ein ſoeben abgetriebener Ort 

immer noch einem räumlich geſtellten Walde gleicht, der nach und nach 

in Mittelwald umgewandelt wird. — Auf dieſe Weiſe ſchützt man den 
Boden vor Verwilderung und dem Abwehen des Laubes. 

Schwieriger als die Walderhaltung des Karſts iſt die Waldver— 

mehrung auf bloßem Geſteine. Es dürften daher, weil hier viele Ver— 

tiefungen mit Humusanhäufungen vorkommen, mehrere Flächen leicht 

durch Hügelpflanzungen in Beſtand zu bringen ſein. 

114. Der Verfaſſer A. Th. des Berichtes über die Karſtbe— 
waldung im Küſtenlande in der allg. Forft- und Jagdzeitung, 1869, 

S. 474 — 478 gibt eine Darſtellung jener, ſoweit ſich dieſelbe auf das 

Gebiet der k. k. Statthalterei bezieht: 

„Die Bewaldung des Karſts iſt eine Lebensfrage für die ganze 

Provinz. — Wenn man bedenkt, daß hier 252 Gemeinden mit einer 

„Geſammtfläche von 297,418 Hektaren betheiligt und dieſe der Gefahr 

ausgeſetzt ſind, daß nach und nach die jetzt noch kultivirten Gründe 

veröden werden, da der Karſt immer weiter um ſich greift, ſo wird 

Jedermann zugeben, daß es die höchſte Zeit iſt, mit aller Energie zu 

Thaten zu ſchreiten.“ — ck. auch allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1865, 

Seite 457. 

5 115. „Der Karſt — dieſes von der Hand des Menſchen begrün— 

dete Werk der Verwüſtung — hat alle Elemente heraufbeſchworen, die 

jetzt ſo gewaltiger Natur geworden ſind, daß die Kräfte der Einzelnen 

faſt muthlos darunter erlahmen und zu einer Reſignation führen, 
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welche an und für ſich ausreicht, nicht nur in dem troſtloſen Zuſtande 

zu verharren, ſondern noch tiefer in denſelben zu verſinken. 5 

Denn zu dieſem traurigen Erbe der Vorzeit geſellte ſich in jün⸗ 

gerer Zeit ein zweites, eben ſo gefährliches Uebel: — es iſt dies der 

ortsüblich herrſchende Wirthſchaftsbetrieb der nun völlig verarmten 

Karſtbewohner. — Derſelbe iſt zwar als Folge des durch die Wald⸗ 

verwüſtung bedingten Nothſtandes anzuſehen, leider aber auch voll⸗ 

kommen geeignet, das begonnene Werk der Zerſtörung zu vollenden. 

Ein großer Theil dieſer Karſtflächen beſteht nämlich aus Gemein⸗ 

degründen, auf welchen die Weide ſeit langer Zeit ſchrankenlos aus- 

geübt wird. 

In ſo lange dieſe Nutzung des Grundes und Bodens nicht geregelt 

wird, iſt auch dem Uebel überhaupt nicht zu ſteuern. 

Dazu reichen aber die Kräfte und Rechte Einzelner nicht aus; — 

dazu bedarf es der Geſetzgebung, welche den Gegenſtand von volks- 

wirthſchaftlichem Standpunkte aus behandelt.“ 60) 

Schmidl's, Ludwig (Oberforſtmeiſter) Vereinsſch rift für Forſt⸗, 

Jagd- u. Naturkunde, — herausgeg. vom böhmiſchen 

Forſtverein, 2. Heft, 1866 (der ganzen Reihe 55. Heft), 

S. 28 u. 29. 

116. Bezüglich der Bewaldungsfrage des Karſtssst) ver⸗ 
gleiche man noch: 

a) Ulrich, der Karſt in Smoler's Vereinsſchrift ꝛc, 1851. 

b) Oeſterreichiſche Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen, 1857, 

VI, 4, — woſelbſt ein offizieller Bericht über die ſeitherigen Leiſtungen 

bezüglich der Karſtbewaldung mitgetheilt iſt. — Hiernach verdienen 

die Anfänge einzelner Gemeinden und die Bemühungen der Behörden und 

der Geiſtlichkeit alle Anerkennung. Es läßt ſich jedoch nicht verhehlen, 

daß das ganze Unternehmen mehr Zuſammenhang, mehr techniſche 

Unterſtützung und eine größere Ausdehnung erhalten muß. 
e) Daſelbſt, 1858, VIII, S. 107. 
Es gehen hier die Vorſchläge dahin, die zu Wald tauglichen Pri— 

vatgrundſtücke zu expropriiren und vom Staate aufzuforſten. — Dies 

wäre allerdings der ſicherſte Weg. Allein bei den gegenwärtigen 

Finanzzuſtänden Oeſterreichs wird die Ausführung wohl nicht ſobald 

folgen. 
d) Lorenz, Joſeph R., Dr. (Gymnaſial-Profeſſor). Bericht über die Be— 

dingungen der Aufforſtung und der Kultivirung des kroati⸗ 



ſchen Karſtgebietes. — Im Auftrage der k. k. kroatiſchen Statthalterei 

verfaßt. 8. 44 S. 1860. Wien, Prandel u. C. (2¾ Thlr.) 

(Ein Abdruck aus den Mittheilungen der k. k. geographiſchen Ge— 

ſellſchaft.) 

e) Derſelbe, Skizzen aus dem liburiſchen Karſte. 
Oeſterreichiſche Revue, 1867, V, 4. April. 

f) Allgemeine Forſt- u. Jagdzeitung, 1865, S. 45. 

Es liegt im Intereſſe der betreffenden Küſtenländer und insbe— 

ſondere der Stadt Trieſt, daß alle Mittel angewendet werden, um 

die Steinöde des Karſts wieder zu bewalden. Die kaiſerliche Re— 

gierung hat daher ſchon längſt die Wichtigkeit der Bewaldung dieſes 

Steinmeers eingeſehen und daher die Statthalterei beauftragt, in dieſer 

Beziehung Vorbereitungen zu treffen — womit bereits auf verſchiedene 

Weiſe begonnen worden iſt. 

Nach ni ee und Beobachtungen des k. k. 

Reichsforſtvereins bei der 3. Wanderverſammlung deſſelben auf dem 

Karſte — (ek. 462, S. 220 d. 2. Bandes d. Chreſt.) — wurde die 
Ueberzeugung gewonnen, daß trotz vieler Schwierigkeiten die Möglich— 

keit vorhanden iſt, die Bewaldung des Karſts durchzuführen 87), 

da ſchon überall, wo es der Zuſtand des Bodens geſtattet, Sträuche 

und Bäume vorkommen, wenn auch meiſt vom Weidevieh beſchädigt — 

115 der Monogr.). — Die Koſten werden freilich ſehr groß ſein; doch 

iſt dies kein Grund, dieſe Arbeit zu vernachläſſigen, da viele andere 

Motive die Bewaldung dringend fordern. 
Soll das Wirken der Regierung von Erfolg ſein, ſo muß das 

Teechniſche der Aufforſtung durch tüchtige und erfahrene Forſtwirthe 

vermittelt werden. 

„Die Wiederbewaldung des Karſtes iſt von großer Wichtig— 

tigkeit nicht nur für die Küſtenländer, ſondern für den ganzen Kaiſer— 

ſtaat.“ 

Der Reichsforſtverein theilt den Karſt in drei Kategorien: 

1) in Strecken, welche nur devaſtirter Wald ſind und blos der 

Schonung vor dem Weidevieh bedürfen, um von ſelbſt wieder Wald zu 

werden; 

2) in Strecken, welche künſtlich aufgeforſtet werden müſſen, aber 

auch genügend Boden haben und hierfür daher keine beſondere An— 

ſtrengung erfordern; und 
3) in ödes Steinmeer ohne Kulturboden. 88°) 
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g) Der Karſt und ſeine Wiederbewaldung. 

Oeſterreichiſche Vierteljahrsſchrift ꝛc., 1866, 1. 

h) Zuſtände im Karſte. 

Schmidl's Vereinsſchrift ꝛc, 1866, 4. (der ganzen Reihe 56. Heft), 
S. 94— 100. 

Es wird darin unter Anderem eine Ueberſicht der Fortſchritte der 

Karſtbewaldung im Frühjahr 1866 gegeben. 
i) Löwenfeld, Franz v. (Forſtverwalter'). Der Karſt und feine 

Wiederbewaldung, 1865. Wien, Braumüller. (½ Thlr.) 
k) Allgemeine Forſt- u. Jagdzeitung, 1869, S. 59 — 61. 

Hier wird über die Bewaldung des Karſtes geſchrieben: „daß 

mit dem bisherigen Vorgehen der Leiſtungen in dieſem Betreffe nichts 

erreicht wurde, die Geldbeiträge ſo unbedeutend waren, daß ſich damit 

wenig thun ließ und es vor Allem an einer ſachgemäßen Leitung der 

Kulturarbeiten mangelte. * 

Das neu errichtete Ackerbau-Miniſterium hat für die Auffor— 

ſtung des Karſtes im Küſtenlande für das laufende Jahr einen Geld— 

beitrag von 1000 fl. mit der Bemerkung bewilligt, daß dieſe Summe 

auch nöthigenfalls überſchritten werden könne. Gleichzeitig wurde der 

Statthalterei in Trieſt zum Behufe der Leitung der Karſtbewal— 

dungsarbeiten ein Forſtinſpektor beigegeben. 

Auch in Dalmatien wird jetzt denſelben die nöthige Aufmerk— 

ſamkeit zugewendet, und es ſteht der dortigen Statthalterei ebenfalls ein 
ſachverſtändiger Forſtwirth zur Verfügung. 

Um aber die Karſtkultur wirkſam zu unterſtützen, iſt die ſtrenge 

Handhabung des Forſtgeſetzes eine unerläßliche Nothwendigkeit. Alle 

Arbeiten werden umſonſt ſein, wenn den Beſitzern der ohnedies ſpärlich 

vorkommenden Waldparzellen geſtattet bleibt, dieſelben zu verwüſten. 

Doch beſitzen einige Gemeinden in der Nähe von Fiume ausge— 

dehntere Waldungen, die zum Theil noch ziemlich gut beſtockt find. 

117. „Die Wiederbewaldung in großem Maßſtabe hat in 

Dalmatien mit allen jenen phyſiſchen Hinderniſſen zu kämpfen, die 

in Süd⸗Frankreich, Italien und anderen Mittelmeerländern die ökono— 

miſchen Sünden der Väter an den Kindern ſtrafen. Auf den ſteil 

abfallenden Gebirgen haben Sturm und Regen oft nicht ein Stäubchen 

Erde übrig gelaſſen, in dem eine Pflanze wurzeln könnte, und der lange, 

regenloſe Sommer droht allen jungen Keimen mit Verſchmachtung. 
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Seit mehr als 20 Jahren bemüht man ſich, die Landſtraßen mit 

Alleen zu bepflanzen. Dennoch findet auf ihnen der Wanderer keinen 

Schatten; denn da es bisher nicht möglich war, jedem einzelnen Baum 

einen Gensdarmen zum Schutze beizugeben, fo hat jede Anpflanzung 

ein raſches Ende gefunden. 

Die jungen Bäume, die man im vergangenen Jahre in Liſina 

ſetzte, um den Kurgäſten einen freundlichen Anblick zu verſchaffen, ſind 

gleichfalls barbariſcher Verſtümmelung nicht entgangen. — Und ſolcher 
Beiſpiele wäre kein Ende! 

Wenn nun Pflanzungen in der Nähe der Orte, die nicht ohne 

eine gewiſſe Ueberwachung ſind, nicht erhalten werden können, wie erſt 

junge Waldungen in den fernen Winkeln der Gebirge? — Jede Nummer 

der in der Provinz erſcheinenden Zeitungen bringt eine lange Liſte von 

Waldbränden, Waldſchäden ꝛc. Und dieſe Forſtfrevel mehren ſich von 

Tag zu Tage. Niemand thut ihnen Einhalt; — und wenn man den 

Wald nicht einmal ſchützen kann, wie darf man daran denken, ihm 

einen Boden zu gewinnen! Die Gemeinden ſind zu arm, um eine 

regelmäßige Forſtaufſicht zu beſtellen, und in ihren Vertretungen herrſcht 

und kann kein anderer Geiſt herrſchen, als in der Maſſe der Land— 

bevölkerung ſelbſt, d. h. im beſten Falle Gleichgültigkeit. 
Wiener neue freie Preſſe vom 4. I, 70. 

118. Kamptner, Konrad ur Zeit k. k. Forſtmeiſter in Sachſenburg in 

Oberkärnten). Rückblicke auf die Elementarverheerungen in 

Oberkärnten im Jahre 1848. 
F Vortrag bei der 12. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe 

in Mainz 1849 — worin aus den in beſagtem Jahre in enormer Stärke 

ftattgefundenen Naturereigniſſen diejenigen Regeln entwickelt werden, 

welche für die Bewirthſchaftung der Hochgebirgswaldungen 

geeignet erſcheinen. 

ö 1194. Die Waldverwüſtungen des Kronlandes Krain 

und deren Begegnung. 
v. Wedekind's neue Jahrbücher der Forſtkunde, Neue 

Folge, II, 2. 

119. Schon der in Innerkrain in der Nähe des Zirknitzer 

See's befindliche Gebirgszug trägt den Charakter des Karſtes, welcher 

bei dem wegen ſeiner Höhle berühmten Adelsberg auf den dortigen 

kahlen Steinfeldern zuerſt ſichtbar auftritt. Auch die bereits — 
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(Bemerk. 845 d. Monogr.) — erwähnten, dem Karſte eigenen trichter— 

förmigen Vertiefungen fehlen hier nicht. 

Der genannte Zirknitzer See, der ſich auf einer Fläche von 

einer Quadrat-Meile ausdehnt, hat die Eigenthümlichkeit, daß in 

jedem Frühjahre das Waſſer plötzlich durch Höhlen und unter- 

irdiſche Sauglöcher abläuft und die ganze Fläche mit Ausnahme einiger 

Tümpel und eines ſchwachfließenden Baches waſſerleer wird und als 

Weide- und Grasland benützt werden kann. Erſt im Herbſte ſammelt 

ſich das Waſſer wieder, und ſchon im Oktober iſt der ganze See gefüllt. 

— Das Thal, in welchem Zirknitz liegt, gehört dem Alluvium an, 

während die den See gegen Süden und Weſten begrenzenden, fteil 
abfallenden Gebirge Kreideformation ſind. — Dieſer Gebirgszug iſt vielfach 

wegen der daſelbſt vorhandenen Höhlen beachtenswerth. Am Ufer des See's 

befinden ſich mehrere dergleichen, durch welche das Waſſer abfließt, um dann 

an einigen 100 bis 1000 Klafter entfernten Punkten aus anderen Höhlen 

wieder zu Tage zu treten ꝛc. — Die das Zirknitzer Thal nördlich 

einſchließenden Berge ſind von Holzvegetation entblößt, dagegen 

ſind die am öſtlichen Ende, dann ſüdlich und weſtlich des See's ſich 

erhebenden Gebirge bis an das Seeufer herab bewaldet. Der Holz— 

wuchs iſt hier im Allgemeinen ein ſehr raſcher und trotz des gänzlichen 

Mangels an Quellen iſt der Boden dennoch hinreichend feucht und friſch, 

wozu auch die hier häufig erfolgenden Niederſchläge beitragen. — Jedoch die 

auf den Bergkuppen ſtehenden ſchönen Holzbeſtände verwiſchen den Eindruck 

nicht, welchen die Zuſtände der dem Seeufer und den bewohnten Orten 

näher gelegenen Waldtheile hervorrufen. — Wenn ſchon die aus— 

gedehnten Servitute auf Bau-, Werk- und Brennholz dieſe Forſte ſehr 

belaſten, ſo werden die hierdurch herbeigeführten Uebelſtände durch die 

hier in großartigem Maße ſtattfindenden Holzdiebſtähle zum Nachtheile 

der Waldungen ungemein geſteigert. 

Die Nähe des Bahnhofes Rakek, woſelbſt mehrere Holzhändler 

ihre Lager aufgeſchlagen haben, gibt vor Allem dazu Veranlaſſung. — 

Die Forſtſchutzorgane zeigen zwar die von ihnen entdeckten Holzdieb— 

ſtähle ꝛc. an, die Erledigung durch die betreffenden Gerichte wird aber 

ſo lange als möglich hinausgeſchoben und erfolgt ſehr häufig wegen 

irgend eines Formfehlers gar nicht — (cf. Smoler's Vereinsſchrift x. 
1859, 20, S. 87 u. allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1862, S. 423 u. 425). 

Dadurch iſt eine wahre Plänterherrſchaft entſtanden und iſt der Wald 
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voll Lagerholz; denn jeder nicht für den Zweck taugliche Stamm 

bleibt unbenützt liegen. — Wenn man die Maſſe von den verſchiedenen 

Forſtprodukten ſieht, welche täglich das ganze Jahr hindurch nach 

Rakek gebracht und in der Mehrzahl nicht wirthſchaftlich bezogen 

werden, dann gewinnt man die Ueberzeugung, daß die großen Forſte, 
welche ſich an der kroatiſchen Grenze hinziehen, ſchneller erſchöpft 

werden, als dies die nur für den Augenblick lebende Generation vor— 

ausſetzt. — Die ſchon vielfach gerügten Mängel des Forſtgeſetzes und ſeiner 

Durchführung ssb) treten hier ſehr vielfach auf, und wenn in dieſer Be— 

ziehung nicht bald Maßregeln ergriffen werden, dann wird binnen kurzer 

Zeit der Exporthandel mit Holz, welcher für dieſe Gegenden eine Lebens— 

frage iſt, zum großen Nachtheile der Volkswirthſchaft eingeſtellt ſein. 

Das langſame Fortſchreiten der Ablöſung oder Regulirung der 

Waldſervitute sse) trägt auch ſehr viel zu der forſtlichen Unwirthſchaft 

bei. Die Beſitzer der größeren Wirthſchaften, auf deren ſämmtlichen 

Forſten Servitute laſten, können — ſo lange dieſelben nicht geordnet 

ſind — keinen regelmäßigen Betrieb einleiten“. 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1869, S. 59 — 61. 

Schweiz.) 

120. Geringſchätzung des Waldes in der Schweiz. 

5 „Das Bewußtſein, — daß die Waldungen in ihrer Geſammtheit 

einen großen Einfluß auf die Witterungserſcheinungen, namentlich auf 

die Vertheilung der wäſſerigen Niederſchläge und der Wärme ausüben, 

daß dieſelben viel zur nachhaltigen Speiſung der Quellen und Bäche 

und dadurch zur Ausgleichung des Waſſerſtandes in den Flüſſen bei— 
tragen und daß daher die Fruchtbarkeit des Landes in hohem Maße 

von der Erhaltung einer den Verhältniſſen angemeſſenen Bewaldung 

abhängt, — fehlt der Mehrheit der Landesbewohner noch, oder ſteht 

bei denſelben wenigſtens nicht ſo feſt, daß nicht Zweifel aller Art 

dagegen aufkommen könnten. 

Man denkt daher nur ſehr wenig daran, die Wälder aus dem 

Grunde zu ſchützen und zu pflegen, weil ihnen im Haushalte der 

Natur noch eine andere Aufgabe geſtellt ift, als die, dem Menſchen 

Holz, Weide und Streu zu liefern. 
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Es fehlt aber nicht nur an einer genügenden Würdigung der 
allgemeinen Aufgaben der Waldungen, ſondern auch an den unentbehr⸗ 

lichen Kenntniſſen über den Wachsthumsgang des Holzes, das Ertrags⸗ 

vermögen der Wälder und den Einfluß einer ſorgfältigeren Pflege auf 

den Zuſtand derſelben. Gar häufig werden größere Anforderungen 

an den Wald gemacht, als er zu befriedigen im Stande iſt, weil man 

ſeine Größe, ſeine Holzvorräthe und ſeinen Zuwachs überſchätzt. Die 

Anſicht, man dürfe die alten Wälder ohne Bedenken und unbekümmert 

um die Zukunft abſchlagen, es wachſe ja nach der Wegnahme des alten 

Holzes wieder junges nach, man habe dies immer ſo gemacht und doch 

ſei bis jetzt im Allgemeinen kein Holzmangel eingetreten, — iſt eine 

allgemein verbreitete“. 
Landolt, El. — (52 d. Monogr.) — Der Wald, feine Ver- 
jüngung, ſeine Pflege u. Benützung, — für das Schweizer⸗ 
volk bearbeitet. — Herausgegeb. von dem ſchweizeriſchen Forſt⸗ 

verein — (540, S. 253 des 2. Bandes d. Chreſt.) — Mit 

Abbildungen in Holzſchnitten 8, X u. 144 S. 1866. Zürich, 
Schultheß — (1 Thlr), — Seite 29. — 89). 

121. Nach Sauſſure, — (Bem. 910, S. 40 d. 4. Bandes d. 
Chreſt.) — reſp. nach deſſen Voyages dans les Alpes, chap. 16, 1779—1796 

bildeten die Seen von Neuenburg, Biel und Murten früher ein 

großes Waſſerbecken, ſolange die ſie umgebenden Berge noch bewaldet 

waren. Seit dieſelben jedoch ihres Waldkleides beraubt wurden, ſind 

jene drei Seen aus Mangel an Zufluß geſunken und haben ſich getrennt. 

Wir haben zwar keine ſtatiſtiſchen Tabellen über den Waldzuſtand 

der Schweiz in früheren Jahrhunderten; wer aber aufmerkſam die 

Bilder des getreu zeichnenden Math. Merian sse) ſtudirt hat und dann 

eine Reiſe durch jenes Land macht, wird erſtaunen, wie daſſelbe im 

Verlaufe von zwei Jahrhunderten entwaldet worden iſt. — cf. 212, 
213 u. 214, S. 118—120 des 1. und 213 d. 2. Bandes der Chreſt.) 

Sagen haben noch vielfach die Erinnerung an ehemals ſtärkere 

Bewaldung erhalten — (Heinr. Zſchokke's Alpenländer f. Natur- 
forſcher u. Forſtmänner, 8. 1804. Stuttgart, Cotta. (% Thlr.), — S. 41) 

— und Ortsnamen beſtätigen das Daſein früherer Beſtände, wo jetzt 

kein Wald mehr iſt. — Bemerk. 40e. — 

Die 5 Stunden langen und 3 Stunden breiten „Freiberge“ : 

(les bois) im Kanton Bern waren bis Ende des 14. Jahrhunderts 

noch eine dichte Waldwildniß. — Im Jahre 1384 bewog Biſchof 
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Immer von Ramſtein durch Befreiung von Abgaben Anſiedler aus 

benachbarten Gegenden, ſich dort niederzulaſſen und den Wald aus— 

zuroden; und jetzt iſt in dem ganzen Gebiete kein Wald mehr zu ſehen. 

Alpnach lein Flecken in Unterwalden) ſchlug ſeine Waldungen 

am Pilatusberg 90) nieder, um eine neue Kirche zu bauen und im 

Jahre 1833 unternahmen die Franzoſen einen Wegbau auf dieſem 

Berge, um einen andern Wald abzutreiben. 

In Appenzell ſind die Wälder ſehr vernachläſſigt und bedeutende 

Urwälder daſelbſt ganz ausgerodet. 
Graubündten war früher reich an Waldungen ), und jetzt find 

dieſelben ſehr vermindert. — Die Gemeinden in Engadin (das En— 

gadinthal wird vom Inn durchſtrömt) verſchleuderten geradezu ihr Holz 

zu Spottpreiſen an die Saline Hall. 

Auf der Bergalga-Alpe findet man noch die Ruinen einer Glas— 

hütte; — Holz iſt aber nirgends mehr zu ſehen. 

Noch vor 80 Jahren war zwiſchen Stalla und Stalvedro in der 

Nähe des Julierpaſſes dichter Wald; — jetzt ſieht man nur noch wenige 

vereinzelte Bäume daſelbſt. 

N Von Tſchappia ſagt ein älterer Schriftſteller „ein einſamer 

waldreicher Platz“; — jetzt iſt dort keine Spur mehr von Wald. 

Auch am Splügen — einem Gebirgspaß im Kanton Teſſin — 

deuten die vielen Wurzelſtöcke, die man dort ausgräbt, auf früheren 

Wald. 

Genfs Wälder find ſehr unbedeutend und Neuenburg (Neuf— 

hätel) — zur Römerzeit dichte Waldwildniß — leidet jetzt empfindlich 

an den Folgen der Abholzung. 

Die gewiſſenloſeſte Ausbeutung von Seiten der Bürger, der gren— 

zenloſe Leichtſinn und die unbegreifliche Ignoranz der Hirten hat überall 

die ſchlimmſten Folgen gehabt. — (ek. Kaſthofer's — Bemerk. 59a u. 83“ der 

Monogr. — Bemerkungen auf einer Alpenreife ꝛc., 1825. Bern, S. 65, 97 

und 137). — Man hat rückſichtslos niedergeſchlagen, wo es der Privat— 

vortheil des Einzelnen verlangte; — kaum daß man die ſogenannten 

Bannwälder dea), auf deren Antaftung früher Todesſtrafe ſtand, 

ſchonte. Die Forſtverwaltung iſt nach Lardy — (124 d. Monogr.) — 

meiſtens und beſonders in den Kantonen der höchſten Alpen ſchlecht; — 

ja ſelbſt da, wo gute Geſetze beſtehen, fehlt es doch gänzlich an der 

Ausführung derſelben, weil keine Aufſichtsbeamten vorhanden ſind und 
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bei dem zerriſſenen Terrain oft auch die größte Anzahl derſelben nicht 

zum gewöhnlichen Waldſchutz hinreichen würde. — (Bemerkung 111, 

S. 119 d. 1. Bandes d. Chreſt.). — Ein großer Mißgriff iſt es aber, wenn 

man die Selbſtverwaltung in kleinſten Kreiſen auf Verhältniſſe aus⸗ 

dehnt, die weit über das ſpezielle und eigenthümliche Intereſſe des Kreis 

ſes hinausgreifen, wobei Eigennutz und Unwiſſenheit nicht blos das 

Einzelintereſſe, ſondern auch andere Gemeinden, ja das ganze Land 

ſchädigen und der Verarmung entgegenführen können; — wie das 
gerade bei der Forftverwaltung in Gebirgsgegenden ganz entſchie⸗ 

den der Fall iſt und z. B. in den ſchweizeriſchen Gebirgsforſten 

durch die unverantwortlichſte Benutzung der kahlgeſchlagenen Berge 

zur Ziegenweide die Regeneration der Wälder unmöglich ge— 

macht wurde. — Ebenſo wie in den franzöſiſchen Alpendepartements 

— 158 der Monogr. — ſo ſtraft ſich auch in der Schweiz die ſinn— 

loſe Ausdehnung der Weidewirthſchaft. — Das Ausroden der 

Bäume und Wälder, um mehr Weideland zu gewinnen, hat häufig den 

Erfolg gehabt, daß ſich der Graswuchs durch eee des 

Klimas vermindert hat. 

Für alle Fälle iſt jedes Weidevieh dem Waldwuchſe durch Ab— 

beißen der Knospen des aufſproſſenden Nachwuchſes ſchädlich, — und 

namentlich in den Gebirgswaldungen, wo jenes — ſo lange es noch 

beiſammen bleibt oder auch einzeln öfters dieſelbe Richtung einſchlägt — 

ſehr bald den Raſen durchtritt und einen Pfad bildet, der dem fließen: 

den Waſſer die erſten Angriffspunkte zur Ablöſung des ganzen Raſens 

und der Dammerde, ſowie zur Abſpülung letzterer in die Tiefe bietet. — 

Vor allen anderen Thieren iſt es aber namentlich die Ziege, vor der keine 

aufkeimende Holzpflanze auf dem ſteilſten Felſen ſicher iſt, und die daher 

zu den gefährlichſten Feinden des Waldes gehört 925). 

So wurden die Wälder der Schweiz in der entſetzlichſten Weiſe 

verwüſtet, und es droht an vielen Orten von Jahr zu Jahr denſelben 

noch größeres Verderben. — Die Folgen ſind eingetreten, die zum Theil 

erſt in Jahrhunderten wieder gut zu machen find. 93) 

Sehr gelichtet ſind insbeſondere auch überall die Waldungen da, 

wo Fabriken beſtehen. Der Mangel an Bau- und beſonders an Brenn⸗ 

holz nimmt von Jahr zu Jahr zu — vorzugsweiſe in den Kantonen 

Zürichs ), Luzern und Glarus. — Gänzlicher Holzmangel herrſcht 
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im Urſeren- (in den Teſſiner Alpen — an der Straße über den 

St. Gotthardpaß) und Aversthal. 
Die ſchlechte Waldwirthſchaft zeigte ſich früher auch darin, daß 

in den Kantonen des Hochlandes das Holz immer theurer wurde, daß 

man daſelbſt aus anderen Kantonen, z. B. Uri und Unterwalden, 

bedeutende Mengen Holzes einführen mußte, — während in den höchſt— 

gelegenen Thälern jährlich viele Tauſende von Baumſtämmen verfaul— 

ten, weil es an Wegen fehlte, und man es nicht verſtand, in anderer 

Weiſe das überſtändige Holz zu benützen. — Die Trägheit der Berg— 

völker hält mit ihrer Unwiſſenheit gleichen Schritt, obwohl ihnen in 

den kühnen Holzfällern der italieniſchen Schweiz — den Buratoren 

oder Buratten von Pontirone, von den gefällten Stämmen oder Blök— 

ken — „Burren“ — ſo genannt, — die aus den unzugänglichſten Ge— 

birgsklüften auf künſtlichen Gleitbahnen (Solvende) Tauſende von Stäm— 

men viele Stunden weit bis in die niederen Thäler ſchaffen, — ein ſo 

gutes Beiſpiel vor Augen ſteht. 

In manchen Kantonen hat die Abholzung und Verwüſtung 

der Wälder ſeit 40 bis 50 Jahren bis zum Aeußerſten zugenommen, 

woraus die unglückſeligſten Folgen hervorgehen, die noch ſchlimmer, 

als der Holzmangel ſind, da ſie ſich weit herunter in die Thäler und Ebe— 

nen geltend machen. Es iſt dies das Hinabglitſchen von Schutt— 

halden; — und felbft fo furchtbare Kataſtrophen, wie die Verſchüt— 

tung von Goldau am 2. IX. 1806 haben den Leichtſinn der Bewoh— 

ner nicht gemäßigt 95). 

Wer von Rorſchach das Rheinthal hinauf bis zum Flecken Spül⸗ 
gen oder dem Marktflecken Diſſentis (im Kanton Graubündten) wandert, 

iſt entſetzt über die breiten Schutthalen (Schottern, Rumſen, Rüfen), 

die aus jedem bedeutenden Nebenthal heraus die blühendſten Fluren 

durchſchneiden und die Flußthäler zu einem höchſt unſicheren Beſitz 

machen. 

Außerdem gehören hierher: die Vermehrung der Lawinenſtürze, 

Verſchlechterung des Klima's, die Störungen im natürlichen Ablauf der 

Gewäſſer — Ereigniſſe, durch welche die fruchtbaren und bewohnten 

Thäler unglücklich gemacht werden. 
So fallen erſt ſeit einigen Jahren zwiſchen Saanen (im Kanton 

Bern — im Seegebiet des Thuner und Brienzer See's) und Geſteig 

Lawinen, wo fie früher nie bemerkt worden find‘, in Folge einer unklu= 
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gen Abholzung. Die Straße tft hier gefährlich geworden, und die Woh- 

nungen ſind fortwährend von Verſchüttung durch Schneemaſſen bedroht. 

Aehnliche Verhältniſſe zeigen ſich auch in anderen Thälern, in 

denen ſich alljährlich in ſchrecklichen Progreſſionen die Lawinen verviel⸗ 

fältigen. — Schon hierdurch werden die davon betroffenen Gegenden 

kälter und rauher. 

Noch auffälliger wird jedoch die Verſchlimmerung des Klima's 

unmittelbar durch die Wald verwüſtung herbeigeführt, indem hier⸗ 

durch den wilden, eiſigen Stürmen aus der Gletſcherwelt ungehinderter 

Zugang geſtattet iſt. 

Die verderblichſten und weitgreifendſten Wirkungen äußert weiter 

die Entwaldung auf die Verhältniſſe des fließenden Waſſers. — 

Allerdings hat die höhere Schweiz, ſoweit ihre Bäche dem Gletſcher— 

gebiet entquellen, nicht jo leicht Waſſermangel zu fürchten 9%). 

Anders ſteht aber die Sache in den mehr ebenen Gegenden, wo 

überall die Störung der normalen Vertheilung des fließenden Waſſers 

eine furchtbare Landplage geworden iſt. 

Der regelmäßige Beſtand der Quellen hängt davon ab, daß die 

Speiſung derſelben mittelſt Regen und Schnee durch eine dichte Boden— 

bedeckung des Gebiets, woher jene ihr Waſſer beziehen, regulirt wird, 

ſo daß das Waſſer nicht ſchnell von der Oberfläche abläuft, oder aus 

den oberen Schichten des Bodens verdunſtet, ſondern von dieſem voll= 

ſtändig aufgenommen wird und langſamer in die Tiefe ſinkt, in welcher 
es ſich zu einem irgendwo als Quelle hervortretenden Waſſerfaden ver— 

einigen kann. 

Die raſche Verdunſtung aus den oberen Schichten eines unbedeck— 

ten Bodens iſt das beſtimmende Moment bei den ſogenannten Hunger— 

quellen, die im Frühjahr eine Zeit lang fließen, dann aber bei ſteigen— 

dem Sonneneinfluß verſiegen. 

Noch beachtenswerther iſt das gänzliche Verſchwinden der dauern 

den Quellen, ſobald deren ſpeiſendes Gebiet ſeines Waldſchutzes bes 

raubt iſt; — z. B. der ſogenannte Wolfsbrunnen, der in einer 

Trift der Gemeinde Soubey (Bern) entſpringt. Die Quelle hat ihren 

Namen erhalten, als ſie noch regelmäßig floß, d. h. als die Trift noch 

vollſtändig bewaldet war. Vor etwa 90 Jahren beſtand ſie aber nur 

noch als eine echte „Hungerquelle“, die blos bei ſehr anhaltendem Regen 

einen kleinen Waſſerſtreifen hergab. Zehn Jahre ſpäter fing man an, 
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einen jungen Rothtannen-Anflug, der ſich oberhalb der Quelle zeigte, zu 

ſchonen. Dieſer wuchs zu einem kräftigen Wald heran, und bald lie— 

ferte jene auch während der längſten Dürre einen kräftigen Waſſerſtrahl. 

Später wurde dieſer Wald wieder abgetrieben, und mit dieſem ver— 

ſchwand auch die Quelle. 

Aehnliche Beiſpiele gibt es unzählige. 

Wichtig für den Wohlſtand eines Landes iſt die regelmäßige 

Vertheilung des fließenden Waſſers in den größeren Rinnſalen 

nach den Jahreszeiten. 

Die dichte Bodendecke, die der Wald gewährt, und welche dieſer ſelbſt 

gegen Regengüſſe und gegen die Sonne ſchützt, hat die wichtige Aufgabe, 
das oberflächlich verwitternde Geſtein zuſammenzuhalten und ſo vor dem 

Fortgeriſſenwerden durch das Waſſer zu bewahren. Der Waldſtand 

vertheilt das fallende Regenwaſſer, läßt es größtentheils vom Boden 

aufnehmen, gibt es nur langſam wieder her und ſpeiſt jo die Quellen 

und Bäche bis in den Spätherbſt. 

Auf dem entblößten Boden dagegen läuft das fallende Regen— 

waſſer raſch in größere Rinnſale zuſammen, reißt durch ſeine Geſchwin— 

digkeit jeden Schutt — das Produkt der auf nacktem Boden ſchneller 

fortſchreitenden Verwitterung, — ja ſelbſt oft größere Felsblöcke mit 

ſich fort, überdeckt damit in der Ebene die fruchtbaren Landſtriche, 

ſie für viele Jahre zur Wüſte machend, und dammt — indem es 

den Schutt auch in größere Flüſſe führt — dieſe ab, ſo daß ſie an— 

ſchwellen und den Boden verſumpfen. — Alle ſtarken Regen ſtürzen ſo 

auf einmal in die Tiefe, richten durch Ueberſchwemmungen große Ver— 

heerungen an und laſſen dann die Bäche und die Flüſſe für die übrige 

Zeit oft bis zur völligen Trockenheit waſſerarm zurück. 

Jedem Wanderer in den Thälern der Emme tritt der Fluch vor 

Augen, welcher der leichtſinnigen Vergeudung der Naturſchätze unaus— 

bleiblich folgt. Viele Brücken daſelbſt ſpannen ihre Bogen nur über 

ein dürres Schuttfeld und einen kleinen, kümmerlichen Waſſerſtreifen, 

welcher der Repräſentant der ſämmtlichen Gewäſſer eines fo ausgedehn— 

ten bergigen Quellen⸗Syſtems iſt. Oft iſt das Bett durch Schutt und 

Geſchiebe über das Niveau des umliegenden Landes erhöht. 

Dabei leidet das Emmenthal an furchtbaren Ueberſchwemmun— 

gen, die oft große Strecken des fruchtbaren Erdreichs fortreißen. 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 6 



Bei dieſen Ueberſchwemmungen wirft die Emme allen Schutt | 

und die Geſchiebe, welche fie nicht im Thal ſelbſt ablagern konnte, in die J 

Aar hinein und dämmt dieſen Fluß ſo auf, daß er oberhalb in einer 

großen Ausdehnung verſumpft. 

In gleicher Weiſe wirken mehrere Flüſſe, — und der dadurch 

herbeigeführte Verluſt großer Strecken bauwürdigen Landes iſt die 

Folge. 
Erſt ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts vermehrte ſich die Be- 

völkerung in den Quellengebieten der Linth. — (Bemerk. 99 der Monogr.) 

— Es begannen dabei die Waldausrodungen und Urbarmachungen, — 

und ſeit dieſer Zeit trat die Betterhöhung dieſes Fluſſes durch Schutt⸗ 

zuführungen ein, was früher nie der Fall war. 

Die Gemeinden im berniſchen Jura liefern dasſelbe Bild wie 

das Emmenthal. Die Wälder ſind hier faſt gänzlich vernichtet, eine 

große Landſtrecke iſt nach der Abholzung völlig unfruchtbares Land 

geworden, und die faſt nur Schutt führenden Gewäſſer bieten im Klei⸗ 

nen dieſelben Erſcheinungen dar wie das Emmenthal. 
S. 82— 85 der ſchon mehrmals citirten, unter 53 der Monogef 

beſprochenen Schrift. 

122. Coaz, I J. W. (Forſtinſpektor des Kantons Graubündten in Chur; — 

Bemerk. 835). — Der Wald. — Zwei Vorträge. — 8. 80 S. 

1861. Leipzig, Engelmann. ( Thlr.) 

Der Verfaſſer hatte in ſeiner amtlichen Stellung viele Gelegenheit, 

die Bedeutung der Waldungen nach allen Richtungen hin zu erken⸗ 

nen, um ſeinen Landsleuten, wie Allen, die es angeht, in den obigen 

Vorträgen einen ernſten Mahnruf zuſenden zu können. 

Der erſte Vortrag betrifft die Geſchichte des Waldes und 

ſeine Stellung im Erdmagnetis mus, der zweite den Einfluß 

des Waldes auf die Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit— 

Beide geben Andeutungen über die Wichtigkeit und Nützlich 

keit der Waldungen, die einem Publikum von Nichttechnikern an 

das Herz gelegt werden müſſen. 

Die Darſtellung iſt klar, gemeinfaßlich und mit der nöthigen Ab⸗ 

wechslung ausgeführt, um die Aufmerkſamkeit rege zu erhalten. — Doch iſt 

es auffallend, daß ſo wenig von den forſtlichen Zuſtänden der Schweiz und 

des eigenen Kantons ſelbſt geſprochen wurde. — Die Schilderung der 

Folgen der Entwaldung in Syrien, Griechenland und Sicilien 

3 
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wirken weniger, als Beiſpiele aus der Heimath, wozu ſich genug Ma— 
terial hätte finden laſſen.“ 

Naturwiſſenſchaftliches Literaturblatt zu Ule's Natur, 
1862, Nr. 1, S. 4. 

Allg. Forft- u. Jagdzeitung, 1862, S. 106. 

Contzen, H., Dr. Forſtliche Zeitfragen, 1870, S. 21. 

ef. auch: 

Derſelbe. Die Hochwaſſer im September und Oktober 
1868 im bündtneriſchen Rheingebiet, — vom naturwiſſenſchaft— 

lichen und hydrotechniſch-forſtlichen Standpunkte aus betrachtet. 1869. 

Leipzig, Engelmann. — (cf. Bemerk. 91 d. Monogr.) 

123. Emminghaus, C. B. A. Die ſchweizeriſche Volks— 
wirthſchaft. — 2. Theil, 8. S. 308 und 389, 1860. Leipzig, 
Mayer. (2 ½⅛ Thlr.) 

Hier wird auch vieles über Entwaldung und Bodenfruchtbarkeit 

mitgetheilt. 

124. Lardy (Forſtinſpektor im Kanton Waadt 97a) — 121 d. Monogr.) 

— Denkſchrift über die Zerftörung der Wälder in den Berg— 

kantonen, welche die Ungewitter in den Jahren 1834 und 

1839 daſelbſt angerichtet haben. 1842. Zürich. 
(Im Auszuge in von Wedekind's neuen Jahrbüchern der 

Forſtkunde, 1842, Heft 26, S. 122 — 133.) 

Es iſt in dieſer Schrift dargethan, welchen Einfluß die Gebirgs— 

wälder behufs der Abwendung ſolcher Kalamitäten haben, und mit welcher 

Vernachläſſigung in den bezeichneten Gegenden die Forſtpolizei gehand- 

habt wird, ſo daß es ſchwierig iſt, derſelben dort, wo faſt der ganze 

Waldreichthum den Gemeinden und Privaten gehört, Nachdruck zu ge— 

ben, das eigene Intereſſe dem allgemeinen zu unterordnen und jene 

ſelbſt zu ihrem eigenen Vortheil in einen Stand zu bringen, in welchem 

ſie ihren Zweck erfüllen. 

125. Marſchand, A. — (Bemerk. 3174, S. 386 d. 2. Hefts der 
Chreft. — ſowie 143 v d. Monogr.) — Ueber die Entwaldung der 

Gebirge. Denkſchrift an die Direktion des Innern des Kantons Bern. 

— Herausgegeben von der juraſſiſchen Nacheiferungsgeſellſchaft. 59 S., 

1849. Bern, Jenni. (⅛ Thlr.) 

Die ſchweizeriſchen Regierungen waren aufgefordert, dieſer Sache 

die ernſteſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. — Die obige Schrift, die auch 
63 
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aus dem Grunde beachtenswerth iſt, weil fie die Frage, wie weit die Staats 

oberaufſicht oder Forſthoheit? “') über den Privatwaldbeſitz berechtig 

jet — (86 u. Bemerk. 16, d. Monogr.), — ſehr ſcharf präciſirt, — 1 

namentlich deshalb von Intereſſe, weil darin nachgewieſen wird, wie na: 

theilig die Entwaldung auf die klimatiſche Beſchaffenheit, den Feuchtig 

keitszuſtand und den Waſſergehalt der Bäche und Flüſſe eingewirkt hat, — 

und dabei die bedauernswertheſten Belege für die Urſachen des unbe 

grenzten Unglücks, das durch die rückſichtsloſe Mißhandlung der ſonſt ı 

ſchönen und werthvollen Waldungen der Schweiz herbeigeführt wor 

iſt, geliefert ſind. „Die Habſucht hat hier ihren Spekulationen dabei ein 

jo ſchlechte Richtung gegeben, daß z. B. eine Gemeinde ein ſchützende⸗ 

Stück Wald für 35,000 Franken verkauft hat, wofür der Käufe 

750,000 Franken löſte. 

Pfeil's kritiſche Blätter, 1850, 28, 2, S. 22. 

Allg. Forft- u. Jagdzeitung, 1850, S. 95. 

Contzen, H., Dr. Forſtliche Zeitfragen, 1870, S. 20. 

126. In den Berichten des ſchweizeriſchen Bundesrathes 

a) über die Unterſuchungen der ſchweizeriſchen Hoch 

gebirgswaldungen — vorgenommen in den Jah 

1858 — 1860. 2 Theile, 1862. 8. 113 u. 367 

Zürich u. Bern, Fiala; und 

b) über die Unterſuchung der ſchweizeriſchen Ge 

birgsbäche — vorgenommen in den Jahren 185 
1859, 1860 u. 1863. 1864, Zürich. — (ek. 214, 

118 — 120 des 1. und ad 214, Seite 452 des 2. Bandes 

Chreſt.) 

wird ſehr ſchätzbares Material zur Würdigung des Einfluſſes der 

waldung auf Klima und Feuchtigkeit der Länder an die Hand gegeb 

und darin der in neueſter Zeit von einem franzöſiſchen Ingenieur Wal 

les aufgeſtellten Irrlehre, „daß die Entwaldung der Gebirg 

keineswegs Verminderung der jährlichen Regenmenge und Zunah 

reißender Waſſerläufe erzeuge“, entgegengetreten. — „Die häufig wiede 

kehrenden und größere Dimenſionen annehmenden Verheerungen du 

Gewäſſer, Schneelawinen und Steinſchläge, die ausgedehnten Erdabru 

ſchungen an den Hängen, ſowie die Ueberſchüttungen in den Thälern 

lediglich Folgen der Uebernutzung und ſorgloſen Behandlun 
reſp. Mißhandlung der Waldungen“ 9). 
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(Der Verfaſſer dieſer Berichte iſt der Oberförſter Landolt 

— 32 der Monogr.). — Es beurkundet derſelbe darin, „daß die 

Gebirgsbewohner der Schweiz den Werth der Waldungen nur vom 
finanziellen Standpunkte aus und zwar mit beſonderer Rückſicht auf 

ſofortige große Einnahme ſchätzen“.) 
(ef. auch Contzen, H., Dr. Forſtliche Zeitfragen, 1870, S. 20. 

127. Auch in der Denkſchrift an den großen Rath des 

Kantons St. Gallen von dem Kantonsförſter Joſeph Keel, 8. 
49 S., 1868. St. Gallen, Sonderegger, — werden Waldbilder ent- 

rollt, die nichts weniger als erquicklich ſind. „Die Gefahren rückſichtsloſer 

Waldbehandlung und der Zerſtörung der Waldungen — meiſtens 

zu Gunſten der Viehweide — ſind in der Schweiz ärger, als irgend 

wo, weil letztere größten Theils ein Gebirgsland iſt, das in vielen Ge— 

genden an Holzmangel, der in der empfindlichſten Weiſe zuzunehmen 

droht, leidet. a 

Auch andere Uebel der Entwaldung ſind hier ſchon vorhanden, 

die ſich noch vermehren werden, wenn nicht das Bewußtſein der Noth— 

wendigkeit der Waldungen und ihrer nachhaltigen Benutzung die Ober— 

hand bekommt.“ 

Im großen Rath obengenannten Kantons iſt folgende Motion 

eingebracht worden: 

„Die Regierung ſei beauftragt, zu prüfen, ob es nicht im Intereſſe 

des Kantons liege, größere Holzſchläge in den Staatswaldungen zu 

verkaufen und ſelbſt theilweiſe Veräußerung derjenigen Parzellen, durch 

deren Beibehaltung nicht klimatiſche und andere höhere Intereſſen unbe— 

dingt gefördert werden, bei gelegener Zeit vorzunehmen.“ 

Dieſer Motion tritt der Verfaſſer — einer der angeſehenſten 

Forſtmänner der Schweiz — mit Würde und Ernſt entgegen. 

„Der Kanton St. Gallen hat 170,000 Einwohner und eirca 

90,000 Jauchert (à 0,36 Hektare) Wald, wovon ein beträchtlicher Theil 

im Hochgebirge liegt und oft kaum den Namen Wald verdient. Da— 

von gehören nur 2,259 dem Staate, 52,000 den Gemeinden und 

Korporationen und 36,000 den Privaten. — Wenn man es hier auch 

nur mit kleinen Flächen zu thun hat, ſo iſt doch der Gegenſtand für 

den Kanton und die geſammte Schweiz, — da auch in anderen Kan— 

* 
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tonen Gelüſte rege werden, den Staatswaldungen zu Leibe zu gehen 

— von größter Wichtigkeit.“ 
Oberforſtrath F. F. Roth in Donaueſchingen in Baur's Monat⸗ 

ſchrift ꝛc. 1868, S. 359 u. 360. 

128. Bei der Verſammlung des ſchweizer'ſchen an : 

im Jahre 1863 — 540, S. 253 des 2. Heftes d. Chreſt. — wurde 

es als leitender Grundſatz anerkannt, für alle Hochgebirgswaldunge 
— einſchließlich jener der Privaten — ſchonliche Behandlung und die) 

Verhütung ihrer Verwüſtung zu verlangen. 
Daſelbſt, 1863, S. 412. 

129. Du déboisement — Gemerk. 122 d. Monogr.) — des 

foréts. 
Schweizer'ſche Zeitſchrift für Gemeinnützigkeit von 

Zehnder u. Grob. 1869, 8. Jahrg., Heft 5. 

150. „Im Kanton Teſſin, wo die Wälder wegen der günſtigſter 

Abſatzverhältniſſe am meiſten ausgenutzt wurden und für deren Ber: 

jüngung und Pflege gar nichts gethan worden iſt, find die ſchönen Thal: 

ſohlen des Teſſin und der Magyia in unfruchtbare Sandwüſten ver: 

wandelt 29) und viele Hänge — trotz der ungewöhnlich feſten Struf 

des Gebirges — in ganz auffallender Weiſe verrutſcht und von Runſer 

und Rüfen durchfurcht oder vom fruchtbaren Boden entblößt, ſo daf 

ſie nur noch einen ſpärlichen Pflanzenwuchs zu erzeugen vermögen und 

in beträchtlicher Ausdehnung bald ganz unfruchtbar zu werden drohen 

Daß die Urſachen dieſer Verwüſtungen zum größten Theile i 

der unverantwortlichen, der Wiederverjüngung gar keine Rechnung tra: 

genden Entwaldung der Berge zu ſuchen ſei, unterliegt keinem 

Zweifel. — Die großartigſten Verwüſtungen gehören meiſtens den 

laufenden Jahrhundert an. 

Auch die Waſſerverheerungen im Jahre 1868 haben Teffir 

am ſchwerſten heimgeſucht. Die fruchtbarſten Thalgründe wurde 

mannshoch mit Geſchieben überſchüttet, die Mehrzahl der Brücken weg 

geriſſen, die Straßen auf großen Strecken zerſtört, viele Häuſer, jogar 

das ganze Dörfchen Loderio vernichtet und die Hänge in erſchreckenden 

Weiſe von Runſen und Abrutſchungen durchfurcht. 

Mag auch ein großer Theil dieſer Zerſtörungen Naturerſcheinun 

gen zuzuſchreiben fein, gegen die der Menſch machtlos dafteht: — foviel 

iſt aber unzweifelhaft, daß der Schaden viel geringer wäre, wenn di 
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ten räumlichen Vergrößerung der Weiden können dieſelben unter ſolchen 

Verhältniſſen nicht mehr ſo viel Vieh ernähren.“ 

Daſelbſt, S. 26 u. 27. 

. 

Berge ihren ſchönſten Schmuck — die Wälder — noch getra— 
gen hätten.“ 

ef. S. 25 von 52 in der Monogr. 

131. „Auch im Kanton Wallis, in welchem die nicht übermäßig 

ſteilen, ſonnigen Hänge des Hauptthales der Rhone ebenfalls ſchon früh— 

zeitig entwaldet wurden, ſind große Strecken unfruchtbar geworden, und 

eben ſo große können nur durch künſtliche Bewäſſerung grün erhalten 

werden. Wie in jenem Kantone haben ſich die Zuſtände auch in dieſem 

im laufenden Jahrhundert verſchlimmert. Wo unnachweisbar am Ende 

des vorigen Jahrhunderts noch ſchöne Wälder vorhanden waren, fehlt 

jetzt der fruchtbare Boden faſt ganz, Bäume finden die Bedingniſſe 

ihrer Exiſtenz nicht mehr und die keinen zuſammenhängenden Raſen mehr 
bildenden Gräſer bieten dem Vieh nur eine kümmerliche Weide. 

Die häufig wiederkehrenden und großen Schaden anrichtenden Zer— 

ſtörungen im Thale find allgemein bekannt. 

Das noch ganz befriedigend bewaldete Oberengadin iſt viel 

wohnlicher als die entwaldeten, 1000 Fuß tiefer liegenden Thäler am 

Avers, Hinterrhein, Urſeren, Göſchenen ꝛc. 

Andere weder ſehr hoch, noch ungünſtig gelegene Thäler ſind in 

Folge der Entwaldung von den Menſchen bereits verlaſſen worden, 

ſo z. B. das Kalfeüſerthal. — Ueberall wo die Wälder unvorfichtiger- 
weiſe bis an die obere Baumgrenze hinauf niedergeſchlagen worden ſind, 

iſt dieſe zurückgegangen — (ek. 133 dieſer Monogr.) — und eine lokale, 
auf die Fruchtbarkeit der Alpen ſehr ungünſtig wirkende Verſchlechterung 

des Klimas eingetreten. — Trotz der durch die Entwaldung erfolg— 

132. Eben fo wenig iſt nach der Eröffnungsrede des Präſidenten 

bei der Verſammlung des ſchweizer' ſchen Forſtvereins in Schwyz 

im Jahre 1866 der Zuſtand der Waldungen im Kanton Schwyz 

— Einzelnes abgerechnet — erwünſcht und erfreulich. Namentlich 

werden hier die Bannwälder — (Bem. 92a d. Monogr.) — immer 

mehr hinunter gedrückt. — „Was hier für die Erhaltung und Ver— 

beſſerung der Wälder geſchehen iſt, iſt nur das Verdienſt Einzelner; 

3 denn es beſitzt dieſer Kanton nicht einmal ein Forſtgeſetz, indem der 5 
4 
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frühere Entwurf eines ſolchen vom Volke verworfen wurde und ein 

neuerer dasſelbe Schickſal gehabt hätte. 100, / 

133. Greyerz, A. v. — (Bem. 110° S. 119 d. 1. Bandes d. Chreſt.) 

— Ueber das Zurückgehen der Baumgrenze in der Schweiz. — 
(72, 131 u. 117, ſowie Bem. 81 dieſer Monogr.) 

Allgemeine Forſt- u Jagdzeitung, 1856, S. 328. 

Derſelbe in den Verhandlungen der 13. Verſammlung ſüddeutſcher 
Forſtwirthe in Kempten 1857, S. 53—63. 

„In der Schweiz ſind Haupturſachen des Zurückgehens der 

Waldungen im Hochgebirge die Hirten, die ohne Rückſicht das 
Holz da holen, wo es ihnen am bequemſten zu transportiren iſt. Der 

Aelpler trägt das Holz zu feinem Gebrauche lieber von oben herab, als 

daß er es von unten hinauf in feine Hütte ſchleppt. 10 ) — Es beſtehen 

daſelbſt keine forſtpolizeilichen Beſtimmungen, ſolche willkürliche Benützung 

der Waldungen zu verhindern und werden dadurch hauptſächlich die 

Gipfel der Hochgebirge in kurzer Zeit entwaldet, zumal da für die Wieder⸗ 

verjüngung derſelben, die hier der klimatiſchen Verhältniſſe wegen ſehr 

ſchwierig und die Kultur überhaupt ſehr koſtſpielig iſt, gar nichts geſchieht. 

Es geht mit einem Worte hier die Waldvegetation 
hauptſächlich deshalb herunter, weil das nicht geleiſtet wird, 

was nothwendig wäre, um ſie höher in den Bergen zu 

erhalten. 

Auch die Arve (Zürbelkiefer), die in den inneren Alpen der 

Schweiz die Bewaldung gebildet hat, iſt Schuld am Sinken der 

Wälder daſelbſt. Ihr Samen bleibt ein Jahr im Boden liegen und 

iſt daher deſſen Aufgehen vielen Zufällen unterworfen. Es wird der— 

ſelbe in Italien als Leckerbiſſen geſucht und daher häufig geſammelt. 

Die junge Arve erwächſt ſehr langſam, ſo daß es ſchwer iſt, ſie wieder 

zu verjüngen, wenn ſie nicht beſonders gepflegt wird. 

Durch eine regelmäßige Plänterwirthſchaft kann im Hochgebirge 

eher ein Nachwuchs gegründet werden. 

An dem Verſchwinden des Waldes iſt blos ſchlechte 

Wirthſchaft ſchuld — (ef. Ben. 59 d. Monogr.), — welcher Mißſtand 
leicht beſeitigt werden könnte. Allein die Hauptſchwierigkeit liegt in 

der Schweiz in der Forſtgeſetzgebung, da hier die Forſtwirthe nicht 

Macht genug haben, das einzuführen, was Noth thut.“ 
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134. „So viel iſt ſicher, daß in unſeren Alpen bereits in 

ziemlich ausgedehnten Partieen das Waldareal unter das zuläſſige 
Minimum herabgeſunken iſt, während der größte Theil des Jura 101b) 

noch eine ſtarke Bewaldung trägt und in dem ſich zwiſchen dem Genfer— 

und Bodenſee einerſeits und den Alpen und dem Jura andererſeits 

ausbreitenden Hügelland ohne Nachtheil für das Klima noch mehr 

Wald gerodet werden könnte, dagegen aber auch viele jetzt landwirth— 
ſchaftlich benützte Flächen aufgeforſtet werden ſollten.“ 

S. 19 in der unter 52 des Monogr. beſprochenen Schrift. 

135. Aus der ſchweizer'ſchen Zeitſchrift für das Forſtweſen, Jahrg. 

1862 u. 1863 — (414, S. 204 d. 2. Bandes d. Chreſt.) — erkennt man 

auf verſchiedenen Punkten der Schweiz eine rege Thätigkeit, welche 

ihr großes Ziel „die Wiedereinkleidung der heimathlichen Alpen in den 

vielfach verlornen Schmuck des Waldgrüns“ unverrückt im Auge behält 

und mit der dem Schweizervolk eigenthümlichen Ausdauer und Vater— 

landsliebe zu erreichen beſtrebt ift. — Bemerk. 98 d. Monogr.) 
Allg. Forſt- u. Jagdzeitung 1864, S. 388. 

Italien. 

(ef. 215— 219, S. 120— 124 d. 1. Bandes der Chreſt.) 

136. Schon Rößig — (66, S. 16 daſelbſt) — bemerkt in 

ſeinem Verſuch zu einer pragmatiſchen Geſchichte der Oekonomie-, Polizei⸗ 

u. Kameralwiſſenſchaften ꝛc. II., 1, 1872, S. 215: 

„In einigen Gegenden Italiens ſchreibt man die Unfruchtbar— 

keit nicht ohne Grund der Ausrodung der Wälder auf den nahen 

Gebirgen 102) zu, da man weiß, daß jene, als dieſe noch ſtanden, Früchte 

brachten und als fruchtbare Länder bekannt waren.“ 

- 2757°. De Gori gibt im 1. Artikel der forſtlichen Rund- 

ſchau von Italien von Maffei — (316, S. 116 des 1. Bandes d. 

Ehreſt.) — eine Antwort auf das k. Dekret vom 15. IX. 1860, durch 

welches den Provinzen die Aufgabe gemacht wurde: 

„J) den Zuſtand derjenigen Gebirge zu erforſchen, welche bezüglich 

ihres Einfluſſes auf Nationalökonomie, Landwirthſchaft und den Lauf 

der Gewäſſer der Wiederbewaldung am meiſten bedürfen, und 

2) zugleich die Mittel anzugeben, wie — ohne die Rechte der 
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Privaten zu ſehr zu beeinträchtigen — dieſer Zweck erreicht werden 

könnte.“ a 

Der Verfaſſer geht die verſchiedenen Landesgeſetze durch, welche 

Beſtimmungen wegen der Waldkonſervation enthalten, und zwar 

von der vorrömiſchen Geſchichtsepoche an bis in die Neuzeit, — und 

ſchließt mit dem Beweiſe, „daß einer ſo hochwichtigen Landesſicherheits⸗ 

Maßregel gegenüber, wie jene der Wiederbewaldung der Gebirge 

Italiens iſt, das Privatintereſſe in den Hintergrund treten müſſe und 

energiſches Eingreifen von Staats wegen unerläßlich wird.“ 

Gabriel de Roſa bekämpft mit Unrecht im 2. Artikel der vor- 

angeführten Rundſchau die Anſicht de Gori's, ſucht nachzuwei⸗ 

ſen, wie erfolgreich die Gemeinden im Mittelalter für die Erhaltung 

ihrer Wälder ſorgten, und ſtellt daher den Grundſatz auf: „man müſſe 

die Initiative zur Wiederbewaldung den Gemeinden überlaſſen und 

die Privaten durch Prämien ermuntern.“ 

187. Berenger, A. di — Bemerk. 102* — Dell’assoluta 

influenza delle foreste sulla temperatura atmosferica — 

giuntovi un compendio di Storia antica e moderna della coltura, eco- 

nomia ed amministrazione dei boschi (Ueber den abſoluten Ein— 

fluß der Wärder auf die atmoſphäriſche Temperatur — 

nebſt einem kurzen Entwurfe der alten und neuen Geſchichte der Kultur, 7 

Wirthſchaft und Verwaltung der Forſte). ö 
Raccolta delle memorie, seritte per instruzione degli allievi nel 

R. instituto forestale di Vallombrosa — (Bemerk. 120% d. 

Monogr.) — vol. I., fasz. 1, pag. 13—80, 1871, Firenze, 

typografia Tofani. 

138. Nach einem Korreſpondenzartikel in der allgem. Forſt- u. 

Jagdzeitung 1863, S. 475 aus Italien haben die Akademieen von 

Florenz, Mailand, Modena, Palermo und Pifano Prämien 

für Aufforſtung der Gebirgsflächen ausgeſchrieben. 

139°. Schier — ein Sicilianer — liefert im 1. Theile ſeines 

Forſtweſens von Sicilien — Attuale condizione forestale e solfori- 4 

fera di Sicilia, 1860, Palermo, Giliberti; — 316, S. 159 d. 1. Bandes 

d. Chreſt. — eine Denkſchrift an das ſicilianiſche Parlament über die 

hohe Bedeutung der Waldungen für das öffentliche Wohl, 

die Urſachen und Folgen ihres Verfalles und die Noth— 
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wendigkeit einer beſſeren Waldpflege und Errichtung einer 

Forſtdirektion in Sicilien. 

Im 2. Theile beweiſt er auf dem Grund neuer ſtatiſtiſcher Tabellen 

daß — wenn die Walddevaſtation ſo fortſchreitet, wie ſeit dem 

Jahre 1819 — bald kein Baum mehr auf der Inſel zu finden 

ſein wird. 

„Aus den Bergen des früher ſo waldreichen Siciliens ergoßen 

ſich einſt unzählige, das ganze Land befruchtende Waldbäche, während 

jetzt von jenen wilde, reißende Gewäſſer in breiten Betten herabſtürzen, 

die das Land durchfurchen und mit rauhen Geſteinen überſchütten.“ 

139. „Caſalbere in der Provinz Irgini im Neapolitaniſchen 

war gegen Nordweſt von einem bewaldeten Bergrücken geſchützt und 

frei von Hagelfällen. Seitdem jedoch der Abhang beackert iſt, 

hagelt es faſt alle Jahre.“ 

Gräger's Sonnenſchein u. Regen. 1870, Weimar. — S. 160. 

Aehnliches berichtet Jacini in dem unter 141 d. Monogr. ange⸗ 

führten Werke. 

140. „In Sardinien und Sicilien — einſt den Kornkammern 

Italiens — ſind in Folge der Waldverwüſtung Quellen und 

Bäche mehr oder weniger verſiegt, das Land iſt trocken und verödet, 

und die ſonſt ſo blühenden Menſchen ſcheinen an Leib und Seele dem 

Lande zu gleichen.“ 103) 5 
Baur's Monatſchrift ꝛc. 1869, S. 142. 
Contzen's forſtliche Zeitfragen, 1870, S. 19. 

141. Die in der vorigen Nummer genannten Provinzen empfinden 

gegenwärtig die Strafe der rückſichtsloſen Vertilgung der Wälder 

Rund zeigen uns, wie es ſich rächt, wenn man bei dem Walde dem Eigen— 

nutz und den pekuniären Intereſſen zu großen Spielraum gewährt. — 

„Sicilien ſoll nur noch einen großen Wald beſitzen, den bosco di 

Carenia, welcher ſich am Fuße des Aetna gegen die Nordküſte hinzieht. 

— Mit den Waldungen iſt auch die ehemalige Fruchtbarkeit ver— 

ſchwunden. In den ſogenannten Fiumaren — tief ins Gebirge einge— 

riſſenen Rüfbetten — ſammeln ſich jetzt die maſſenhaften Gewäſſer der 

Platzregen und ſtrömen verwüſtend in die einſt jo herrlichen Gefilde 

der Ebenen.“ 

Jacini, Steph., Grundbeſitz und Landvolk ꝛc.— ek. Bemerk. 

103b d. Monogr. 



142. Der vorftehend genannte Verfaſſer ſpricht ſich über die 

Waldrodungen und deren Folgen in der Lombardei S. 147 

der unter Bemerk. 103 d. Monogr. angeführten Schrift folgendermaßen 

aus: 

„Es war der Zeitperiode des großen ſtaatsbürgerlichen und volks⸗ 

wirthſchaftlichen Fortſchrittes unſeres Landes, jener nämlich zwiſchen 

der Regierung Maria Thereſia's und dem Königreiche Italien, 

vorbehalten, gegen unſere Wälder den letzten Schlag zu führen: 

Als nämlich die Gemeindeberechtigungen und die Hemmniſſe des 

inneren Handels beſeitigt wurden, die Thäler neue Verkehrsmittel erhielten 

und dadurch die Gewinnſucht von der Nachfrage gewaltig angeſpornt 

worden war, ſo fand die Abholzung der Wälder — ſelbſt in den 

entlegenſten Gegenden — kein Ziel 1035). — Die Verſuchung war für 

die Gemeinden unwiderſtehlich. Von Schulden größtentheils hart 

bedrängt, hatten dieſelben zu deren Tilgung faſt kein anderes Mittel, 
als zum Privateigenthume einzelner Einwohner ihre Zuflucht zu nehmen 

und das Gemeindekapital ſelbſt anzugreifen. Man verkaufte daher die 

Waldnutzungen, und es vermehrten ſich die Mißbräuche von Tag zu Tage, 

ſo daß ſich die italieniſche Regierung veranlaßt fand, ein allgemeines, 

heute noch gültiges Forſtgeſetz zu erlaſſen. Allein der Schaden war 

— wenigſtens was die Harzwälder betrifft — unerſetzlich. Nur in 

den entlegenſten Alpenſtrichen hatten ſich einige Ueberreſte der Nadel— 

hölzer zum Andenken an die alte Naturpracht jener Gegenden erhalten. 

Gebüſche und Felſenblöcke bedeckten bald die Bergabhänge und ent— 

kräfteten den Boden immer mehr. Die Wildbäche erlangten durch 

ihre zerſtörenden Waſſerfluthen eine traurige Berühmtheit. So wurden 

der Mallero in der Provinz Sondrio, der Mella in der Provinz 

Brescia, der Seris in der Provinz Bergamo und andere wahre 

Schreckensnamen. 

Der Anblick unſerer Berge hat ſich dergeſtalt verändert, daß 

wenn ein Gebirgsmann aus früheren Jahrhunderten ins Leben zurück— 

käme, er dieſelben kaum mehr wiedererkennen würde; denn an der Stelle 

immergrüner Harzwaldungen, die ſich von dem ewigen Schnee bis zu 

den Hügeln ausdehnten, trifft man nur nacktes Geſtein, buſchige Felſen 

oder ein kümmerlich fortkommendes Niederholz.“ 

143°. „Es muß vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus als 

unbegreiflich erſcheinen, daß man trotz der hohen Summen, die man 

Be: ge 
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auf die Austrocknung der pontiniſchen Sümpfe gewendet hat, 

nicht daran dachte, dieſelben auch zu bepflanzen, während doch der 

Boden daſelbſt die ſchönſten Bäume hervorbringt. Es wäre eine falſche 

Vorſtellung, die Campagna di Roma für eine unfruchtbare Ebene 

zu halten. Sie beſteht aus niederen Hügelketten, die allerdings vom 

Walde faſt entblößt ſind, deren Boden aber keineswegs entkräftet 

iſt. Nur der geringſte Theil dient zum Ackerbau, der übrige wird als 

Weide benützt. Der Grund davon aber liegt nicht in der Beſchaffenheit 

des Bodens, ſondern in den Beſitzverhältniſſen. (G. du Puynode, 

Notes d'un voyage en Italie — in dem Journal des Econom. 

2. Serie, XIII., 1857, pag. 60 10). 

Die wenigen römiſchen Nobili, die ſich in die Campagna theilen, 

haben längſt erkannt, daß für ſie eine bloße Weidewirthſchaft — nament⸗ 

lich in Anbetracht der großen Flächenausdehnung der Beſitzungen — 

manchem Vortheil gegenüber eine intenſivere landwirthſchaftliche Be— 

nutzung bietet. 

Daß der Boden der Campagna ſehr gut geeignet wäre, üppige 

Bäume hervorzubringen, zeigt z. B. ein kleiner Hain immergrüner 

Eichen in der Nähe der ſogenannten Grotte der Egeria bei Aricia, 

ebenſo die prächtigen Pinien beim Grabmal des Pompejus, der üppige 

Baumwuchs in der Villa Borghese vor der Porta del Popolo ꝛc. 105) 

Daß eine theilweiſe Bewaldung in der nächſten Umgebung von 

Rom die günſtigſte Wirkung auf den Geſundheitszuſtand der Cam— 

pagna und der Stadt äußern würde, iſt nicht zu bezweifeln. 

Die national ⸗politiſch ſchwierige Frage wäre aber die, wie die 

Beſitzer gezwungen werden ſollten, die große Rente, die ſie aus der 

Weide ziehen, aufzugeben.“ 
Mayr, reſp. S. 65 u. 66 der unter 38 der Monographie aufge- 

führten Abhandlung. 

143. Marſchand, A., bemerkt in der 125 d. Monogr. namhaft 
gemachten Schrift: 

„Ich habe kein ſo trauriges Land geſehen, als die Apenninen— 

kette von Genua an bis tief in den Oſten der römiſchen Staaten 

hinein. Das Unglück, welches die Zerſtörung der Wälder daſelbſt 

verurſacht hat, gibt ſich von allen Seiten kund. Die Apenninen und 

ihre Zweigberge ſind beinahe nur noch eine große, entſetzliche Ruine, 

eine Reihenfolge von Erdſtürzen. Die Berge ſind unfruchtbar; die 
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beften Thäler find durch die Ströme überſchwemmt worden, oder werden 

wenigſtens von dieſer Kalamität bedroht. Man ſieht hier die Be- 

völkerung merklich abnehmen, je nachdem die Waſſer den Umfang des 

kulturfähigen Gebietes verringern. An der Stelle des ſchönen, durch 

ſeine Fruchtbarkeit ſo berühmten Volskerlandes findet man heut' zu 

Tage die pontiniſchen Sümpfe. — Durch die Entwaldung der 

Gebirge an der Etſch, der Brenta, der Piave, des Silo und Tag— 

liamento in Italien hat der Oelbaum jetzt ſeinen Schutz vor den 

Alpenwinden verloren, und es droht dieſe einträgliche Kultur ganz ver— 

nichtet zu werden.“ 

Griechenland. 

144. „Wie ſich Kleinaſien und Griechenland früher durch 

große Fruchtbarkeit und hohe Kultur auszeichneten, ſo begegnet man 

nun dort in Folge der ſtattgefundenen Entwaldungen dürren, ſan⸗ 

digen Steppen.“ 1062), , 

Baur's Monatſchrift ꝛc. 1869, S. 142. 

145. Die Bewohner der Inſel Cypern 1065) im Mittelmeer, 

die im Innern große bewaldete Gebirge hatte, „konnten“ — nach 

Strabo's Geographie — überſetzt von Großkurd, 8, $ 5, S. 105 — 

(ef. 161 d. Monogr.) — „weder durch Berg-, noch Schiffbau ihrer 

Wälder Herr werden und theilten deshalb Jedem das Stück Land 

unentgeltlich und ſteuerfrei zu, der es abhieb und bebaute.“ 

146. In der von einem nordamerikaniſchen Reiſenden — Bayard 

Taylor — herausgegebenen Schrift „Reiſen in Griechenland“, welcher 

im Jahre 1858 dieſes Land bereiſt hat, findet ſich die Angabe des 

Dr. Fraas — 73a, S. 17 des 1. u. 7302, S. 428 des 2. Bandes 

d. Chreſt. — in deſſen Klima u. Pflanzenwelt der Zeit, 1847 

München, 

„die abhanden gekommenen Wälder Griechenlands könnten 

nie wiederhergeſtellt werden, und müſſe folglich das Land dürr und 

kahl bleiben“, 

durch die Beobachtung widerlegt, „daß da, wo der Verwüſtung 

der Wälder Schranken geſetzt ſeien und die Berge nur ſich ſelbſt 

überlaſſen blieben (wie z. B. im Paſſe von Oemosr), die Höhen von 

U 
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junger Waldung ergrünen.“ — Es wird aber dabei bemerkt, „daß es 

ſchwer halten werde, dem herkömmlich harmloſen Treiben der Ein— 

wohner bei der Benützung des Holzes entgegenzuwirken; — doch ſei 
dies — wie einzelne Beiſpiele bewieſen — auch möligch.“ 

Botaniſche Zeitung von v. Mohl 1% und v. Schlechtendal, 

1862, S. 72. 

Dieſe Bemerkung Taylor's wird auch in Dr. Kind's Baum- 

reichthum im heutigen Griechenland in Dr. Ule's Natur, 1862, 

S. 137—139, — ſowie durch Dr. Viſcher's Erinnerung u. Eindrücke 
aus Griechenland, 701 S., 1857, Baſel, Schweighauſer (2¼ Thlr.) 

beſtätigt, nämlich „daß dieſer den vielen Schilderungen von der Baum— 

loſigkeit Griechenlands gegenüber immer noch mehr gefunden 

habe, als er erwartete, und hie und da Bäume in einer Pracht und 

Mannigfaltigkeit vorkommen, die in Erſtaunen ſetzt, und zwar von 

Tannen und anderen Nadelhölzern, Buchen und verſchiedenen Eichen 197) 

in den Bergen bis zu den rieſigen Platanen, die an den Bächen und 

in den feuchten Niederungen ihre Aeſte ausbreiten, und zu den ſchlanken 

Cypreſſen und den dunklen Orangen und Citronen.“ 

Europäiſche Türkei. 

1347. „Der ganze Nordabhang der großen Gebirgskette des 

Balcan von Serbien bis zum ſchwarzen Meer iſt von prachtvollen 

Wäldern, in denen Buchen, Eichen, Ulmen und Linden abwechſeln, 

bedeckt; — wogegen der Südabhang mit ſehr wenigen Ausnahmen von 

ſeltener Nacktheit iſt.“ 

Legean, G., Reiſe in die europäiſche Türkei im Jahre 

1869 — in den Mittheilungen aus dem Geſammtgebiete der 

Geographie von Dr. A. Petermann, 1870, 16, 7, S. 290. 

Portugal. 

148. Der größte Theil der Wälder Portugals iſt in den 

Händen von Privaten und Kommunen und befindet ſich in ſehr deva— 

ſtirtem Zuſtande. An einen Wiederanbau wird hier nicht gedacht. 108) 

Nördlinger's kritiſche Blätter, 1863, 46, 1, S. 240. 
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Spanien. 

(ef. 209 —211a, S. 117 d. 1. Bandes d. Chreſt.) 

149. Diodorus Siculus (aus Agyrium in Sicilien — um 

100 vor Chriſto lebend) — erzählt in feiner BußAuosn’xn ioro n V, 35, 

„daß in Spanien ein ungeheuerer Waldbrand, von den Pyrenäen aus— 

gehend, die Entdeckung von Silberminen zur Folge gehabt habe, indem 

man nach demſelben zu Tage gehendes Erz und in den Bächen gediegenes 

Silber gefunden habe. Das Gerücht von dieſer Entdeckung habe 

phöniziſche Kau fleute herbei gelockt, von denen ſich viele dort in Kolo— 

nieen niederließen. Allmählich wurde das Land ſtark bevölkert, und in 

Folge deſſen ſeien die Wälder größtentheils verſchwunden. — Noch in 

den Zeiten, als Spanien unter römiſche Botmäßigkeit kam (etwa 200 

Jahre vor Chriſto) wären ſelbſt deſſen ſüdliche Provinzen noch ſehr 

holzreich geweſen.“ 

Namentlich geſchieht am angeführten Orte des tarteſſiſchen und 

tugienſiſchen — als großer, ganze Landſtriche bedeckender Wälder 

Erwähnung. 

Jetzt iſt es hier aber anders: 

Dr. Wagner rühmt in ſeinen merkantiliſchen Notizen über Spa⸗ 

nien — 1823, Königsberg — die herrlichen Landſchaften in der Nähe 

von Cadix. „Kommt man aber in das Innere, ſo findet man ſchon 

ewige Wüſteneien — wahre Lüneburger Heiden — (Bem. 81a, ©. 

82 des 1. Bandes d. Chreſt.), wo zwar Lavendel und Rosmarin in großer 

Menge, aber auch weiter nichts wächſt. Um und zunächſt Lera iſt 

Alles verbrannt und nichts als ein brauner Felſen, wo nur hie und 

da eine nackte Tanne hervorſteht, aber auch weiter keine Gewächſe 

anzutreffen ſind, ſtellt ſich dem Auge dar.“ 109) 

150. Die Rückwirkung der entwaldeten Landſtriche in Spa- 

nien auf das Klima daſelbſt iſt ſehr groß, indem hier die Regen ſelten 

erfolgen und die Quellen abnehmen oder ganz verſchwinden. 
Bonplandia, 1862, S. 207. 

151. Dr. Don Manuel Calmeiro jagt in ſeiner historia de la 
ecconomia politica in Espanna, 1863, Mailand: 

„Der muthwilligen Entwaldung der Gebirge in Spanien 

folgte Dürre der einſt durch Bäche befruchtet geweſenen Landſchaft der 

Niederung.“ 
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152. Nach außerdem vielfach vorliegenden Berichten haben — 

wie bereits bemerkt — in Spanien die Merinoheerden und ihre Hirten 

den Waldungen großen Schaden zugefügt, und leidet überhaupt dieſes 

Land ſchwer unter den Folgen der Entwaldung. 

Frankreich. 

(ef. 203 — 2080, S. 110116 des 1. und S. 450 des 2. Bandes d. Chreſt.) 

155. Unter Bezugnahme auf S. 74—81 der ſchon öfter citirten, unter 
53 d. Monogr. vorgetragenen Schrift fängt auch Frankreich an, ſchon in 
hohem Grade die Nachtheile der Entwaldung zu fühlen — (Bem. 97 

des 1. Bandes d. Chreſt.). — In der Mitte des vorigen Jahrhunderts beſaß 

dieſes Land noch 7500 Quadrat-Stunden Waldungen oder etwas weni- 

ger, als ein Drittheil ſeiner ganzen Oberfläche; — aber von 1750 bis 

1788 wurden jährlich durchſchnittlich 92, Quadrat⸗Stunden abgeholzt. 

Vom Jahre 1788— 1792 wurde ein großer Theil der Staats— 

waldungen an Privatleute verkauft, und dieſe ſchlugen ſie ſchnell wieder 

ab, um ſie ſogleich zu Geld zu machen, wodurch Frankreich in dieſen 

4 Jahren jährlich 165, Quadrat-Stunden Wald verlor. 

Von da an ſcheint etwas mehr Sorgfalt eingetreten zu ſein; denn 

bis zum Jahre 1825 gingen jährlich nur ca. 33 Quadrat⸗Stunden auf 

dieſe Art zu Grunde, ſo daß der geſammte Waldbeſtand Frankreichs 

ſich im genannten Jahre noch auf 2250 Quadrat⸗Stunden belief 112) 
— (ef. Bemerk. 100, S. 111 des 1. Bandes d. Chreſt.). 

Noch 1862 wurden von den Orleans'ſchen Gütern in der Nähe 

von Paris zwei Forſte von 5000 und 9000 Morgen abgeſchwendet. 

Das Gewiſſenloſe bei dieſer Vernichtung der Waldungen zeigte 

ſich recht ſchlagend dadurch, daß z. B. die Kommiſſäre der franzöſiſchen 

Marine in mehreren Waldungen die ſchönſten Bäume für die Flotte 

weghauen ließen — wie allein in der Gemeinde St. Quentin für 

80,000 Francs — und da die Waldwege geradezu unfahrbar waren, 

ſämmtliches Holz liegen blieb und an Ort und Stelle verfaulte — 
wie ein Augenzeuge Laſteyrie in den mémoires de Agriculture franc. 

I., pag 259 x. erzählt. 

Süd- 113) und Weſtfrankreich find jetzt faſt ganz entwal— 
det, die ſüdlichen Provinzen ſpärlich und die nördlichen wenig beſſer 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 7 
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beſtockt; — nur im Oſten find noch bedeutende Reſte des alten mäch— 

tigen Ardennenwaldes — (162 d. Monogr.) — vorhanden. 

Die Champagne iſt ganz von Waldungen entblößt. — ek. Bo⸗ 
guslavsky, Briefe über die Champagne. 1809, Breslau. 

Als der Diſtrikt Le Bocage in der Vendée noch bewaldet war, 

litten oft Felder und Wege durch Ueberfluß an Waſſer. Seit 1808 

entſtand daſelbſt aber eine faſt allgemeine Entwaldung, und ſeit dieſer 

Zeit entbehren die Aecker häufig des Regens, ſowie die Quellen und Brunnen 

nur noch ſpärlich Waſſer geben 11). — (ek. Riviere, Comptes rendus, 
1836, pag. 358.) 

Traurige Folgen der Entwaldung bietet auch das Departement 

der Ardeche und Loire dar, woſelbſt die entwaldeten Strecken — im 

Betrage von ca. 41,700 Morgen — gänzlich unfruchtbar geworden 

ſind. Sand und Kies von den Bergen bedeckt das gute Land, und die 

Bewohner kochen zum Theil aus Noth mit getrocknetem Waſen. 

Der Nachtheil der Entwaldung zeigte ſich namentlich im ſüd— 

lichen Frankreich, wo die Wälder auf den Höhen die Schutzmauer 

gegen die kalten Nordwinde bildeten, ſehr frühe 115). 

Vor dem Jahre 1821 beſaß die Provence noch einen Reichthum 

an Quellen und Bächen; 1822 erfroren daſelbſt in dem durch Ent⸗ f 

waldung rauher gewordenen Klima ſämmtliche Oelbäume, die zum 

Theil große Wälder bildeten, und ſeitdem verſiegten daſelbſt die 

Quellen und wurde der Ackerbau ſchwierig. 

Schon in früherer Zeit ſind die dichten Wälder in dieſer Provinz 

vernichtet worden, und plötzlich traten dadurch in dem ganzen Küſtenſtrich 

des ſüdlichen Frankreichs die verheerenden Winde auf, die der Land— 

mann noch heute unter dem Namen „Mistral“ fürchtet. Doch waren 

dieſe Winde damals noch weniger verheerend. Als aber am Ende des 

16. Jahrhunderts die letzten Wälder daſelbſt der Axt zum Opfer fielen, 

ging die Verſchlechterung des Klima's raſch vorwärts. 
Unter dem Konſulate (1799— 1804) hatte die Kultur des Oel⸗ 

baumes ſchon um mehrere Stunden weit von Norden nach Süden auf— 

gehört, und ſeit dieſer Zeit iſt dieſe in noch mehreren Landſtrichen auf— 

gegeben. — Desgleichen gedeiht die Orange nur noch an wenigen ſehr 

geſchützten Plätzen und iſt ſelbſt bei Hyeres 116) bedroht. 

Daſſelbe beſtätigt auch Marchand S. 28 der unter 125 des 

Monogr. beſprochenen Schrift, — und ebenſo haben Arago — (Bem.: 
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760, S. 683 der 1. Abtheilung des 3. Heftes der Chreſt.) — und Bourlot 

in den Variations de latitude et de elimat nachgewieſen, daß der Wein— 

und Oelbau im Laufe der Jahrhunderte immer weiter nach Süden 

zurückgewichen iſt. 

Am gefährlichſten aber geſtalten ſich die Verhältniſſe in allen von 

den Pyrenäen 117) und Alpen abhängigen Provinzen in Bezug auf 

die Flüſſe. — Zwei bis jetzt unheilbare Landplagen der franzöſiſchen 

Alpengegenden „das Umſichgreifen der Entwaldung und in 

Folge dieſer die Verwüſtungen durch die Ströme“ führen dieſe 

Länder faſt dem gänzlichen Ruine entgegen. 

Die zu wilden Bergwaſſern gewordenen Flüſſe tragen ihre Ver⸗ 

heerungen bis in die Departements von Vaucluſe, Garde und in die 

Rhonemündungen 1184). — In furchtbarer Progreſſion wird der fultur- 

fähige Boden bei jeder Ueberſchwemmung mit fortgeriſſen. Die Ent: 

waldung hat das Brennmaterial und die Quellen verſchwinden 

gemacht, ſo daß der Leichtſinn der Menſchen dieſelben zugleich um drei 

Elemente — Erde, Feuer und Waſſer — gebracht hat. 

Im Thale der Romanche zwiſchen Grenoble und Briangon backen 

die Bewohner Brod mit getrocknetem Kuhmiſt und aus Mangel deſſelben 

nur einmal für das ganze Jahr; — ck. Blanqui, Jeröme Adolphe, 
Denkſchrift — geleſen 1845 in der Akademie der moraliſchen und politi- 

ſchen Wiſſenſchaften. 1180). 

In den Ouellengebieten der franzöſiſchen Alpen find es haupt⸗ 

ſächlich die Ziegen- und Schafheerden, welche das Waldland verwüſtet 

und den Nachwuchs verhindert haben. 

Die Bewohner der höheren Nebenthäler der Flüſſe Drac, Ro- 

manche und Durance 119) leben größtentheils wegen Holzmangels in 

Höhlen, benützen das wenige Holz, das ſie haben, zum Kochen und 

liegen den Winter über, um ſich zu wärmen, zwiſchen ihren Schafen. 

Im Jahre 1853 ſendete der Präfekt des Departements Hautes⸗ 

Alpes — Boubville — einen Bericht an die Regierung und ſagte, 

hinweiſend auf die bereits ſeit einer Reihe von Jahren eingetretene 

Verminderung der Bevölkerung, die Abnahme dieſer und des frucht⸗ 

baren Bodens voraus, „wenn nicht die ſchnellſten und kräftigſten Maß⸗ 

regeln ergriffen würden, um dem Uebel zu ſteuern.“ 

Und wirklich hat die Zeit dieſe Prophezeiungen wahr gemacht; 
denn die ſpäteren Zählungen weiſen eine beſtändige Verminderung der 

7 * 
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Bewohner der Departements des Baſſes-Alpes, Iſere, Dröme, 

Arriege, Hautes⸗ und Bafjes-Pyrenees, Lozere, Ardennes, Doubs und 

Vosges nach. 

Beachtenswerthe Betrachtungen und Bemerkungen über dieſen Ge⸗ 

genſtand befinden ſich in den Arbeiten von Surell — (études sur les 
torrents des Hautes-Alpes, 1841, Paris), — Guillard jeune — (moyen 

de rendre les inondations moins fréquentes ete. in den Annal. de la Soc. 

de l’agrieulture de Lyon, Tome VI, 1843, pag. 263 — 270), Antoine 

Puvis — (de l’endiguement des fleuves, des rivieres et des torrents, 

Paris et Boury, 1845) — und in einem Berichte von Lorenz — Bemerk. 

309, S. 380 des 2. u. S. 349 des 4. Bandes d. Chreſt.) — an die Re⸗ 

gierung, den Hohenſtein in dem unter 30 d. Monogr. beſprochenen 

Werke S. 206 erwähnt. 

cf. auch Polonceau, A. M. (inspecteur divisionaire des ponts et des chaus- 

sees). Note sur les débordements des fleuves et des rivieres, 

1847, 8. 80 pag. et 1 pl., Paris, Mathies. 

Im J. 1842 hatte das Departement des Baſſes-Alpes noch 

99,000 Hektaren Kulturland und 1852 nur noch 74,000 dergl.; die 

übrigen 25,000 waren weggeſpült und von den Bergſtrömen verwüſtet. 
— (cf. Clave — 158 der Monogr. — études sur l'économie fores- 
tiere, 1862, Paris — pag. 66 et 67). 

Wer die Thäler von Barcellonette, Embrun und Verdun und die 

Gegend von Devolu beſucht hat, weiß, daß in wenig Jahrzehnden 

Savoyen von Frankreich durch eine unbewohnbare Wüſte getrennt 

fein wird. — (Ladoucette, — 34 d. Monogr. — Topographie ete. 
des Hautes-Alpes, 1834, Paris — pag. 220, 234, u. Blanqui, M&m. 

sur la population des Hautes-Alpes). — Und dieſe Wüſte war 

noch beim Beginne der Revolution reich bewaldet und in Folge 

deſſen eine fruchtbare und bevölkerte Gegend — (cf. Arthur Young, 
voyages en France, vol. 1, chap. 1, u. Bequerel — Bemerk. 43 d. 

Monogr. — des Climats ete., pag. 314.) 

In der Gemeinde Labruguière (Dep. Tarn) iſt ein 1834 Hek⸗ 

taren umfaſſender Wald Montaut. Ein kleines Flüßchen entſpringt 

in demſelben, an welchem mehrere Walkmühlen liegen, die für ihre 

Waſſerräder eine Kraft von etwa 8 Pferdekräften in Anſpruch nehmen. 

Die Gemeinde war lange durch ihre Oppoſition gegen alle Forſtgeſetze 

berüchtigt, und ſo brachten ungeordnetes Holzfällen und Mißbrauch der 

Weide dieſen Wald ſo herunter, daß er ſelbſt dem Bedarf an Brennholz 
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nicht mehr genügte. Er war ruinirt, und nach jedem ſtarken Regen 

trat der Fluß aus ſeinen Ufern und erhöhte ſein Bett durch Schutt. 

Oft mußten die Mühlen wegen des wilden Stromes ſtille ſtehen. Im 

Sommer trat dagegen Waſſermangel ein, und jede Mühle mußte ihre 
Thätigkeit auf die Hälfte beſchränken oder ganz aufhören. — Seit 1840 

gelang es aber der Municipalbehörde, die Einwohner über ihre Ver— 

kehrtheit aufzuklären, in Folge deſſen der Wald wieder erneuert, geſchont 

und gepflegt wurde und alle die günſtigeren früheren Verhältniſſe des 

Waſſerüberfluſſes wieder eintraten. Die Ueberſchwemmungen hörten auf, 

oder verloren wenigſtens doch ihre verwüſtende Wirkung, fo daß das Flüß⸗ 

chen auch in der trockenſten Jahreszeit genug Waſſer zum Betrieb 

der Werke behielt. 

ef. auch Experimentalſtudien über die Ueberſchwemmun— 

gen des Jeandel, Contégril und Bollaud. — Nebſt 

Bericht des Marſchall Vaillant an die Akademie der Wiſſen⸗ 

ſchaften, 144 S., 8. 1862, Paris. (2½ Fr.) — Etudes 

experimentales sur les inondations ete. 

Steffens (preuß. Forſtmeiſter — 45 S. 22 d. Monogr.) — Zu⸗ 
ſammenſtellung der von mehreren Naturforſchern 

gemachten Beobachtungen und Erfahrungen über 

die Einwirkungen des Waldes auf das Waſſerre— 
gime. — Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1867, S. 105. 

In ebenen Gegenden ſind die Folgen der Entwaldung nicht ſo 

auffällig; doch ſtellen ſie ſich auch ein. — Oft aber erſtrecken ſie ſich 

auf eine weite Ferne. Die Abholzung des Mont d'Or war z. B. der 

Grund, daß die Seine bei Paris jetzt zwiſchen niedrigem und hohem 

Waſſer einen Abſtand von 30 Fuß zeigt, während Kaiſer Julian 

(331 — 363 nach Chriſto), der 6 Jahre in Paris lebte, von dieſem 

Fluſſe rühmt, daß derſelbe im Winter und Sommer ſein Niveau kaum 

verändere. 

154. Die Urſachen der Wälder-Zerſtörung in Frank- 

reich. 

Offiziellen Angaben zufolge hat ſich die Entwaldung in 

Frankreich in letzter Zeit noch auf mehr als 14,000 Hektaren er- 

ſtreckt — ſo daß alſo die Wälder⸗Zerſtörung in dieſem Lande nach wie 

vor ihren Fortgang nimmt, mithin die praktiſche Wirkung des Forſt⸗ 

geſetzes vom Jahre 1860 noch ſehr gering iſt. 

Ueber die Urſachen des Mißerfolgs der bisher in Anwendung 
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gebrachten Regierungs-Verfügungen entnehmen wir der Zeitſchrift 
„Das Ausland“, 1868, S. 1134 nachſtehende Mittheilungen: a 

„Jene Urſachen liegen in einer fehlerhaften Geſetzgebung und über- 

haupt in ſtaatswirthſchaftlichen Zuſtänden, welche den Waldbau gegen⸗ 

über der Landwirthſchaft benachtheiligen und ihn daher ökonomiſch 

unmöglich machen. 

Die erſte dieſer Urſachen beſteht in der Ungleichheit der Be— 

ſteuerung, welche durchſchnittlich dem Waldboden ein Zehntel mehr 

Grundſteuer auferlegt, als ihm im Verhältniß zum übrigen Grund⸗ 

eigenthum bei richtiger Steuervertheilung zufallen würde. In einzel⸗ 

nen Departements iſt die Ungleichheit ſo bedeutend, daß ſich die Steuer 

des Waldbodens auf 40 bis 50 pCt. des Rohertrags beläuft, während 

das übrige Grundeigenthum nur 5 bis 6 PCt. zahlt. Es rührt dies 

daher, weil ſich der Waldboden zur Zeit der Kataſtrirung meiſt in den 

Händen von Korporationen und Grundbeſitzern befand, während die 

Schätzleute des Kataſters faſt ausſchließlich zu den Landwirthen des 

Kleinbeſitzes gehörten. Alle vor den Staatsrath gebrachten Geſuche 

blieben reſultatlos. | 
| Die zweite Urſache der Wälder-Zerſtörung liegt in der übertrie— 
ben hohen Taxe, die der Staat bei Veräußerung des Wald— 

ei genthums als Einregiſtrirungsgebühr (droit d’enregistrement) 

verlangt, ſowie in dem Umſtande, daß das franzöſiſche Geſetz den 

Holzbeſtand, fo lange er nicht umgehauen iſt, als Immobilium betrach⸗ 

tet, für ein ſolches aber die Taxe der Einregiſtrirung 6,25 pCt. feines 

Werthes beträgt, während ſie ſich bei dem Mobilium nur auf 2,20 

pCt. beläuft. Da nun der Werth des Holzbeſtandes meiſt 75 pCt. 

des ganzen Waldwerthes beträgt, ſo hat z. B. ein Waldeigenthum im 

Werthe von 100,000 Fres., wenn es mit ſtehendem Holze veräußert 

werden ſoll, ca. 6250 Fres. zu bezahlen. Wird aber das Holz vorher 

niedergeſchlagen und ſodann Holz wie Boden einzeln verkauft, ſo zahlt 

der Holzbeſtand als Mobilium ca. 1650 Fre. und der Waldboden als 

Immobilium ca. 1562 Fres., alſo beide zuſammen nur 3212 Free. 

Taxen, d. h. beinahe nur die Hälfte von dem zahlbaren Betrage, wenn 

die Veräußerung im Ganzen geſchehen wäre. — Es iſt daher leicht 

erklärlich, daß ein jeder, der ſich zum Waldverkaufe gezwungen ſieht, 

den Holzbeſtand vorher umhaut. 

Eine dritte Urſache der Waldverminderung iſt in dem Unter— 
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halt der „chemins ru raux“, d. h. der Flur- und Waldwege, 

der meiſtens als Servitut auf den Forſten liegt und für 

welchen die Gemeinden nichts thun, zu finden. Die Unterhal— 

tung jener fällt ganz dem Waldbeſitzer zu, der noch außerdem Grund— 

ſteuer und alle Laſten, die zur Herſtellung der Gemeindewege (chemins 

vieinaux) dienen, mit bezahlen muß. 

Der vierte Grund iſt das ungleiche Maß, mit welchem 

das Geſetz den Wald- und Flurfrevel ahndet, reſp. die 

Schutzloſigkeit des Waldes vor dem Geſetze. — Die Entwen— 

dung von Holz gilt nach dem franzöſiſchen Rechte als bloßes Ver— 

gehen, während die widerrechtliche Aneignung auch ſtehenden Getreides 

als Diebſtahl beſtraft wird. Dazu kommt, daß die Flurwächter, ſo— 

wie die übrigen Sicherheitsorgane zwar zum Schutze des Feldeigen— 
thums, nicht aber zur Behütung des Waldeigenthums verpflichtet ſind. 

Iſt ferner ein Flurfrevler ertappt, ſo verfährt das Gericht ohne Koſten 

für den beſchädigten Theil, während bei dem Forſtfrevel, inſoweit der— 

ſelbe nicht ſchon aufbereitete Sortimente betrifft, die Koſten des gericht— 

lichen Verfahrens vom Waldbeſitzer zu tragen find, dem außerdem auch 

meiſt in Folge der Zahlungsunfähigkeit der Frevler keine Entſchädigung 

zu Theil wird. 

Kurz die Wälder ſind in Frankreich faſt ganz ſchutzlos; und es kommt 

3. B. in der Bigorre (in den Pyrenäen) vor, daß ganze Ortſchaften 

von einer Köhler⸗Induſtrie leben, die ihren Rohſtoff aus den umliegen— 

den Waldungen ſtiehlt. 
Mit dieſen legislativen Mißſtänden vereinigt ſich nun noch eine 

Menge anderer Verhältniſſe, die den Waldbau namentlich in jüngſter Zeit 

ökonomiſch höchſt unvortheilhaft machten. — Dahin gehört vor Allem die 

ſtarke Steigerung des Arbeitslohnes, die in vielen franzöſiſchen Wald— 

bezirken nicht weniger als 65 pCt. beträgt. Ferner die Ungleichheit der 

Transportkoſten auf Kanälen und Eiſenbahnen für Holz und deſſen 

Erſatzſtoffe, welch letztere ſehr begünſtigt ſind. Ganz beſonders aber 

kommen noch die Oktrois in Betracht, und zwar in Hinſicht ſowohl auf 

ihre ſtarke Steigerung, als auf die Ungleichheit, mit der ſie das Holz 

und deſſen Surrogate treffen. Für Paris z. B. war die hauptjäd)- 

lichſte Bezugquelle des Holzes von jeher der obere Morvan. Der 

Durchſchnittspreis des Morvan-Holzes — bis an die Thore von Paris 
gebracht — betrug in den Jahren 1805 bis 1816 per Decaſtere 
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73 Fres., von denen das Oktroi nur 12 Fres. erhob. Im Durch⸗ F 

ſchnitt der Jahre 1854 bis 1865 ftand der Preis derſelben Quantität 

nur auf 5,5 Fres. — alſo 32 pCt. niedriger — das Oktroi iſt aber ſeitdem 

auf 30 Fres., alſo um 150 pCt., geſtiegen. — Zieht man die Verhält⸗ 

nißmäßigkeit der Oktroilaſt in Betracht, ſo zeigt ſich, daß das Oktroi 

auf Steinkohle nur ca. 34 pCt. des Werthes beträgt, den die Kohle an 

der Grube beſitzt, während es ſich für das Holz auf 53 bis 83 PCt. 

des Werthes am Produktionsorte beläuft. Nimmt man den Werth 

zur Grundlage, den beide Brennſtoffe haben, wenn fie vor der Oktroi⸗ 

linie von Paris ankommen, ſo ſtellt ſich das Verhältniß für die Stein⸗ 

kohle nur auf 15, für das Holz aber auf 28 bis 33 pCt. — Ebenſo 

zahlt ein Quadratmeter Bauholz einen Oktroiſatz von 1,18 Fres., da⸗ 

gegen der Quadratmeter eines Eiſenbalkens nur 0,95 Fres., alſo ca. 

20 PCt. weniger x. 

Dies find die hauptſächlichſten Momente, welche dem Privatwald- 

bau in Frankreich jo ſchweren Eintrag thun und ſich in ihren unheil⸗ 

vollen Wirkungen immer fühlbarer machen. An dem ganzen Unheile 

iſt die Bureaukratie ſchuld — die ſtarre Juriſterei, die von ihrer wi⸗ 

derſinnigen Geſetzgebung nichts ändern will, obgleich dabei das Land 

Jahr aus Jahr ein Millionen verliert, wie daraus klar hervorgeht, 

daß der Holzimport, welcher bei rationellem Waldbetriebe ſehr ſinken 

würde, jetzt jährlich mehr als 100 Millionen Francs beträgt.“ b 

155. Müller (Revierförfter). Ueber die Abnahme der Ge— 
birgswaldungen, beſonders in Frankreich. 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1833, S. 411 u. 415. 

156. Ueber die nachtheiligen Folgen der Entwaldungen in 

Frankreich ſpricht ſich auch Dr. Guſtav Heyer in dem unter 22 dieſer 

Monogr. angezogenen Buche aus: N 

„Ein auffallendes Beiſpiel finden wir in Frankreich, als der 

National⸗Convent den Verkauf eines großen Theils der Staatsforſte — 

(Bemerk. 14 d. Monogr) — und die Theilung der Gemeindewaldungen 

— (dafelbft) — dekretirt hatte. Es wurden damals die Wälder rück— 

ſichtslos niedergehauen, oft blos in der Abſicht, das Holz zu verbren— 

nen und die Aſche zu verwerthen. 

Die Folgen der Entwaldung zeigten ſich ſehr bald, und der 

erſte Konſul ließ die Berichte der Präfekten darüber einholen. 

Es liefen hierauf aus allen Departements Klagen ein, daß die 
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Bäche und Flüſſe bald trocken lägen, bald ſich in furchtbaren Ueber— 

ſchwemmungen ergöſſen 119%), und daß die Erde von den Gebirgen abge— 

ſchwemmt und Flüſſe durch Geſchiebe verſtopft würden. Beſonders 

hatte man die Bildung der früher unbekannten Gießbäche beobachtet, die 

ſich in den Hohlriſſen zwiſchen den Thälern aus Regenwaſſer, welches 

nicht mehr allmählich in den Boden dringen konnte, ſondern raſch ab— 

floß, erzeugten. Am verderblichſten wurden dieſe Gießbäche in den 

Alpen⸗Departements, wo die Ackerkrume ganzer Fluren durch die Flu— 

then abgeſchwemmt wurde und Steinbrocken zu Tage traten; denn ſie 

machten hier jede Kultur unmöglich. ö 

Dieſe Berichte der Präfecten — (ek. auch Bemerk. 117 dieſer Mono⸗ 

graph.) — liefern ein ſchauderhaftes Bild der Verheerungen, welche in 

Folge der maßloſen Entwaldung das Land trafen.“ 

157. Die Sologne — eine im Departement de la Loire et 

Cher ſüdlich von Orleans gelegene Ebene — (Bemerk. 104, S. 115 des 
I. Bandes d. Chreſt.) — gibt den Beweis, „daß die Waldungen auf 

die Sanitätsverhältniſſe von weſentlichſtem Einfluſſe ſind.“ 

Dieſe Gegend war von jeher wegen der dort befindlichen Sümpfe 

als ungeſund bekannt. Der Geſundheitszuſtand daſelbſt hat ſich aber durch 

die hier bereits ausgeführten 5 Wiederaufforſtungen 120) 

bedeutend gebeſſert. — ek. 39, S. 16 d. Monogr. 
Allg. Forft- und 1 1867, S. 104. 

158. Clave — in der 2. Studie ſeiner unter 153 reſp. S. 100 d. Mo⸗ 
nogr. aufgeführten Etudes ete. (18, 383 pag., 1862, Paris Guillaumin et Comp. 

— 3% Fr.) 12?) — entſcheidet ſich dafür, „daß die Bewaldung, namentlich 

der exponirten Gebirgsrücken, Berghänge und Waſſerbecken, ein wirk— 

james Präſervativ gegen die Ueberſchwemmungen ſei, von denen Frank— 

reich in Folge der Entwaldung ſo häufig heimgeſucht werde 122), — 
und bringt zu dieſer bereits e Gemeingute gewordenen Anſicht zahl⸗ 

reiche Belege. 

Als ſehr hindernd für die Beſtockung wird hier auch die mit Schafvieh 

und Ziegen ausgeführte Weide — (121, S. 78 d. Monogr.) — geſchildert, 

und nachdem der Verfaſſer überhaupt die böſen Folgen der Entwal— 
dung durch Zahlen und Beiſpiele nachgewieſen hat, führt er S. 67 

aus einem Briefe des Präfekten des Baſſes-Alpes vom J. 1853 an: 

„Wenn nicht ſchnell und energiſch Mittel ergriffen werden, iſt der 

Zeitpunkt beinahe beſtimmt vorauszuſagen, wann die franzöſiſchen Alpen 
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nichts mehr als eine Wüſte ſein werden. — Der Zeitraum von 
1851-1856 wird eine neue Verkleinerung der Populationsziffer her⸗ 

beibringen, und im Jahre 1862 wird der Miniſter eine abermalige Reduk⸗ 

tion dieſer, ſowie eine fortwährend ſteigende Ziffer der Verminderung 

des Landes, welches der Kultur gewidmet war, konſtatiren. Jedes Jahr 

wird das Uebel größer finden und in einem halben Jahrhundert Frank⸗ 

reich mehr Wüſten und ein Departement weniger zählen.“ 

Hierdurch iſt man wohl zu dem Schluſſe berechtigt, „daß die Wälder 

einen gewiſſen Einfluß auf die Intenſität der Ueberſchwemmungen aus⸗ 
zuüben vermögen.“ 

Die Flüſſe Loire und Allier, die aus wenig bewaldeten Granit— 

bergen kommen, führten große Maſſen von Kies und Sand mit ſich, 

die ſie auf den Feldern niederſetzten und dieſelben damit überdeckten, und 

früher vorgenommene Eindeichungen zeigten ſich wegen Verſandung der 

Flußbette ganz erfolglos. — Dagegen hat man die Bemerkung gemacht, 
daß durch Flüſſe, die aus bewaldeten Gegenden kommen, nur wenig 

oder gar keine erdigen oder ſteinigen Maſſen mit fortgeſchwemmt 

wurden, und ſucht naturgemäß die Urſache dieſer Erſcheinung im 

Walde, welcher theils die losgeriſſenen Theile aufhält, theils durch die 

Wurzelverzweigung den Boden befeſtigt und dadurch überhaupt eine Ab⸗ 

ſchwemmung verhütet — ek. S. 28, Abſ. 2 d. Monogr. 

Die Franzoſen erblicken in dieſem Faktum einen weiteren Grund, 

mit den beabſichtigten Aufforſtungen immer eifriger vorzugehen 123°), 

Nach S. 9 der unter Bem. 100, S. 111 des 1. Bandes d. Chreft. 

aufgeführten Schrift iſt bei der Generalforſtdirektion ein beſonderes 

Büreau, ſowie gemäß Dekret vom 7. XI. 61 eine Kommiſſion gebildet, 
welche die Wiederbewaldung der entblößten Gebirge und der 
unbebauten Gemeindeflächen in die Hand zu nehmen hat. 

Am 28. XI. 63 erklärte in dieſem Betreff Paſſy in der Akademie der 

moraliſchen und philoſophiſchen Wiſſenſchaften: „Gegenüber den Landespla⸗ 

gen, über die man ſich beklagt, iſt die Wiederbewaldung eine gebiete— 
riſche Nothwendigkeit geworden. Allein es ſtößt dieſelbe auf gewaltige 

Schwierigkeiten, die hauptſächlich von den Gemeinden herrühren, welche 

ſich keinem Opfer zum Vortheil ihrer beſſeren Zukunft unterziehen wollen. 

Vergebens hat man ihnen das Angebot gemacht, ihre Berge unentgeltlich 

zu bewalden. Nur die reichen Gemeinden gingen darauf ein, die 

ärmeren dagegen wollten von Wiederbewaldung nichts wiſſen, weil 
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ſie ihre Weiden dadurch beſchränken zu müſſen fürchten. Sie begreifen 

nicht, daß ſie lediglich durch Opfer, die ſie auf gewiſſe Zeiten bringen, 

dor einem mit jedem Tage zunehmenden Elend bewahrt werden können. 

159. Burckhardt, Heinr. — (65 d. Monogr.) in Dengler 's 
Monatſchrift 1864, S. 241—252 — aus dem Moniteur universel vom 

20. II. 64 — u. d. T. die Wiederbewaldung der Gebirge in 
rankreich: 

„Mangel an Holz, aäußerſt geringe Produktion des verödeten 

Bodens, Verſiegen der Quellen, Verminderung der Boden- und Luft⸗ 
feuchtigkeit, ſchärferes und rauheres Einwehen der Winde, plötzliches 

Anſchwellen und Austreten der Flüſſe bei Regen- und Thauwetter, 

größere Gefahr durch Lawinen und Bergſtürze im Gebirge, höhere 

Kältegrade im Winter, mehr Früh⸗ und Spätfröſte im Herbſte und 

hling, Mißwachs aller Art — find hier die Folgen der weitgetrie— 
denen Entwaldung.“ 

160. „Frankreich gehört zu denjenigen Ländern, die von jeher 

am meiſten durch Entwaldung heimgeſucht worden ſind. Ohne Rück— 

ſicht für kommende Generationen, ſelbſt nicht für die nächſte Zukunft, 

wüthete ſtets die Axt in den Waldungen, nur für eine kurze Zeit die 

higen Mittel zu ſchaffen. Ja, wenn das Holz allein nicht mehr zu⸗ 

reichen wollte, zögerte man nicht, dieſes mit Grund und Boden zu ver- 
wüſten. Allein die üblen Folgen blieben nicht aus. Schrecklich mahnten 

die von Zeit zu Zeit eintretenden verheerenden Ueberſchwemmungen — 

beſonders im Jahre 1856 — zur Wiedererlangung des verlornen 

Gutes!“ ö 
Crontzen, Dr. H., Forſtliche Zeitfragen, 1870, S. 20 — 

Seite 18 d. Monogr. 

161. Es erübrigt noch, hier auch der Dünen 23) am Meeres⸗ 

ſtrande von Frankreich zu gedenken, die auch nur eine Folge des 
Entblößens des Bodens durch das Wegſchlagen der Waldun— 
gen an der Küſte find — und die in Folge des durch die Meeres— 
wogen hinausgeworfenen leicht beweglichen Flugſandes Hügelketten am 
Strande bilden, von denen ſich dieſe Sandmaſſen in das dahinter 

liegende Land ergießen, hier große Verwüſtungen anrichten und das 

Land unfruchtbar machen. — cf. 62 u. Bert. 134 d. Monogr. 
Nach dem Zeugniſſe aller alten Geographen dehnten ſich die 

Wälder an den Küſten der Niederlande und Frankreichs bis an 
1 
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den Meeresſtrand aus. Weder Strabo — 145 u. Bem. 129 d. Monogr. 
noch Cäſar, noch Ptolemäus — gleichfalls Bem. 129 d. Monogr., ſon 
Bem. 373, S. 518 d. 1. Abth. des 3. Bandes d. Chreſt. — noch Plini 

— Bem. 381, S. 521 daſelbſt — erwähnen dieſer jetzt jo gefährlich 

Dünen, und Montaigne (geboren 1533 zu Montaigne in Perigord - 
1554 Rath beim Parlamente und ſpäter Maire in Bordeaux — flo 

daſelbſt 1592) ſpricht von ſolchen Verſandungen als von etwas e⸗ 

kürzlich Aufgetretenem. — Die ältere nordiſche Sprache hat mi 

einmal ein Wort für Düne 124). 

Die Bewegungen dieſer Dünen von den Meeresküſten nach de 
Binnenlande zu haben ſich für die Kultur und das Wohl der Anwohn 

in der gefährlichſten Weiſe gezeigt. 

Das großartigſte und traurigſte Beiſpiel bieten die Landes d 

Gascogne — Bemerk. 104, S. 115 des 1. Bandes d. Chreſt. — 125) d 

— Die ganze Küſtenſtrecke von Point de Graves an der Giron 

bis zur Mündung des Adour liefert ein ſchreckliches Bild der Fo 

gen der Waldverwüſtung. Die jetzt völlig baumloſe und zu 

Theil ganz ſterile Flugſandebene, welche man mit dem Namen „La 

des“ bezeichnet, war noch in den erſten Jahrhunderten unſe 

Zeitrechnung ein waldreicher, blühender, kultivirter und bevölkert 

Landſtrich. 

Mimiſan war eine bedeutende Stadt mit Hafen, in der groß 

Handel mit Waldprodukten getrieben wurde. Stadt und Hafen lieg 

jetzt im Sande begraben; — und andere Städte, die noch auf alt 

Karten aufgezeichnet ſind, verſchwanden gleichfalls ſpurlos, ja gan 

Wälder des Binnenlandes wurden nach und nach von den heranrollend 

Sandwogen überſchüttet. Die Einwohner flohen vor dem eindringend 

Feinde und nahmen keinen Anſtand, auch noch die letzten Wäld 

niederzuſchlagen. 

Schon Karl der Große (742—814 nach Chriſto) ſoll hier Ve 

ſuche zur Abhülfe gemacht haben. — Erſt ſeit dem Jahre 1820 k 

gannen aber der Landwirth Desbiry von Bordeaux und der Ingenie 

Bremontier, das Uebel an der Wurzel mit der Bewaldung d 

eigentlichen Dünenkette anzugreifen 126), 

Die Dünen werden nur 10—15 Meter hoch, jedoch bis 

400 Meter breit, weil bei der Feinheit des Sandes der Wind dieſelb 

landeinwärts führt. 
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Hinter der Dünenkette haben ſich viele kleine Landſeen von den 

aus dem Binnenlande kommenden Bächen, denen die Dünen den 
Abfluß verdämmt haben, gebildet. 

Nur einige wenige derſelben haben dieſen in das Meer behal- 
ten. — Darauf folgt eine wilde Sandwüſte mit einzelnen grünen 

Oaſen dazwiſchen, auf denen dürftige Heerden weiden. 

| Zur Befeſtigung der Dünen hat man mit großem Erfolge die 

Seeſtrandkiefer (pinus maritima De Cand. und Lamarck; — 

pinus pinaster Solander in Aiton's hort. Kew.) 127) verwendet. 

Belgien. 

1562. Die entwaldeten Bergregionen des Ardenner⸗ 
Waldes 123) und die Abnahme der Wälder daſelbſt überhaupt. 

„Die Wälder vermindern ſich hier immer mehr, während fie 
früher wahrſcheinlich alle Berge bedeckten. Doch ſcheint in neuerer 
Zeit dieſer Waldzerſtörung Einhalt gethan zu werden.“ 

Crepin, Frang. (Prof. de bot.). L' Ardenne sous le rap- 
port de sa vegetation. 8. 60 pag. 1863. Bruxelles, 

Gust. Mayolez. 

(Botaniſche Zeitung von v. Mohl — Bemerk. 106° der 

Monogr. — und v. Schlechtendal, 1863, S. 227— 228.) 

England. 

163. Die engliſche Zeitung Times vom 23. VIII. 60 bemerkt: 

„Nach angeſtellten Beobachtungen hat ſich die Menge des ge- 

fallenen Regens ſeit dem Jahre 1815 in England — 2222, S. 125 
d. 1. Bandes d. Chreſt.) — vermindert. 

britannien — wenn dieſer Vorgang in gleichem Maße fortdauere — in 

weniger als 100 Jahren an periodiſcher Dürre leiden werde, durch welche 
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Ein bekannter Schriftſteller äußert ſich in dieſem Betreffe: „Dil. 

Behandlung, welche die Waldungen erfahren, ſchließt eine furchtbar 

Verantwortlichkeit in ſich. — Durch ſo viele, einft blühende, jetzt kahl! 

und wüſte Länder iſt unwiderſprechlich dargethan, daß das Staats- un 

Nationalvermögen durch nichts Anderes ſo ſehr gefährdet und verringer 
wird, als durch eine geſetzlos fortſchreitende Zerſtörung der Wälder 

Schweden und Norwegen. 

g 164. Profeſſor Dr. P. A. F. K. Poſſart bemerkt in feiner Schrift 
Die Königreiche Schweden und Norwegen, 1839, Stuttga 
Steinkopf, 

Seite 5 von letzterem Lande: 

„Die Waldungen ernähren viele Leute, und doch wird deren Kultm 

1 weshalb ſie ſchon hier und da bedeutend abgenommen haben 

. B. find die Wälder von Nörans verſchwunden und der Platz 

A ſie vormals eingenommen haben, iſt hin und wieder nur mi 

eee beſetzt.“ 
105: 

„Obgleich die Holzwirthſchaft in Schweden ſo wichtig iſt, fo if 

ſie bis jetzt nur mit geringer Sorgfalt betrieben worden. — Auf der 
weſtlichen Küſten Schwedens, z. B. in Bohus Län und Halland, 

ſind die Wälder ſo ausgehauen, daß kahle Berge und trockene Heiden 

an vielen Orten zu Tage liegen. — In Oerobro Län ſind mehrere 
kahle Bergrücken vorhanden, und die um Weſträs beſindlichen zeiger 

deutlich, wie ſehr man hier den Waldbau vernachläſſigt.“ | 

165°. In Schweden 13) wird der Waldwirthſchaft nur gering 
Aufmerkſamkeit zugewendet. — cf. 226, 227, 228, 229 S. 132 x. d 
1. Bandes d. Chreſt. 

Man hat beobachtet, daß in Folge der hier ſtattgefundenen Wald⸗ 

verwüſtung der Frühling an manchen Orten jetzt 14 Tage jpäte 

eintritt, als im vorigen Jahrhundert. ‘ 
Dr. Schleiden an dem ſchon öfters erwähnten Orte, S. 117. 

165. „Wenn irgend Etwas geeignet iſt, einen nach Sch weden 
reiſenden Forſtmann herabzuſtimmen, ſo iſt es der Anblick der kah en 

Kuppen und Bergrücken längs der ganzen ſchwediſchen Kattegatküſte. 



— 111 — 

Auf dieſer ganzen Strecke erblickt das Auge in einer Ausdehnung von 
üder 30 geographiſchen Meilen keinen Baum, keinen Strauch, nur ſteile 

Felſen, hier und da von Seevögeln umſchwärmt oder einer elenden 

Fiſcherhütte als Fundament dienend. — Dieſer Zuſtand war jedoch nicht 

von jeher ſo, ſondern wurde erſt durch die frevelnde Hand des Menſchen 

und durch deſſen Unwiſſenheit geſchaffen 132). — Einſt mit dichten Wäldern 

bedeckt, gingen dieſe Landſtrecken durch eine total unwirthſchaftliche Be— 

handlung und durch kurzſichtige Speculation des Menſchen auf immer 

verloren; denn keine forſtliche Kunſt und Wiſſenſchaft wird je im Stande 

ſein, dieſe nackten und exponirten Granite und Gneiſe wieder aufzu— 

forſten. Unwirthlich und im höchſten Grade gefährlich ſtehen ſie da als 

Schrecken der Seefahrer und warnende Zeichen für die jetzige Gene— 

ration.“ 
Allg. Forſt- und Jagdzeitung, 1865, S. 271. 

166. von Berg berichtet in Baur's Monatsſchrift, 1867, S. 14: 

„Schweden ſteht im großen Ganzen, ſowohl in Beziehung auf die Be— 

nützung ſeiner Holzvorräthe im Walde, als rückſichtlich der Holzver— 

ſchwendung, noch auf einer tiefen Stufe der wirthſchaftlichen Kultur. — 

Unleugbar liegt eine Gefahr für die Zukunft dieſer Wälder in der 

wirthſchaftlichen Behandlung derſelben, welche ſich in dem Mangel an 

guten, in genügender Anzahl vorhandenen Beſtänden jüngerer und mitt— 

lerer Altersklaſſen, ſowie auch in der Gleichgültigkeit, womit der Schutz 

gegen Weidevieh und namentlich auch gegen Inſekten betrieben wird, 

klar ausſpricht.“ 

167. Auch die häufigen Waldbrände tragen viel zur Ent— 

waldung Schwedens bei: 

In der allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1869, S. 100 gibt 

A. Teßmann — (Bem. 131 der Monogr.) — Nachricht über die im 
Verlaufe des Sommers 1868 daſelbſt oft vorgekommenen Wald— 
brände, die theilweiſe ihren Grund in der ungewöhnlichen Trockenheit 

dieſes Sommers, hauptſächlich aber in dem Umſtande hatten, daß die 

Kleingütler dieſelben mit Fleiß und Vorbedacht unterſtützten, um Weide⸗ 

plätze in den geſchloſſenen Beſtänden der größeren Waldbeſitzer zu er⸗ 

halten. In ihrer Kurzſichtigkeit glauben jene nämlich, für ihre Perſon 

dadurch gewinnen zu können; denn ihr Viehſtand, von dem der Be— 

wohner des Nordens ungleich mehr abhängt, als der der milderen 

* 
Br 
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Breiten, müſſe ſich durch eine fo plötzliche Vermehrung der Weideplätze 

unbedingt heben. — Bem. 144 der Monogr. 
— — 

168. Wenn auch in Norwegen ſehr viele Leute vom Walde leben, 

ſo wird doch die Kultur deſſelben ſehr vernachläſſigt, und haben die Wal⸗ 

dungen daſelbſt dadurch ſchon bedeutend abgenommen — (225, S. 132 

des 1. Bandes d. Chreſt.) — So find z. B. die Forſte um Stören ver⸗ 

ſchwunden und die Fläche, auf welcher dieſe ſtanden, iſt nur noch mit 

dürftigem Birkengebüſch bewachſen. 

„Das Hochgebirge iſt entwaldet und öde.“ — cf. Dr. P. G. Lorentz. 

Aus Norwegens Hochgebirge in der illuſtrirten Zeitung, 1870, Nr. 1390, 

S. 135: „Es iſt eine weite, öde Fläche, endlos ausgedehnt im Wechſel 
von ſanften Mulden mit glänzenden Seen, grünen Mooren und Höhen⸗ 

zügen, welche nur hier und da eine Felswand oder ein ſteiler Hang unter⸗ 

bricht. In den tieferen Partieen zieht ſich der Wald an den Bergen empor; 

in den höheren macht dieſer niedrigem Geſträuche und Geſtrüppe Platz, 

das dazwiſchen nur noch Raum zur Weide bietet. In den höheren Theilen 

des Gebirges verſchwindet jedoch auch dieſe ſpärliche Vegetation faſt 

ganz. Weite, mit Felſentrümmern bedeckte Flächen überziehen große 

Strecken, und zwiſchen dem öden Geſtein ſprießt nur hier und da ein 

ſparſames Moos oder ein hartes Gras hervor, wieder andere ſind 

mit gelben und grünen Flechten, welche dem genügſamen Rennthier zur 

Nahrung dienen, überzogen. — Einſamkeit und lautloſe Stille umgibt 

den Wanderer in dieſen öden Gefilden.“ — 

Dänemark. 

169. Die jütländiſchen Heiden weiſen — abgeſehen von den 

in den Mooren liegenden vorhiſtoriſchen Kiefern — durch die noch 

vorhandenen Eichen- und Buchenkümmerlinge, desgleichen durch die jetzt 

noch beſtehenden Abgaben „für Holzland“, ſowie durch Dorfnamen — 

(Bem. 40° d. Monogr.) — wie Boeglund, Eeglund (Buchen- und Eichen⸗ 

wald) ꝛc. auf frühere reiche Bewaldung hin. 

Das Fehmar'ſche Landrecht — ef. 77 d. Monogr. — von Herzog 

Johann — 1558 — ſpricht von „landesherrlichen Waldungen“ auf 
dieſer Inſel da, wo es jetzt keine mehr gibt. T 
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Das Kanzleigut Hanerau bei Eiderſtedt hatte vor 1802 noch 

7000 Tonnen (& 1,95 preuß. Morgen) Wald, von denen im Jahre 1820 

nur noch 1032, und zwar großentheils als Eichen- und Buchenkümmer— 

linge (Krattebüſche), übrig waren. 

Auch hier hat die Fruchtbarkeit ab- und die Heide zugenommen. — 
(Niemann's vaterländiſche Waldberichte, 1820, I, 2, S. 202; — 
ef. 365, S. 177 des 2. Bandes d. Chreſt.) 

Jütland hat ſich in den letzten 200 Jahren außerordentlich ver— 

ändert und iſt nach der Verwüſtung der Wälder der Weſtküſte — 

(Bem. 125, S. 134 d. 1. Bandes d. Chreſt.) — den Nordweſtſtürmen und 

dem ſich ins Land hineinwälzenden Dünenſande 134) preisgegeben.“ 
ef. Dr. Schleiden's bereits öfters erwähnte Schrift, S. 115. 

170. Von Island 135) — 231b u. Bem. 126 b, S. 136 des 

2. Bandes d. Chreſt.) — der zu Dänemark gehörigen Inſel im Nord— 

meer — kann in Beziehung auf Bewal dung gegenwärtig eigentlich 

gar nicht mehr die Rede ſein, wenn auch dieſelbe in früheren 

Zeiten reich an Waldungen geweſen ſein ſoll. 136) 

Der Verfaſſer der Biographie des Biſchos Gudmundus, der 

im 14. Jahrhundert lebte, berichtet: „Dort find nur Birkenwälder 137); 

in einigen Gegenden Süd-Islands wächſt ſchlechtes Getreide und 

nichts als Gerſte.“ 
Daſelbſt S. 117 u. 118. 

171. Nach dem Ausland, 1862, Nr. 20 u. 21, — Gliemann's 
geographiſcher Beſchreibung Islands, 1824. Altona, — und nach 

Sendtner's Vegetationsverhältniſſen Südbayerns, 1854, S. 579 

— (Bemerk. 54, 5 d. Monogr.) — iſt IJsland jetzt baumlos, war jedoch 

bei ſeiner Entdeckung im Jahre 861 durch Gardarsholm — einen 

Norweger — (nach Anderen durch Gardar — einen Schweden) — 

mit Wäldern bedeckt. — Dies ſucht auch Heinrich Robert Göppert 
(Prof. der Botanit u. Medicin an der Univerſität Breslau, — geb. 1800 in Sprottau 

in Niederſchleſien — ef. deſſen Biographie im Jahrbuch des ſchleſiſchen 

Forſtvereins für 1870, S. 479—489) — in ſeinem Vortrag über die 

Tertiürflora der Polargegenden in den Abhandlungen der ſchleſiſchen 
Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur, Abtheilung für Natur— 

wiſſenſchaften ꝛc., 1861, 2, S. 195 — „durch das Vorkommen des 

bituminöſen Holzes in anſehnlichen Stämmen in Gegenden Islands, 
v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 8 
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Grönlands und Nordſibiriens, wo in der Jetztzeit nur anganige 

Vegetation gefunden wird“ — zu beweiſen 138). 

Rußland. 2 4 

172. „Rußland hat ſeit den älteften Zeiten durch das Herum⸗ 

ſtreifen roher Nomaden, durch Kriegszüge barbariſcher Stämme und 

durch lange dauernde gänzliche Vernachläſſigung jeder Spur von Wald⸗ 

wirthſchaft unendlich gelitten. — (232—239, S. 136—142 des 1., ſowie 

239b —240b, S. 453—-457 des 2. Heftes d. Chreſt.) 

Im nowgorodſchen und tambowſchen Gouvernement gibt es viele 

Ortsnamen — (Bemerf. 40e d. Monogr.) — welche mit Liaesnoi — 

zuſammengeſetzt ſind, — an Orten, wo ſich jetzt keine menſch⸗ 

liche Wohnung in der öden Sandmüſte findet und nur ein hölzernes 

Kreuz die frühere Stätte wohlhabender Bewohner andeutet. d 

Von Rußland ging ſeit älteren Zeiten die Sage, daß in dem 
ſelben unermeßliche Wälder ſeien — (Bem. 127, S. 136 d. 1. Bandes 

d. Chreſt.). — Ein Blick auf die nördlichen Provinzen ſchien dieſe Sage 

zu beſtätigen, aber die Ueberſicht der ſüdlichen vernichtete ſie. Die ſorg⸗ 

fältigſten Zählungen ſeit dem Jahre 1799 geben das Reſultat, daß 

Rußland im Ganzen waldleer iſt und hier das Holz von Jahr zu Jahr 

theurer wird. 139) 

Im Süden kennt man in mehreren Provinzen als Brennmateriale 

nur Stroh, Miſt und Heidekraut. — ef. Clave, études sur l!’&cono- 
mie forestiere pag. 262 — (158 d. Monogr.) 

Auch gegenwärtig iſt die Waldwirthſchaft in Rußland noch 

immer eine ſehr mangelhafte 14%), und man darf ſich bei ſolchen Ver⸗ 

hältniſſen wohl nicht über die daſelbſt immer drohender werdende Holz⸗ 

noth wundern. — Wo einſt ausgedehnte Wälder waren, ſind jetzt noch 

kaum dürftige Ueberreſte davon 140). 

Die großen Wälder am Don zu Peter's I. Zeit find in einer 

Breite von 20—40 Werften zu beiden Seiten dieſes Fluſſes ver⸗ 

nichtet. 

Im Jahre 1785 reiſte noch Saner mit der Billing'ſchen Expe⸗ 

dition im kaſanſchen Gouvernement durch herrliche Eichenwälder. 

Als er im Jahre 1794 auf demſelben Wege zurückkehrte, fand er die⸗ 
— 

fi 
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ſelben jo ausgerottet, daß auch nicht ein Geſträuch daſelbſt übrig 

N geblieben war. — cf. Storck, Rußland unter Alexander, Band IV., 

S. 189 x. u. V., ©. 42. 

Die von Gg. Cancrin 141) niedergeſetzte Kommiſſion wies nach, 

daß nur die Ausrottung der Wälder die Urſache ſei, weshalb die 

größeren Flüſſe Rußlands — namentlich die Wolga, der größte 

Fluß Europa's und die eigentliche Lebensader Rußlands 142), 

von Jahr zu Jahr waſſerärmer und für die Schifffahrt unbrauchbarer 

werden 1434). — (ef. 795 dieſer Monogr.) 

Ebenſo vergrößern ſich ſichtlich die Steppen — (Bem. 129, S. 

137 des 1. u. ad Bem. 129, S. 478 u. 479 d. 2. Bandes d. Chreſt.) — 

und rücken mehr nach Weſten vor, die früher, wie die in ihnen vor— 

gefundenen verkieſelten Eichen und Fichten beweiſen, üppige Wälder 

waren 143). 

n Kleinere Flüſſe trocknen ganz aus, Landſeen werden Moräſte oder 

feſtes Land. Kurz mit drohendem Antlitz blickt das Wüſtengeſpenſt von 

Oſten her nach Rußland hinein, und die mangelhafte Forſtwirthſchaft 

daſelbſt bahnt ihm die breiteſten Pfade. 

Eine weitere weſentliche Veranlaſſung zur Verminderung der 

Waldungen in Rußland geben die unſäglich vielen und großen 
Waldbrände in dieſem Lande“ 1442), 

Dr. Schleiden am öfters citirten Orte, S. 118. 

173. Bulmerincg, M. (Ober). Der Werth des Waldes im 
europäiſchen Rußland. 1848. Petersburg, topographiſche Ab- 

theilung in der eigenen Kanzlei des Kaiſers. 

174. „Man nimmt allgemein wahr, daß im Laufe eines halben 

Jahrhunderts nicht nur das Klima, ſondern auch der Boden und das 

äußere Anſehen desſelben ſich in vielen Gegenden des öftlichen Europa's, 

d. i. in Polen 14) und Rußland, bedeutend geändert haben. Viele 

8 Seen, Flüſſe und Bäche find verſiegt, und große ſchiffbare Flüſſe ver- 

ſanden beſonders an ihren Mündungen. Der Boden hat ſich erſchöpft, 

Rund die Waldungen find entweder ſchon verſchwunden oder im Ver— 

ſchwinden begriffen. — (Bemerk. 1405 d. Monogr.) — Daß dies alles 
die Folge jener furchtbaren, planloſen Entwaldungen iſt, die auch 

im öſtlichen Europa gewüthet, allmählich das Klima und die Boden- 
8 * 
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theile umgeſtaltet und nur Zuſtände zurückgelaſſen haben, die wie ein 

Märchen aus früher Zeit erſcheinen, iſt offenbare Wahrheit.“ 1 

Bulgarin's 145) Memoiren, 1859, I, S. 63. 

175. Brincken, J. von der, will in der (Bemerk. 129, S. 137 des 
1. Bandes d. Chreſt.) angeführten Schrift das Staatsforſtweſen Ruß⸗ 

lands vorzüglich auf Herſtellung eines günſtigen Klima's gerichtet 
wiſſen. 

176. Die in der Abhandlung Procluigen's (Ditztieds der Geſeuſchaft 

zur Förderung der Forſtwirthſchaft) Beiträge zur Forſtſtatiſtik Ruß⸗ 
lands im Maihefte 1839 des Petersburger Jagdjournals in Betrachtung 

gezogenen Waldungen im weſtlichen Theile des olonezkiſchen Gouverne⸗ 

ments, in welchem mehr als / des Geſammtareals Waldungen find, 

befinden ſich durch übermäßiges, verwüſtendes Holzfällen in einem 

ziemlich ungeordneten Zuſtand. „Die Nähe der ſchiff- und floß⸗ 

baren Zuflüſſe des 332 Quadratmeilen umfaſſenden Ladoga = Sees, 

welche eine Verbindung mit Petersburg und anderen Städten darbieten, 

eine dichtere und betriebſamere Bevölkerung, welche von Alters her 

Holzhandel nach Petersburg treibt und viele hier vorhandene Brett⸗ 
ſchneidereien, Schmelzhütten und Eiſenhämmer, die theils ſchon ſeit dem 

Jahre 1730 beſtehen — (Bemerk. 140b d. Monogr.) — find die Ur⸗ 
ſache dieſes Waldzuſtandes.“ 

177. „Die Erhaltung der Wälder im Polarkreiſe, die bei— 

läufig eine halbe Million Tunland — cf. 3073 S. 324 des 4. Bandes d. 

Chreſt. — betragen, in welchen nichts die nordiſche Stille, die Ruhe der 

ganzen und erſtarrten Gegend unterbricht und nur der Lappe mit ſeinem 

Rennthier lebt — iſt für den Staat von ungeheurer Wichtigkeit, da durch 

die Anſiedler und Holzhändler an den Ufern der Flüſſe die daſelbſt 

bereits begonnene Waldverwüſtung unaufhaltbar fortſchreitet und die 

Folge derſelben das immer weitere Herabrücken der Waldregion — 

(Bem. 133 d. Monogr.) — das Hervortreten nackter, unwirthlicher 

Flächen an der Stelle des Waldes iſt und die Gegend dadurch immer 

unbewohnbarer wird.“ 

Dem Verfaſſer der Abhandlung im Tharander Jahrbuch 1859, neue 

Folge VI, S. 1—10 — Freiherrn von Berg, iſt es gelungen, eine 
ſehr intereſſante Betrachtung der ſehr gemißhandelten Wälder 
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Finnlands zu geben. — cf. Bem. 988, S. 268 des vierten Bandes 
d. Chreſt. 

178. Seit dem Jahre 1845 beſtreben ſich mehrere Gutsbeſitzer 

in der Gegend von Odeſſa, den verderblichen Steppenſand — 

(Sem. 75 u. 1430 d. Monogr.) : — zu befeſtigen, wozu ſich in der dor— 

tigen Gegend der Ailanthus glandulosa — Desfontaines — 
(farb 1833 in Paris 146) — als geeignet erwieſen hat. 

Amerika. 

179. Noch im Anfang des 17. Jahrhunderts war das ganze 

Gebiet der Union und Canada's mit Ausnahme der Prairien 147) 

dicht mit Wald bedeckt. Selbſt auch letztere ſcheinen in der vorhiſto— 

riſchen Zeit vollſtändig bewaldet geweſen zu ſein. Die ſogenannten 

„Mounds“ (Dünen, Wellen) in denſelben zeugen, daß hier eine ſehr 

dichte Bevölkerung gelebt hat, die, den milderen Weſten dem rauheren 

Oſten vorziehend, dieſe Gegenden in Beſitz nahm, ſie urbar machte und 

den Wald daſelbſt allmählich ganz vernichtete. Es iſt gar nicht un— 

wahrſcheinlich, daß die jetzigen Biſonheerden als die verwilderten Nach— 

kommen ehemaliger Hausthiere es ſind, die das Aufkommen neuer 

Wälder auf dem einmal entblößten Boden verhinderten. — cf. Brehm, 
A. E., Illuſtrirtes Thierleben, II., S. 648 ꝛc., 1865, Hildburghauſen, 
bibliographiſches Inſtitut. 

Aber auch in den öſtlichen Staaten hat Kultur und Leichtſinn die 

Wälder in hohem Grade gelichtet und faſt vernichtet, und nur die 

natürliche, unerſchöpfliche Fruchtbarkeit des Bodens läßt die Folgen 

der Waldverwüſtung noch nicht ſo grell vor die Augen treten. 

Der größte Waldbrand, den die Geſchichte kennt — der von 

Miramihi — im Jahre 1825 zerſtörte ungefähr 6000 engliſche 

Quadratmeilen Wald, aber ſchon im Jahre 1850 war das ganze 

Gebiet, ſoweit es nicht zu Ackerbau und Weide benutzt war, wieder mit 
Wald bedeckt. 

Es iſt — nach Williamſon in Philosoph. transactions of Phila- 

delphia, 1771 — das Klima von Nordamerika durch das Ausroden 

der Wälder ganz allmählich und ſtetig milder und wärmer geworden. 

Kälte und Feuchtigkeit haben ſich hier vermindert. 



Beyer, 

Auch Amerika fängt ſchon an, durch Holzmangel zu leiden 

Das Brennholz wird theurer — ek. 183 d. Monogr. —, das Bauholz 
iſt immer ſchwerer anzuſchaffen, und bald wird auf den Inſeln von 

Georgien die Lebenseiche — quercus virens — Aiton — das geſchätzteſte 

Schiffsbauholz, nicht mehr zu finden fein 148), — cf. Niemann's 
vaterländiſche Waldberichte, II, 2, 1821, Altona. ü 

Die Berge der atlantiſchen Staaten zeigen ſchon ihre wilden und 

nackten Waſſerriſſe, die für die Zukunft Verderben drohen. Auch die 

Einwirkung der Entwaldung auf die fließenden Gewäſſer ift ſchon 

jetzt merkbar. So iſt z. B. der Bujahoga, der vor 50 Jahren noch 

beladene Barken trug, jetzt im Sommer nicht einmal mehr von einem 

leichten Canoe zu befahren. 

Aehnliches gilt auch von anderen Flüſſen. 

Schleiden's, Dr., unter 53 d. Monogr. erwähnte Schrift, S. 12 
und 122. 

180. „Selbſt in Amerika, deſſen Waldungen unzerſtörbar 

ſchienen, hat man ſchmerzliche Erfahrungen in Beziehung auf die 

Waldverwüſtung gemacht. Man hielt bei Auslichtung der Wal⸗ 
dungen nicht das rechte Maß ein, indem man bei den neuen Anſiede⸗ 

lungen mehr darauf bedacht war, vergängliche Reichthümer aufzuhäufen, 

als ein dauerndes Wohl ihrer Einwohner zu begründen. Ein Jahr⸗ 

hundert war hinreichend, um die Wälder der Antillen zu erſchöpfen, 

ihre Gebirge zu entblößen, ihre Quellen verſiegen zu machen u 2 | 

jo völlige Unfruchtbarkeit vorzubereiten” 
Contzen, H. Dr., Forſtliche Zeitfragen, 1870, S. 31. 

181. Auch in der neuen Welt iſt die Walddere 

längſt an der Tagesordnung. Die nachtheiligen Folgen find daft 

ſchon lange fühlbar und werden es immer mehr: N 

Die Wälder um Mexiko ſind nicht mehr. Ihre Zerſtörung h 

den ſchädlichſten Einfluß auf die Feuchtigkeit des Landes geäußert, 

die Seen eines Theiles ihres Waſſers und die Ebenen von St. La⸗ 

zaro ihres grünen Teppichs beraubt. Nicht allein auf der Hochebene, 

auf welcher Mexiko liegt, ſondern auch auf den Gebirgen umher iſt 

der Wald ohne die mindeſte Rückſicht auf Nachzucht niedergeheiſf 

worden. 

Cuba — die größte Antille — ehedem waldig und von unze ih⸗ 
ligen Flüſſen gut bewäſſert — hat zugleich mit ihrem Reichthume an 
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Mahagony⸗ und anderen ſchätzbaren Bäumen auch den Schatten und 

die Kühle auf ihren Bergen, wodurch die Feuchtigkeit des Bodens unter- 

halten wurde, ſowie die Thätigkeit ihrer Atmoſphäre, Thau und Regen 

zu erzeugen, faſt verloren, weshalb in manchen Jahren die verderblichſte 

Dürre daſelbſt herrſcht. — Im Jahre 1844 z. B. litt fie furchtbar 

durch dieſe Kalamität. Das Vieh verdurſtete, das Zuckerrohr war ganz 

verbrannt, und auf Hunderten von Meilen ſah man keinen grünen 

Grashalm. 

Gleiche Fehler haben auch auf St. Domingo (Hayti) — einer 

anderen, bezüglich ihrer Größe auf jene folgenden Antille — eben ſo 

empfindliche Nachtheile zur Folge gehabt. Die ſchönen Wälder von 

Palmen, Cypreſſen, Eichen, Farbhölzern ꝛc. daſelbſt ſind zerſtört. — 
ef. Moreau de Saint⸗Mery, Beſchreibung des franzöſiſchen An- 
theils von St. Domingo, 1798, Philadelphia; — Robin's Reiſen in 
das Innere von Louiſiana, 1808, Berlin. 

Martinique — eine der kleinen Antillen — hat im Innern 

verſchiedene, zum Theil hohe Berge, die mit dichter Waldung bedeckt 

waren, auch einige Sümpfe enthielten. Von da herab ergoſſen ſich viele 

das Land bewäſſernde kleine Flüſſe und Bäche. Seitdem aber die fran— 

zöſiſchen Koloniſten (im Jahre 1635) die fraglichen Berge entwaldet 

haben, ſind auch damit jene Quellen der Fruchtbarkeit verſiegt, der 

Regen iſt äußerſt ſelten geworden, und Trockniß und Dürre wirken ſehr 

nachtheilig auf die Vegetation.“ 
Baumer's Beobachtungen x. — (ef. 14 d. Monogr.) — S. 

14-16. 

182. In dem Thale Aragua in Südamerika fand Humboldt 
— Gemerk. 860 fk S. 750 der 1. Abthlg. des 3. Heftes der Chreſt.) — 

im Jahre 1800 einen See in einer Ausdehnung von 30—36 Quadrat- 

ſtunden, der während der letzten Jahre immer kleiner geworden iſt. — 

Die Bewohner vermutheten, derſelbe habe einen unterirdiſchen Aus- 

gang gefunden, was ſich jedoch bei näherer Unterſuchung nicht beſtätigte; 

denn es war nachzuweiſen, daß ſeit 30 Jahren der größte Theil 

der das ganze Thal begrenzenden Wälder niedergeſchlagen wor— 

den war. — Nach 20 Jahren beſuchte Bouſſingault 14) — 
Bemerk. 36 d. Monogr. — das Thal und fand ganz andere Verhältniſſe. 

Das Waſſer des See's ſtieg wieder, und Inſeln, die erſt im Jahre 

1796 auftauchten, waren wieder unter Waſſer geſtanden. Die Urſache 
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hiervon konnte in keiner anderen Erſcheinung gefunden werden, als in 

einer Veränderung der den See ſpeiſenden Niederſchläge. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts nämlich hob ſich die Kultur 

unter der Herrſchaft der Spanier; die Waldungen wurden zurück⸗ 

gedrängt und der Regenfall verminderte ſich dadurch. Am Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts herrſchten dagegen blutige Kämpfe zwiſchen 

den Eingebornen und den Eroberern, wodurch ſich die Bevölkerung und die 
Bodenkultur verminderte — und unter dem günſtigen Einfluſſe des tropi⸗ 

ſchen Klima's verjüngten ſich daher bald die Wälder und die atmoſphäri⸗ 

ſchen Niederſchläge traten reichlicher ein, wodurch ſich der See wieder füllte.“ 

Laudolt, Der Wald im Haushalte der Natur und ve 
Menſchen, 1870, S. 27 u. 28. 

183. Die Waldverwüſtung hat auch ſchon in Amerika die 

Wälder ſo weit von der Seeküſte hinweggerückt, daß der Holzpreis in 

New⸗York dem in Europa ziemlich gleich iſt. 

Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1864, S. 246. 

184. Die vordringende Kultur und der zunehmende Anbau in 

der großen Wüſte der baum- und waſſerloſen Ebene zwiſchen dem 

Miſſouri — einem der bedeutendſten Ströme Nordamerika's — und 

den öſtlichen Abhängen der Felſengebirge ruft bedeutend vortheilhafte 

Veränderungen hervor: „Es füllen ſich die trockenen Flußbette, die 

noch vor Kurzem nur zeitweiſe im Jahre Waſſer hatten und an ihren 

Ufern nur verkrüppeltes Gehölze ernährten. 

Die Reiſe durch dieſe Ebenen war früher voll Schrecken und 

Elend; — und es ſcheint, als ob ſich plötzlich der Charakter jener 

dürren Gegenden und jener Wüſte vollſtändig ändern ſoll. Wie bereits 

bemerkt, jene trockenen Flußbette ſind mit Waſſer angefüllt, und zwar 

nicht nur nach dem Schmelzen des Schnee's in den Gebirgen, ſondern 

das ganze Jahr hindurch, die Vegetation wird friſcher und weniger 

vereinzelt, und im großen Baſſin in der tiefſten Stelle, das der Salzſee 

bildet, ſteigt das Waſſer von Jahr zu Jahr. Dies- und jenſeits der 

Felſengebirge nimmt offenbar der Boden an Feuchtigkeit zu und damit 

auch die ſonſt ſo trockene Atmoſphäre. — Es läßt ſich annehmen, daß 

die vordringende Kultur, der Bodenanbau, der ſich immer weiter vom 

Miſſouri aus in die Prairien — (Bemerf. 147 d. Monogr.) — 

weſtwärts hinzieht, und daß die Anpflanzung von Gräſern, Geſträuchen 
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und Bäumen jene größere Feuchtigkeit des Landes und der Luft zur 

Folge hat. 
Aufmerkſame Beobachter berichten, daß Flußbette, die noch vor 

20 Jahren ſehr wenig Waſſer führten, jetzt mehr gefüllt ſind und daß 

andere, die ſonſt die Hälfte des Jahres trocken lagen, jetzt fortwährend 

Waſſer haben. — Der Salßzſee ſelbſt ſoll ſchon allmählich um 7 Fuß 

geſtiegen ſein.“ 
Globus, — illuſtrirte Zeitſchrift f. Länder- u. Völker- 

kunde, herausg. v. K. Andrée. Hildburghauſen, bibliogr. 
Inſtitut, 8. Band, 1870, Nr. 11, S. 174. 

Afrika. 

185. Die Nordſeite von Madeira — 2, S. 2 d. Monogr. — 

iſt in ihren höheren Lagen mit dichtem Walde N und ein niedriges 

Unterholz, aus kleinerem Geſtrüppe beſtehend 150), zieht ſich bis zum 

Meeresgeſtade hinunter. In den bewaldeten Thälern der Inſel 

regnet es auch im Sommer. Die Flüſſe verſiegen hier niemals und 

werden durch Waſſerleitungen (levadas) über die unteren Regionen der 

Inſel geleitet, um in der trockenen Jahreszeit die Ländereien zu über— 

rieſeln. — Vom September bis Juni iſt das höhere Gebirge faſt 

immer in Wolken gehüllt. — Die waldloſe Südſeite kennt aber vom 

Mai bis Oktober keinen Regen. 

Auf Teneriffa, das ein ausgedehntes Vorland beſtct aus deſſen 

Mitte das höhere, theilweiſe noch bewaldete Gebirge aufſteigt, iſt die 

Südſeite im Sommer wie verſengt; die im Ganzen waldarme Nord— 

ſeite dagegen iſt fruchtbar, weil ſie dem bewaldeten Gebirge näher 

liegt und ihre Flüſſe nie verſiegen. Faſt alle Waldungen, welche hier 

die Schluchten einnehmen, führen — weil ſie die Quellen nie verſiegender 

Flüſſe liefern — das Prädikat Agua (ſpaniſch, das Waſſer). 
Gran Canaria mit einem reichlich bewaldeten Hochgebirge hat 

niemals Waſſermangel, während Lancerote und Fuerteventura 

— flache Inſeln mit zahlreichen Kraterkegeln — ganz ohne Wald 

find, im Sommer keine Quellen beſitzen und daher auf Ciſternen an= 

gewieſen ſind. 
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Schacht, Hermann, Dr. (Prof. d. Botanik an der Univerſität Bonn) 15 1), 

Der Baum. — Studien über den Bau und das Les 

ben höherer Gewächſe. Mit 8 lith. Kupf. u. vielen in 

den Text eingedr. Holzſchnitten. XVI u. 400 S., 2. Aufl., * 

1860, Berlin, Müller. — S. 350. 

Derſelbe, Madeira und Teneriffa mit ihrer Begetatioll 
— Mit 6 lith. Taf. u. 10 Holzſchn. 8, V. u. 176 S., 1859, 

daſelbſt. 
Man erſieht aus dieſen lehrreichen Beiſpielen, die ganz beſonders 

geeignet ſind, um die Wirkung des Waldes auf die Luftfeuchtigkeit 
und Quellenbildung zu ſtudiren — „daß auch die Seenähe den Wald 

nicht zu erſetzen vermag und namentlich in Bezug auf die Quellen- 

bildung ohne Bedeutung iſt.“ ! 

186. Dowe, H. W. Dr. — Bemerk. 96* d. Monogr. — bes 
richtet in ſeinen klimatiſchen Beiträgen, 1. Thl. 1857, Berlin, Reimer — 

S. 94 über die . und Verödung der Azoren und cana⸗ 

riſchen Inſeln — 2, S. 2 d. Monogr. — ſowie des grünen Vor⸗ 

gebirgs in Folge ie Aushiebes und Niederbrennens der 

dortigen Urwälder. 

187. Der Verfaſſer der Schrift L’Algerie, 1841, Paris — 

Baron de Baude — ſchildert die Wald verwüſtungen in der 
Provinz Algerien von lange her durch die Indolenz der Türken her 
beigeführt und bis jetzt von Franzoſen fortgeſetzt — ek. Bemerk. 102, 

S. 478 des 2. Bandes d. Chreſt. — weshalb hier ein empfindlicher, 

in dieſem Klima verderblicher Waffermangel vorhanden iſt. 

Er bemerkt: „Die Entholzung hat dieſes große Uebel des 
Waſſermangels verurſacht, und nur die Beholzung — die jedoch 

kaum ausführbar ſein wird — könnte dasſelbe wieder gut machen.“ 

188. Oberägypten leidet ſeit der Zeit, wo die Araber die 

Bäume auf der Grenze des Nilthales, gegen Lybien und Arabien hin, 

niedergehauen haben, an großer Dürre. 

In Unterägypten dagegen, wo es vordem oft mehrere Jahre nicht 

regnete, hat ſich der Feuchtigkeitszuſtand erheblich gebeſſert, nachdem der 

Vicekönig von Aegpten Ibrahim Paſcha vor etwa 30 Jahren daſelbſt 

18 Millionen Bäume hat pflanzen laſſen. — cf. 92 d. Monogr. — 
Grüger, Sonnenſchein und Regen. 1870, Weimar, — S. 153. 
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Auſtralien. 

189. Im Diſtrikte Ballarat hat man die Beobachtung ge— 
macht, daß — ſeit die Entwaldung im Großen betrieben wurde — 

ſich der Regenfall vom Jahre 1863 —1868 in regelmäßiger Abnahme 
von 37,97 auf 14,23 pCt. vermindert hat. 

Die Regierung hat in Folge deſſen einen Inſpektor der Staats- 

forſte angeſtellt, deſſen Amt es ſein wird, „die muthwillige Ausro— 

dung der Wälder abzuwenden und in verſchiedenen Theilen der Kolo— 

nieen Pflanzungen und andere Kulturen anzulegen.“ 

190. Was im Obigen über die Waldverwüſtung und ihre 
Folgen angeführt und vorgetragen worden iſt, mag als Beweis dienen, 
daß der Menſch ſchon vor geraumer Zeit angefangen hat, 

den ſeinem Geſchlechte beſtimmten und zugewieſenen Wohn— 

platz nach und nach unwirthbar zu machen — und daß dieſe 

Kalamität bereits weit gediehen iſt und ſelbſt in neuerer 

und neueſter Zeit überall — auch in unſerem Vaterlande, von 

der Nord- und Oſtſee bis ans adriatiſche Meer — ſchnelle 

Fortſchritte gemacht hat. 

Möchte dieſe hier mitgetheilte, aus den verſchiedenſten Schriften 

geſammelte Zuſammenſtellung und Darſtellung der ſchrecklichen und 

unglückſeligen Folgen der Entwaldung eine Warnung für Alle, 
auch die Bewohner unſeres deutſchen Vaterlandes ſein und bei ihnen 

den Wahn entfernen, „daß ein Wald nur ein faules Kapital ſei“ — 

möchte dieſelbe aber auch zugleich eine Mahnung mehr ſein zur Wieder— 

bewaldung ſolcher Flächen und Gebiete, wo die Entwaldung be— 

reits ihre Früchte getragen hat — und möchte ſie endlich als Aufforde— 

rung zum Waldſchutze und zur Waldpflege überhaupt dienen! 



Anmerkungen. 

1) Nach Humboldt's — (ef. 182 der Monogr.) — Kosmos II, 
Seite 322 wurde die Abnahme der Luftfeuchtigkeit und der Regenmenge 
durch die Zerſtörung der Waldungen ſchon zu Ende des 15. Jahr: 
hunderts erkannt. 

Nicht weniger war auch ſchon frühzeitig der Einfluß des Waldes 
auf das Klima als Thatſache konſtatirt. — Fiſcher beſtätigt in ſeiner 
Geſchichte des Handels, 1. Aufl. 1793, die Verbreitung des Wein⸗ 
bau's in ganz Deutſchland ſchon im 13. Jahrhundert und bemerkt da= 
bei, „daß die Ausrodung ſolcher Wälder, welche die Weinſtöcke vor dem 
kalten Nordwinde geſchützt haben, deren Eingehen veranlaßt hätten.“ 

2) Joſeph Prieſtley — Bemerk. 10 d. Monogr. — geb. 1733 
in Leeds — Yorkſhire (in England) —- geſt. 1804 in Northumber⸗ 
land — Pennſylvanien !) — ein gelehrter Theologe und berühmter Phy⸗ 
ſiker, entdeckte (1774) das Vorhandenſein des Oxygens (Sauerſtoff— 
gaſes, der Lebensluft) in der Atmoſphäre und die Eigenſchaft der 
Pflanzen, im Sonnenlicht die durch Verbrennung, Gährung, Athmung 
und Faulung verdorbene atmoſphäriſche Luft wieder zu reinigen 
und ihr die frühere belebende Kraft zu geben). — Es iſt ſeit⸗ 

) Lebte auch in Birmingham, und zwar, bis ein im Jahre 1791 gegen 

ihn als Freidenker gerichteter Pöbelaufruhr, bei dem er alle ſeine Habe 

verlor, Veranlaſſung gab, daß er nach Hackney bei London und von 

da im Jahre 1795 nach Pennſylvanien überſiedelte. — (cf. Bemerk. 652 b, 
S. 630, der 1. Abtheil. des 3. Bandes der Chreſt.) 

%) Henry Cavendiſh — geb. 1731 in Nizza, geſt. 1810 in London, 
ein reicher Privatmann, der blos für die Wiſſenſchaft lebte — entdeckte den 

Sauerſtoff als das Fünftel der atmoſphäriſchen Luft und fand, daß nur 

mit Hülfe desſelben die höchſte und feinſte Ernährung der Muskeln und 

Nerven durch die gewöhnlichen Nahrungsmittel zu Stande kommt, ſowie daß 

von ihm ein Erwachſener in 24 Stunden nicht weniger als 1000 Duart 



dem durch viele Verſuche der Einfluß der Pflanzen auf die Zerfegung 
der in der Atmoſphäre enthaltenen Kohlenſäure“) erwieſen, nach denen 

als Nahrung nöthig hat, und er überhaupt unſeren Organen je nach 

Miſchung und Form erſt die höchſte Vollendung gibt. — Im Jahre 1840 
wurde von Dr. Chriſt. Fried. Schönbein (Profeſſor der Chemie an der 

Univerfität Baſel — geb. 1799 in Metzingen, Würtemberg) der Ozonſauerſtoff 

gefunden, und es dauerte nicht lange, jo hatte man ſich von feinen mäch⸗ 

tigen geſundheitlichen Wirkungen überzeugt. Es iſt dieſes Gas der mit 

elektriſcher Kraft geladene, erregte Sauerſtoff. — Profeſſor Aleran- 

der Schmidt in Dorpat hat zuerſt bewieſen, daß Ozonſauerſtoff 

in unſerem Körper vorhanden iſt, und daß die Blutkörperchen die Fä— 

higkeit haben, den vom Blute aufgenommenen Sauerſtoff zu ozoni— 

ren, der in krankhaften Zuſtänden und im Alter abnimmt. — Profeſſor 

Seoutetten verdient auch im Gebiete der Ozonlehre genannt zu werden, 

und in neueſter Zeit hat ſich namentlich Dr. Lender in Berlin der Erfor- 

ſchung des Ozons Jahre lang gewidmet. — Der Ozon wird erzeugt, 

wenn der direkte Sonnenſtrahl die atmoſphäriſche Luft trifft — von der 

Pflanzenwelt, wenn ſie von der Sonne beſchienen wirdf) — beim 

Gewitter durch die Blitzſchläge — und bei Verdunſtungen zumal konzentrirter 

Löſungen. — Der erregte Sauerſtoff iſt 1½ Mal jo ſchwer, wie der ge— 

wöhnliche, hat einen Geruch und verbrennt alle ſchädlichen Körper in den 

Temperaturen, in welchen wir leben. 

) ef. Die Zerlegung der Kohlenſäure durch die Pflanzen 

im Ausland 1869, Nr. 42. — Desgleichen Hagenbach, E. Kohlenſäuerege—⸗ 
halt in der Atmoſphäre. — Abdruck aus den Verhandlungen der naturforſchen⸗ 
den Geſellſchaft in Baſel, 1869, V. 1. (415 Thlr.). — ef. den Nachtrag. 

+) ef. Die Wälder, reſp. die Blätter der Bäume, ſollen zu 
den bedeutendſten Ozonquellen gehören und es beſteht zwiſchen 
dem Ozongehalt und der Salubrität eine Wechſelbeziehung. 
ef. Schönbein, über die Erzeugung des Ozon, 1844, Baſel! — Reskhuber, Unterſuchun⸗ 
gen über den atmoſphäriſchen Ozon, 1856, Wien, Gerold's Sohn (½¼ Thlr.); — Pleß, I., 
und Pierre, V. Beiträge zur Kenntniß des Ozon's und des Ozongehaltes der atmoſphäri⸗ 
ſchen Luft, 27 Seiten, 1857, daſelbſt hs Thlr.): — Böhm, C. Unterfuhungen über den 
atmoſphäriſchen Ozon, 34 S., 1857, daſelbſt (2 Thlr.) 

„Ozon iſt ein in einen allotropiſchen Zuſtand verſetzter Sauerſtoff, 
der ſich von dem gewöhnlichen Sauerſtoff durch ſeinen eigenthümlichen Ge⸗ 
ruch und eine erhöhte chemiſche Thätigkeit reſp. durch das Beſtreben, ſich weit 
er und in weit größerer Menge mit anderen Stoffen zu verbinden, unter- 
cheidet. Er findet ſich in wechſelnder Menge in der atmoſphäriſchen Luft. 
An ſchönen Tagen, bei trockenem Wetter und Oſtwinde zeigt ſich weniger 
Ozon; bei Gewittern, Weſtwinden, an Regentagen, beſonders bei Schneefällen 
iſt jedoch viel Ozon in der Atmoſphäre nachzuweiſen. Bei hohem Barome— 
terſtande iſt ebenfalls weniger Ozon vorhanden, als bei tiefem. In der 
Nacht iſt der Ozongehalt geringer, als am Tage. — Von beſonderem Werthe 
iſt der Ozon in der Atmoſphäre nicht nur für die Vegetation, ſondern auch 

0 dadurch, daß er ſchädliche Stoffe, Miasmen ꝛc. zerſtört und die Luft davon 
reinigt.“ 

Die 
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namentlich die Blätter — ſobald fie den direkten Sonnenſtrahlen aus⸗ 
geſetzt werden, ja ſelbſt nur im gewöhnlichen Tageslicht — die Koh⸗ 
lenſäure zerſetzen, den Kohlenſtoff abſorbiren und den Sauerſtoff 
der Luft wiedergeben — und umgekehrt im Dunkeln der Sauer⸗ 
ſtoff der Luft abſorbirt und an ſeine Stelle Kohlenſäure von den 
Blättern ausgehaucht wird. k 

Georg Mayr — (48 dieſer Monogr.) — bemerkt in diefem Be⸗ 
treff in Nördlinger's kritiſchen Blättern 1863, 46, 1, Seite 63 und 64: 
„Der Sauerſtoff — welcher der animaliſchen Welt zum Leben un⸗ 
entbehrlich iſt — wird von den Vegetabilien ausgeſchieden und von dies 
ſen dagegen die durch den Verbrennungsprozeß des Athmens ausgeſchie⸗ 
dene Kohlenſäure und Stickſtoff aufgenommen. — Es erſcheint je— 
doch bei dieſem richtigen Satz ſonderbar, daß ſelbſt mitten in den Wäl⸗ 
dern nur eine unbedeutende Vermehrung des Sauerſtoffgehaltes 
der Luft eintritt, wie aus den Unterſuchungen der größten Naturfor⸗ 
iher*) zu erkennen iſt. — Immerhin müßte aber in Wäldern ein 
viel größerer Sauerſtoffgehalt der Luft gefunden werden, wenn die 
Thätigkeit der Vegetabilien konſtant im Ausſcheiden von Sauerſtoff 
beſtände. Die ſpeziellen Unterſuchungen haben aber ergeben, daß dieſer 
Prozeß zunächſt nur bei Tage — zumeiſt bei Sonnenlicht — an den 
Theilen geſchieht, deren Oberfläche eine grüne Farbe zeigt, während alle 
nicht grünen Theile, z. B. die Rinde, Wurzel ꝛc. Sauerſtoffgas 
aufnehmen und Kohlenſäueregas aushauchen.“ 

cf. auch Schleiden, M. J. Dr. Ueber Ernährung der Pflanzen 
und Saftbewegung derſelben. 8. 1846, Leipzig, Engelmann. 
(%½ Thlr.) 

Desgleichen — Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung, 1864, S. 453 
und 454. 

„Man weiß mit Beſtimmtheit, daß unter dem Einfluß des Son= 
nenlichts die Kohlenſäure in ihre Beſtandtheile — Kohlen- und 
Sauerſtoff — zerlegt und der erſtere zur Bildung der organiſchen 
Stoffe verwendet wird, während die Blätter den Sauerſtoff ganz 
oder theilweiſe aushauchen, und derſelbe in die Atmoſphäre übergeht. 
Jedes Blatt der Bäume gibt daher während der ganzen Vegetations- 

*) Davy, Sir Humphry (Profeſſor der Chemie an dem Ropalinſtitut zu London), 

lebte von 1778, wo er zu Cornwall in England geboren war, bis 1829, in wel⸗ 

chem Jahre er in Genf N — Seéguin, Armand (von 1765 — 1835), 

— Sauſſure — (Bemerk. 910, S. 40 des 4. Bandes d. Chreſt. — und Humboldt 
— GBemerk. 1 d. Monogr.) — X. en nachgewieſen, daß die Zunahme von 

Sauerſtoff in der Waldluft äußerſt gering iſt. — Es ſcheint daher, daß 

in dem ungemein elaſtiſchen Luftmeer der Ausgleich jedesmal augenblick— 

lich geſchieht. ' 



zeit unausgeſetzt Waſſerdunſt — (Bemerk. 38 dieſer Monogr.) — und 
Sauerſtoffgas an die Atmoſphäre ab.“ 

(Mehr über dieſen Gegenſtand wird in der ſeiner Zeit erſcheinen— 
den Monographie über die Literatur der Pflanzenphyſiolo— 
gie mitgetheilt werden.) 

36) Baurath Gerbig in Karlsruhe weiſt — Förſter's allgem. 
Bauzeitung, 1862, Heft 4 u. 5 — in einer Abhandlung „die waſſer— 
haltende Kraft der Mooſe“ nach, daß trocknes Waſſermoos in 
einer Minute das Sechsfache ſeines Gewichts an Waſſer aufnehme und 
eine Schichte Regenwaſſer von 1— 1 Linien Höhe zurückhalten könne, 
— daß dies auf einer Quadratmeile ca. 60 Millionen Kubikfuß Waſſer 
ausmacht — und daß mindeſtens eben ſo viel Waſſer durch die Mooſe 
dem Erd⸗Innern zugeführt werden kann, welches auf unbewaldetem 
Boden in kürzeſter Zeit abfließt und zur verderblichen Fluth wird. 

„Wir ſehen, welches Mittel der Schöpfer beſtimmt hat, die Ober— 
fläche der Berge, Bäume und Felſen zu Waſſerbehältern zu machen 
und den Ueberfluß der Niederſchläge aufzunehmen. Es iſt dieſes 
Mittel das Moos im Dunkeln des Waldes.“ 

„Man ſorge daher mit aller Ausdauer dafür, daß jene dichten 
Moospolſter erhalten werden und wieder entſtehen können, da ſie zum 
geordneten Haushalte der Natur gehören.“ 

ef. auch Rettſtadt, G. (k. preuß. Forſtmeiſter in Nienburg, Hannover). Ueber 

die Walddecke in Nadelholzbeſtänden. — (Baur's Mo— 
natſchrift, 1868, S. 241— 259.) 

Desgleichen — Pflaum, Ludw. (k. bayer. Forſtmeiſter in Amberg) — da⸗ 

ſelbſt, 1869, S. 100105. 
Desgl. in Guſtav Heyer's (früheren Direktors d. Forſtlehranſtalt in Gie- 

ßen u. Profeſſors d. Forſtwiſſenſchaft daſelbſt u. nunmehrigen — ſeit 1868 — Direktors d. 

k. preuß. Forſtakademie in Minden) — (allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1868, S. 

229-232) — Verhalten der Waldbäume gegen Licht und 
Schatten. 1852. Erlangen, Enke. S. 18. 

„Das Moos ſaugt die Feuchtigkeit begierig ein und hält fie lange 
an. Es liefert — indem es verweſt — einen Strom von Kohlen— 
ſäure, welche den Boden aufſchließt; es enthält alle die Aſchenbeſtand— 
theile des Laubes, und dieſe kommen den Bäumen wieder zu gut. Es 
dient als Reſervoir für die löslichen organiſchen Stoffe der Nadeln, 
die ſonſt durch Regen- oder Schneewaſſer verloren gehen.“ 

Auch in Dr. Franz Baur's — (Bem. 8564, S. 731 d. 3. Bandes 
d. Chreſt.) — Der Wald und ſeine Bodendecke im Haushalte 
der Natur und Völker. — Ein populär⸗wiſſenſchaftlicher Vortrag 
— gehalten zu Stuttgart am 13. II. 69. — 8. 30 S. 1869. Stutt⸗ 

gart, Schweizerbart. ( Thlr.) — S. 15 u. 16. — (ef. 77 u. 
Ben. 14“ — Seite 136 d. Monogr.): 
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„Vorzüglich iſt das Moos dazu berufen, an feinen Wurzeln die 
kleinen Waſſerrinnen des fließenden Regenwaſſers und des ſchmelzenden 
Schnee's in die Erde zu leiten. — Nach angeſtellten Unterſuchunge 
können abgefallene Nadeln das Vier- bis Fünffache, Buchenlaub da 
Siebenfache ihres Gewichts Waſſer in ſich aufnehmen, und vom Moof a 
iſt bekannt, daß es in feuchter Jahreszeit ſtets einem mit Waſſer ge⸗ 
ſättigten Schwamme gleicht. — Das Waſſer iſt aber ein wichtiges 
Nahrungsmittel der Pflanzen; auch hat es die mineraliſchen Nährſtoffe 
aufzulöſen, durch die Wurzeln in die Pflanzen einzuführen und in dieſen 
weiter zu verbreiten. Insbeſondere iſt eine reichliche, nachhaltige Waſſer⸗ 
zufuhr den Bäumen des Waldes unentbehrlich.“ f 

Nach dem Tharander Jahrbuch II, 21, 1871, S. 67 „hat der 
Verfaſſer obigen Buches ſeine Aufgabe nicht blos in der 92 g m 
des Stoffes, ſondern auch durch die Wahl desſelben ſehr gut gelöſt.“ 

3 Wodrich in der Zeitſchrift der öſterreichiſchen Geſellſchaft für 
Meteorologie, 1871, Nr. 7 u. 8: — „Die Bodenfeuchtigkeit hängt von 
den Niederſchlägen, ſowie auch von der Verdunſtung ab, und nur wenn 
dieſelbe bedeutend kleiner als die Niederſchlagsmenge itt, dringt nahe 
die Hälfte der letzteren in den Boden ein. — Von einem dichten 
Regen dringt in derſelben Zeit mehr Waſſer in den Boden, als 
von zwei minder dichten Regen mit gleicher Niederſchlagsmenge. Die 
Bodenfeuchtigkeit nimmt von der Oberfläche bis zu einer gewiſſen Tiefe { 
zu, was von der Größe der Verdunſtung abhängt, und wird immer 
kleiner. Vom ſchmelzenden Schnee dringt in den darunter liegenden 
Boden erſt von den unterſten Schichten Waſſer ein. — Im Winter⸗ 
halbjahre dringen bedeutend mehr Procente Niederſchlagsmaſſen in 
den Boden, als im Sommerhalbjahre. In den tiefen Erdſchichten iſt 
immer Feuchtigkeit vorhanden, ſelbſt wenn die oberen ganz vertrocknet 
ſind. — Von derſelben Niederſchlagsmenge dringt in einen Wald⸗ 
boden mehr Waſſer ein, als in einen nackten Boden, am wenig⸗ 
ſten in einen mit Gras bewachſenen.“ i 

) „Der Nutzen, welchen die Waldungen durch allmähliche Spei⸗ 
ſung der Quellen, Flüſſe und See'n gewähren, iſt eine Thatſache, die 
in allen Gegenden und Welttheilen anerkannt iſt, ſo daß er keinem 
Zweifel unterliegt — cf. Nördlinger's kritiſche Blätter, 1862, 44, 2, 
S. 173 — 35 d. Monographie; — und dennoch hat es Pfeil — Bem. 
761 der 1. Abth. des 3. Bandes der Chreſt. — in ſeinen kritiſchen Blät⸗ 
tern 51, 2, S. 62 verſucht, dieſes Monopol, das man dem Walde zu⸗ 

ſchreibt, anzugreifen.“ 

5) Es geht auch aus den von Profeſſor Krutzſch — 64 1, S. 
27 ſowie 21, S. 9 d. Monogr.) — im Tharander Jahrbuch 1870, XX., 2, 
S. 99 x. veröffentlichten, auf den ſächſiſchen Verſuchsſtationen — Ben. 
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35 d. Monogr. — angeſtellten Beobachtungen hervor: „daß die Wal— 
dungen die Regenmenge erhöhen.“ — 

„Bei der Station Hinterhermsdorf ſieht man deutlich, daß 
ausgedehnte Waldungen, wie ſie ſich in der Nähe dieſes Orts befin— 
den, inſofern zu häufigen Niederſchlägen Anlaß geben, als die Luft im 
Walde — weil ihr weder durch aufſteigende, noch durch allgemeine 
Luftſtröme Feuchtigkeit entzogen wird — ſich feuchter erhält, und — 
wenn Winde durch die Waldungen gehen — ſich Luftmaſſen von ver— 
ſchiedenen Temperaturen und von verſchiedener Feuchtigkeit miſchen, in 
welchem Fall jedesmal ein Niederſchlag erfolgt ). 

Am entſchiedenſten tritt der Einfluß der Höhe über der Meeres- 
fläche und der der Waldungen auf die Regenmenge bei allen auf 
dem Kamme des Erzgebirges liegenden Orten hervor.“ 

ef. auch Bouſſingault, J. B., — Bem. 149 der Monogr. — in 
feiner Landwirthſchaft ꝛc., Seite 431 — cf. Bemerk. 36 der Monogr.: 

„Aus der Geſammtheit der vielfältigen Beobachtungen ſcheint her— 
ee 

1. daß das Abtreiben großer Wälder die Regenmenge vermindert; 
2. daß es unmöglich iſt, anzugeben, ob dieſe Verminderung einer ge— 

ringeren Menge des jährlichen Regens oder einer ſtärkeren Ver— 
dunſtung des Regenwaſſers oder beiden Urſachen zugleich zuzu— 
ſchreiben iſt; 

3. daß die Menge des lebendigen Waſſers in Gegenden nicht ver— 
ändert zu ſein ſcheint, die keine Veränderung durch die Kultur 
erfahren haben; 

4. daß die Wälder — unabhängig von der Erhaltung des Waſſers, 
indem ſie ſich ſeiner Verdunſtung hinderlich zeigen — feinen Ab- 
fluß mäßigen und regelñ; 

5. daß ein in Kultur geſetztes, früher unfruchtbares und kahles 
Land einen Theil des fließenden Waſſers verſchwinden macht; 

6. daß durch rein örtliche Entholzungen Quellen verkommen 
können, ohne daß man dadurch zu dem Schluſſe berechtigt wäre, 
die jährliche Regenmenge habe ſich gemindert, und 

7. daß, indem man ſich auf die in den Aequinoctialgegenden ge— 
ſammelten meteorologiſchen Beobachtungen ſtützt, man annehmen 

) Krutzſch hat auch gefunden, daß im Hochwalde die Temperatur bei 

Tage niedriger und bei Nacht höher iſt, als auf dem kahlen Felde und in 

niedrigen Pflanzungen. — Berger hat dieſe Beobachtung beſtätigt, — 
(ef. Poggendorf's Annalen der Phyſik und Chemie, Band 124, S. 528 und Dr. Wilh. 

Schuhmacher's Jahrbuch der Landwirthſchaft ꝛc., I. Jahrgang, 1. Heft, 1867, Seite 32), 

— fand jedoch, „daß in einem nicht geſchloſſenen Waldſtande die Erfal- 

tung bei Nacht eine größere iſt, als in einem geſchloſſenen Beſtande, weil 

dort mehr Blätter Wärme gegen den Himmelsraum ausſtrahlen.“ 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 9 

® 
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muß, die Urbarmachungen vermindern die jährliche Regenmenge, 
die auf eine Gegend niederfällt.“ 

ef. desgleichen in dieſem Betreffe auch das Ausland 1869, Nr. 29, 
S. 696: „Man weiß jetzt ziemlich gewiß, daß Gehölze und 
Wälder von Laubbäumen den Regenfall befördern und da— 
durch Quellen und Flüſſe ſpeiſen. Weniger bekannt ift es indeß, 
daß Nadelholzbäume die entgegengeſetzte Wirkung hervor⸗ 
bringen — (54°, 3 d. Monogr.) — 5), wie folgende Thatſache 
beweiſt: 

„Der Wald von St. Amand, der nördlich von Valenciennes (Dep. f 
du Nord) liegt und 700 Hektare groß iſt, war früher mit Geſträuch 
und verbutteten Eichen- und Birkengruppen bedeckt und wurde — da 
er an einzelnen Stellen ſehr ſumpfig war — von Schnepfen viel be= 
ſucht. Im Jahre 1843 rodete man dieſe ertragloſen Gebüſche und 
pflanzte dafür Fohren an, welche trefflich gediehen und nun große 
Bäume und eine Zierde des wüſtliegenden Landes find. Allein wäh- 
rend ihres Wachsthums machte man die Beobachtung, daß die jumpfi= 
gen Stellen trocken wurden, die Schnepfen die Oertlichkeit verließen, 
ſowie zwei oder drei Quellen und ein kleiner Bach, die durch das 
frühere Gebüſche floſſen, endlich ganz verſchwanden. — Man beſtrebte 
ſich, hiervon die Urſache zu ergründen, grub an der Quelle zwei Meter 
tiefe Gräben und nahm Bohrungen in einer größeren Tiefe vor. Die 
erſteren boten keine Spur von Waſſer, zeigten vielmehr, daß die Wur⸗ 
zeln der Fohren, ſowie auch die der früheren Eichen und Birken 

— 

) Dietlen (. würtembergiſcher Forſtmeiſter a. D. in Lorch t) beanſtandet im 

Baur's Monatſchrift, 1871, S. 393 u. d. T. „Nadelhölzer und Bewäſſe⸗ 

rung“ dieſen auch in der allg. Forſt- und Jagdzeitung, 1871, S. 445 aufgeſtellten 

Satz und ſchließt ſeine durch Beiſpiele begründete Betrachtung: 

4 
* 
4 
5 f 

3 
* 

* 

* * 

„Ebenſo wie der Herr die Sonne ſcheinen läßt über die Gerechten und 1 

Ungerechten, läßt er nicht minder um Nadelwaldungen, wie um Laubwal⸗ 

dungen Nebel und Wolken ſich erheben und aus dieſen wieder Pflanzen 1 

befeuchtende und Quellen ſpeiſende Regenniederſchläge entſtehen, — wofür 

ein mehrtägiger Aufenthalt in dem Schwarzwaldgebirge zur Regenzeit genü- 

genden Beweis an die Hand geben dürfte.“ 

+) Starb im Juli 1871. — Er war geboren im Jahre 1798, ſtudirte 
in Tübingen die Rechtswiſſenſchaft, ging jedoch ſpäter zur Forſtwiſſenſchaft 
über; — war 1822 Forſtamtsaſſiſtent in Urach, 1834 Revierförſter in Rotten⸗ 
burg a. N., 1844 Oberförſter in Zwiefalten, 1848 in Neuenburg und 1850 
in Lorch bis 1865, in welchem Jahre er in den Ruheſtand trat. — Ehren⸗ 
haftigteit und Treue war der hervorragende Zug in feinem Weſen. — Er ift 
auch literariſch bekannt, — ef. unter anderm 2978, Seite 281 des 4. Bandes der 
Chreſtomathie. 

Baur's Monatſchrift, 1871, S. 424 — 426. 

De 
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2 Meter und mehr in den Boden gedrungen waren. — Durch die Boh- 
rungen entdeckte man zwei unten liegende Waſſerſchichten, deren eine 
ziemlich bedeutend war. — Der naturgemäße Schluß ging dahin, daß 
dieſes Waſſer früher heraufreichte und dadurch die Quellen unterhielt. 
Auf welche Weiſe jedoch der Waſſerſpiegel durch das Wachsthum der 
Fohren niederer geworden iſt; — dies iſt eine Frage, die ſich damals 
nicht befriedigend beantworten ließ und auch bis jetzt noch nicht be— 
antwortet iſt. 

Als Thatſache ſteht aber feſt, daß die zur Pinusklaſſe gehöri— 
gen Bäume einen trocknenden Einfluß auf den Boden ausüben, welche 
auch in der durch dieſen Vorgang im Walde von St. Amand ver— 
anlaßten wiſſenſchaftlichen Erörterung dadurch bekräftigt worden iſt, 
„daß viele der Lagunen (Küſtenſee'n und Sümpfe) an der Südweſtküſte 
Frankreichs ausgetrocknet und in Gehölze verwandelt worden ſind, in— 
dem man ihren Ufern entlang die Seeföhre anpflanzte und mit der 
Anpflanzung vorrückte, wie die Gewäſſer vorrückten.“ 

6) Geb. zu Cordova 1488, geſt. 1540 in Sevilla — unternahm 
große Reiſen und vermachte ſeine aus 1200 Bänden beſtehende Biblio— 
thek den Dominikanern in Sevilla. 

) Herzog Maximilian von — geb. 1560 in Rosny, geſt. 
1641 zeichnete ſich als Soldat und Feldherr aus und wurde unter 
Ludwig XIII. Marſchall von Frankreich. War zugleich ein großer 
Finanzmann und beſchäftigte ſich zeitweiſe auf ſeinem Schloſſe zu 
Rosny mit Land- und Gartenbau. 

8) George Louis Leclerc, Graf de — geb. 1707 in Mont⸗ 
bard in der Bourgogne, geſt. 1788 in Paris — (Intendant des k. Gartens 
u. des k. Naturalienkabinets in Paris) — war ein eifriger Naturforſcher und 

verwendete vielen Fleiß auf die Bearbeitung einer umfaſſenden Natur- 
geſchichte: Histoire naturelle générale et particulière. 1749— 
1788, 36 vol. Paris. 

9) Francois Dr. — geb. 1734 u. geft. 1793 in Lyon — 
war Direktor der Veterinärſchule daſelbſt, verlor jedoch dieſe Stelle, 
begab ſich nach Paris und kaufte ſich eine Domaine in Bezier; zuletzt 
Pfarrer in Lyon. Er hinterließ einen Cours d’agrieulture in 10 Bän- 
den, 1783-1800, — ſowie ein Dictionnaire d’agrieulture et d’&conomie 

rurale, 2 vol., das nach ſeinem Tode 1805 in Paris herauskam. 

10) Derſelbe — Bem. 2 d. Monogr. — ſteht als Chemiker und 
Phyſiker unter den Erſten ſeines Zeitalters da, und haben ſeine Ent— 
deckungen der Wiſſenſchaft eine neue Geſtalt gegeben. — Er ſchrieb 
1768 eine Geſchichte der Elektricität (Introduction to the study of 
electricity. 4., London), — desgleichen 1767 History and present 
state of electricity with original experiments. 4. London, 

9 * 



— 132 — 

(deutſch von J. B. Krünitz — Bem. 264, S. 320 u. ad Bem. 264, 
S. 482 des 2. Bandes d. Chreſt. — 4, 1774, Berlin und Stralſund), 
— wurde Mitglied der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und zeigte unter 
Anderem durch Experimente, daß das Oxygen — Bem. 2 d. Monogr. 
— es iſt, das in dem thieriſchen Körper mittelſt der Lungen auf das 
Blut wirkt und demſelben ſeine rothe Farbe gibt. — Cotty hat 1805 
eine Biographie von ihm herausgegeben. f 

11) Matthew Fontaine, Dr. — geb. 1806 in Virginien— 
(Direktor des Normal-Obſervatory in Waſhington) — umſegelte 1838 —1842 die F 

Welt. 

12) Profeſſor Dr. H. Hofmann in Gießen ſoll nach der allgem. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1861, S. 134 mehrfache komparative Beobach⸗ 
tungen angeſtellt haben, welche zeigten, „daß die Waldungen in der bei 
uns üblichen Ausdehnung, verglichen mit der freien Flur, unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen — namentlich, wo kein Gebirge im Spiel iſt — 
weder auf die Menge des Niederſchlags im Ganzen, noch auf deſſen 
Vertheilung in den verſchiedenen Jahreszeiten Einfluß haben.“ — 
cf. 33, 48 u. 126, ſowie Bem. 23 d. Monogr. 

13) Der Name de Sonnes iſt nach Nördlinger's krit. Blättern, 
1867, 50, 1, S. 260 unrichtig. 

14) Die Waldverwüſtung und Ausrodung der Wälder 
reſp. die Veranlaſſung zur Abnahme diefer*) zeigte fich in drei . 
verſchiedenen Geſtalten: 

F — 

) Der Referent in der allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1964, S. 190 beant⸗ 

wortet die Frage: „Sind die alten Forſtbeamten, — ſelbſt wenn ſie mehr 

als Jäger waren — immer für Alles verantwortlich zu machen, was in den 

ihrer Pflege anvertrauten Waldungen geſchah“ — Ausnahmen zugeſtanden 

— mit Nein, weil der Forſtmann in früheren Zeiten nicht ſelbſtſtändig 

war und wohl ſo manches Verkehrte ausführen mußte, was der allmächtige 

Wirthſchaftsrath anbefahl. 4 

„Es zeigte ſich — ſo ſehr man ſchon frühzeitig die hohe Wichtigkeit 

der Wälder erkannte und auf deren Erhaltung und Schonung bedacht 

warf), — ſchon im 16. Jahrhundert in vielen Gegenden die Abnahme 

der Wälder. 
ef. Contzen, H., Dr. Forſtliche Zeitfragen. 1870, Seite 4 und 65; — 

46 der Monogr. 

„Zu der Zeit, als in Deutſchland noch im Ueberfluſſe Waldungen vor⸗ 
> 

)) So gebot ſchon Karl der Große feinen Beamten auf's Strengſte, 
feine forestas wohl zu bewahren. Dazu hatte er Förſter eingeſetzt, welche 
mit feinen „Großen“ majores nostri et forestarü genannt wurden. Dieſe 1 
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Die erſte iſt die direkte Vernichtung der Wälder durch Ab— 
hauen, um entweder das Holz zu verbrauchen, oder um den Boden 

handen waren, und eine theilweiſe Rodung derſelben, ſowie die Zuweiſung 

der gerodeten Flächen an die Landwirthſchaft ſehr wohlthätig erſcheinen 

mußte, dachte man ſelbſtverſtändlich noch nicht an eine geregelte Nachzucht 

jener, und man entnahm — unbekümmert um die Wiederverjüngung — 

derſelben diejenigen Bäume, deren man bedurfte, an dem bequemſt gelege— 

nen Orte. — Die Waldungen ſchmolzen indeſſen ſchneller zuſammen, als 

man dies bei dem außerordentlichen Waldreichthume Germaniens gedacht 

hätte; und dennoch iſt die raſche Abnahme des Waldes ſehr erklärlich. 

Einmal liegt der Grund in den Waldausſtockungen, welche man 

bei der wachſenden Bevölkerung vornahm, um die Flächen landwirthſchaft— 

lich zu benutzen. — Die alten Geſetze der deutſchen Volksſtämme — meiſt 

aus dem 5. bis 9. Jahrhundert — (Bemerk. 5, S. 6 u. 7. des 1. Bandes d. Chreſt.) 

— enthalten unter Anderm die Beſtimmungen über das Verfahren bei Verthei— 

lung gemeinſchaftlicher Waldungen unter die Beſitzer zu dem Zwecke der 

hatten darauf zu ſehen, daß die Forſte geſchützt und die Wildbahn nebſt 
Fiſcherei im Stande erhalten werde, und es waren ihnen die custodes ne- 
moris (Waldhüter) und venatores untergeben. — Sein berühmtes Capitu- 
lare de villis vom Jahre 813 — 84, 6 S. 21 d. 1. Bandes d. Chreſt., — in 
Walter's Corpus juris germaniei antiqui. Tom. II, 1824, Berolini, S. 136 x. 

abgedruckt — ift der erſte Akt der forftlichen Kultur und Bildung, welcher den 
Waldſchutz im Auge hatte. — Die in den folgenden Zeiten entſtandenen Weis - 
thümer — 96, S. 29 des 1. u. 1850 reſp. Bein. 87b, S. 443 des 2. Bandes d. Chreſt., — 
die den Umfang eines großen Theiles der Volksrechte, wie ſich ſolche nach dem 
beſten Wiſſen der erfahrenen Männer in der Gemeinde dem Herkommen 
gemäß ausgebildet hatten, enthalten — (et. v. Berg, Geſchichte der deutſch. Wälder ꝛc. 
1871, S. 125 x.) — Märkerordnungen, Förſtergedinge — 97-100 incl. 
S. 30 des 1. Bandes d. Chreſt. — und legten den Grund zu den Forſtordnungen. 
Sie ſind der Grundſtein der Inſtruktionen zur Bewirthſchaftung und Erhal— 
tung der Waldungen, auf welchem die Geſetzgeber und Forſtwirthe ſpäterer 
Zeiten mit mehr oder weniger Erfolg fortgebaut haben — Bem. 4 u. 5, S. 6 
u. 7 u. Bemerk. 65, Abſ. 2 S. 65 des 1. Bandes d. Chreſt. — ef. Nachtrag. 

Wir finden auch ſchon Spuren einer forſtlichen Theorie im Mittelalter 
— Bem. ) auf S. 525 der 1. Abtheilung des 3. Bandes der Chreſt. — bei Petrus de 
Crescentiis in feiner Schrift opus ruralium commodorum s. de omnibus agri- 
eulturae partibus et de plantarum animaliumque natura et utilitate 

libri XII. Bologna 1307 — dem älteſten gedruckten Werke über die Landwirth— 
ſchaft, welches der Wälder in wirthſchaftlicher Hinſicht gedenkt, und das lauge 
Zeit ein beliebtes Buch war, nachdem im Jahre 1598 in Frankfurt a. M. 

eine deutſche Ueberſetzung desſelben erſchienen iſt, — — ſowie ſpäter bei 
Franziskus Patricius — (geb. 1529 in Iſtrien, geſt. 1597 in Rom) 
— in deſſen Abhandlung de institutione reipublicae, welch letzterer ſich nament⸗ 
lich in Beziehung auf Bewirthſchaftung der Waldungen in einer für die 

damalige Zeit ausgezeichneten Weiſe ausſpricht. 
ef. auch Contzen, H. Dr., Geſchichte der volkswirthſchaftlichen Literatur im Mittel⸗ 

alter. 1869, Leipzig; — S. 56. 

4 
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zum Ackerbau zu benutzen“), der gewöhnlich ſchon vom Anfang an nur 
dürftig iſt, meiſtens aber nach wenig Jahren durch die der Entwal—⸗ 
dung folgende Verſchlechterung des Klima's ganz aufhört. N 

Die beiden andern Arten der Wald verwüſtung ſind indirekt. 
Die eine Art — beſonders auf den Gebirgen — beſteht in dem 

Vernichten des jungen Nachwuchſes durch die Weide, wodurch die jun⸗ 
gen Pflanzen abgefreſſen werden, was das Verkümmern und zuletzt die 
völlige Vernichtung dieſes Buſchholzes durch Lawinen und Platzregen 
zur Folge hat. 

Die dritte Art — vorzüglich in den bevölkerten Ebenen verderb⸗ 
lich — beſteht in der Entfernung der Bodendecke durch die 
Entnahme der ſogenannten Waldſtreu — nämlich der abgefalle⸗ 
nen Nadeln und Blätter. — (41, 49 u. 77, ſowie Bemerk. 3a u. 382 in 
dieſer Monogr.) 7 

Dieſe Bodendecke hat eine doppelte Bedeutung für den Wald: 
Sie vertheilt das auf den Boden fallende Waſſer, ſo daß es nicht 

zu fließenden Rinnſalen zuſammenlaufen kann, hindert ferner die Ver⸗ 

der Große ordnete in ſeinem bereits erwähnten Capitulare de villis BA 

der ihm gehörigen Wälder an, daß zum Roden geeignete Plätze in Acker⸗ 4 

land umgewandelt werden ſollten. 2 

Sodann trug nicht wenig zur Verwüſtung und Verringerung der 

Waldungen die übertriebene Ausübung mancher Begünſtigungen, z. B. 

der Beholzung, der Waldweide ꝛc., ferner auch Feuer-, Sturm- und Schnee⸗ 

ſchaden, ſowie ſtarker Wildſtand, Holzdiebſtahl, Waldfrevel und die man⸗ 

gelnde Sorge für Nachzucht des Waldes bei. 

Alles dies zuſammen ließ ſchon in der 2. Hälfte des 12. und noch mehr 

im 13. und 14. Jahrhundert Holzmangel befürchten, ſo daß man ſich ge⸗ 

nöhtigt ſah, Maßnahmen dagegen zu treffen. Vorzugsweiſe die Großwald⸗ 

beſitzer fingen an, den Waldungen eine größere Aufmerkſamkeit als ſeither 

zuzuwenden. Die Könige und Kaiſer ſuchten den beſorgten oder ſchon ein⸗ 

getretenen Holzmangel durch das Verbot der Waldrodungen, Unterſagung 

und Beſchränkung der Waldweide — (cf. Baur's Monatſchrift, 1870, S. 147 c.), 

— durch Begrenzung anderer Gerechtſame ꝛc. zu begegnen, — und im 14. 

Jahrhundert mehren ſich zu Gunſten der Waldungen erlaſſene Verordnun⸗ 

gen ꝛc., in welcher Beziehung wir auf S. 65 des 3. Hefts der forſtlichen Blätter 

von J. Th. Grunert und Dr. O. V. Leo, 1872 hinweiſen, woſelbſt eingehende, 

von Letzterem auf dem Grund ſeiner mit ſeltenem, enormem Fleiße zu eigen 

gemachten forſtgeſchichtlichen Kenntniſſe intereſſante Nachweiſungen darüber 

mitgetheilt ſind.“) 

*) ef. den Nachtrag. 
**) desgleichen. 
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dunſtung des Bodens und erhält ſomit letzterem die aufgenommene 
Feuchtigkeit. 

Der weitere Nutzen, den die Waldſtreudecke dem Boden gewährt, 
iſt wenigſtens für manche Bodenarten noch viel bedeutender: 

Der Boden, welcher vor Allem dem Waldbau bleibt, iſt der tief— 
gründige Sandboden, der auch auflösliche alkaliſche Mineralbeſtandtheile, 
die nur durch längere Einwirkung des kohlenſauren Waſſers auflöslich 
und ſo den Pflanzenwurzeln zugänglich gemacht werden, in geringer 
Menge enthält. Dieſe auflöslichen Alkalien ſind ein Schatz, der 
auf das Sorgfältigſte dem Boden erhalten werden muß; denn der 
Baum bedarf zu ſeiner Vegetation der Aufnahme einer beſtimmten 
Menge ſolcher alkaliſchen Salze, von denen ſich nur ein Theil in dem 
ausdauernden Theil des Baumes ablagert, ein anderer Theil aber die 
wichtige Beſtimmung hat, durch die Einwirkung jener die Umwandlung 
der aus dem Boden aufgenommenen rohen, unorganiſchen Subſtanzen 
in organiſche Verbindungen herbeizuführen. — Dieſer nicht im dauern⸗ 
den Theil des Baumes abgelegte, ſondern als löslich in den Säften 
bleibende Theil der alkaliſchen Salze wird nun während der Vegetation 
in das Laub übergeführt“), und fallen dieſe Aſchenbeſtandtheile mit die— 
ſem auf den Boden, dem ſie dieſe mineraliſchen Schätze in der für die 
künftige Aufnahme durch die Pflanzen günſtigſten Form wiedergeben. 
— (Schleiden, M. J., Dr., Phyſiologie der Pflanzen und Thiere 
für Landwirthe, 1850, Braunſchweig. — S. 128 u. 140 2c.). — Nimmt 

man alſo dem Boden das Laub ꝛc., jo raubt man ihm einen ſehr weſent— 
lichen Theil der Pflanzennahrung und macht ihn mit der Zeit unfähig, 

Pflanzen zu tragen“). — ct. den Nachtrag. 

) Nach de Sauſſure — (Bemerf. 910 Seite 40 des 4. Bandes der Chreſt.) 

— enthalten 1000 Theile Eichenholz 2,0 Aſche und darin 0,77 lösliche 

Beſtandtheile, — die Eichenblätter aber im September 55,0 Aſche und 

darin 9,35 lösliche Beſtandtheile. 

Nach den andern bekannten Analyſen beſtehen im Mittel beim 

Nadelholz 

das Holz aus 0,49 und die Nadeln aus 4,28 PCt., 

und beim 

Eichen- und Buchenholz 

das Holz aus 1,41 und das Laub aus 7,6 PCt. Aſche. 

*) Baur, Fr., Dr. Der Wald und ſeine Bodendecke x. — 
(Bemerk. 3% in dieſer Monogr.) 

„Die größte Gefahr erwächſt den Waldungen aus der nachhaltigen 

Entfernung der Bodendecke derſelben durch die ländliche Bevölkerung — 
S. 56 ad 4, — S. 64, 8. 20, — S. 70, 84, 91 (1), S. 100, 101, 109, 258 und 259 der Forſt⸗ 
verwaltung Bayerns ꝛc., 1861; — 161, III, S. 61 des 1. Bandes d. Chreſt. — Dieſelbe 

führt die Verödung der Länder und Störung des materiellen Wohles derſel⸗ 
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Wie auf der einen Seite das faulende und verweſende Laub die 

Alkalien in Freiheit ſetzt, ſo daß ſie auch ferner den Bäumen zu Gute 

ben herbei. Trotzdem fährt man aber in dem maßloſen Entzug der Bodendecke 

des Waldes an vielen Orten immer noch fort und will nicht einſehen, wie 

auf dieſe Weiſe dem Walde zu ſeinem Siechthume der Todesſtoß verſetzt 

wird.“ — (41, 49, 77 der Monogr.) ) 

Wir verweiſen auch auf die ſehr beachtenswerthe Abhandlung des 

k. ſächſiſchen Oberforſtmeiſters Freiherrn von Manteuffel in Colditz im 

Tharander Jahrbuch, 1869, 19, 1, S. 89 bis 101: Einige Worte über Wald- 

ſtreu-Abgabe, in welcher der Verfaſſer den herabgekommenen Zuſtand 

der k. ſächſiſchen Wälder noch vor 50 Jahren, reſp. vor der Ablöſung 

der Streuſervitute dc. daſelbſt, ſchildert: 

„Wie langſam es nach wiederholter ſchonungsloſer Streuentnahme 

geht — (Bemert. 28 dieſer Monogr.), — bis ſich wieder eine Bodendecke ein⸗ 

findet, davon geben noch jetzt, nach Verlauf von 50 und mehreren Jahren, 

große Strecken in den genannten Waldungen Zeugniß. 

Wenn daher in der Neuzeit Stimmen laut werden, welche den hohen 

Werth der Bodendecke unterſchätzen und es für unbedenklich erachten, 

dieſelbe aus dem Walde zu entfernen pf), jo darf es nicht auffallen, daß ein 

}) Der im Dezember 1870 in Karlsruhe tagende Centralausſchuß 
des landwirthſchaftlichen Vereins für Baden faßte in dieſem Betreffe die Be⸗ 
ſchlüſſe: 

a. die Entnahme der Waldſtreu iſt nur dann ſtatthaft, wenn das Wachs⸗ 
thum der Waldbäume dadurch nicht nothleidet; 

b. Die Landwirthſchaft der Jetztzeit hat deshalb die Aufgabe, die regel⸗ 
mäßige Unterſtützung durch den Wald ganz oder theilweiſe, ſoweit es 
für dieſen nicht ſchädlich iſt, entbehren zu lernen. Dies ift auch mit 
Ausnahme beſonderer Verhältniſſe möglich, ſofern die hiezu dienenden 
Mittel in der Praxis allſeitig Anwendung finden; 

c. Der landwirthſchaftliche Verein wird — gemeinſam mit den Organen 
der Regierung — an der Löſung dieſer Aufgabe mit aller Hingebung 
arbeiten; 

d. Der Centralausſchuß wünſcht, daß durch die großherzogliche Regierung 
die Ablöſung der e möglichſt erleichtert werde. 

Baur's Monatſchrift 1871, S. 459. 

tr) ef. S. VI der Vorrede zu der in der Bem. 16f dieſer Monographie aufge⸗ 
führten Schrift des verſtorbenen k. preuß. Oberforſtmeiſters J. C. W. Höfler 
in Coblenz: — „Zu den Drangſalen, welche den Waldungen von allen Seiten 
ſchon angethan werden, tauchte neuerlich die Bedrohung mit einer neuen auf: 
— Bei der Plenar-Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe in Würzburg 
1862 ſtellte nämlich Profeſſor Fraas aus München — 7g u. 76, S. 17 
u. 18 des 1. Bandes d. Chreſt., — auf den Grund der chemiſchen Analyſe der 
Blätter die Behauptung auf, „daß man dem Walde die abgefallenen 
Nadeln und Blätter nehmen könne, ohne ihm einen weſent⸗ 
lichen Schaden zuzufügen.“ — Glücklicherweiſe ſcheint die weitere Aus⸗ 
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kommen können, ſo wirkt es auf der andern Seite für Verbeſſerung 
des Bodens überhaupt. 
ur 

ſolches Beginnen alle Männer mit Sorge erfüllt, die es wiſſen, welche 

Bedeutung die Bodendecke für die Ertragsfähigkeit des Wal— 
des hat, und wie viele Zeit dazu gehört, dieſelbe wieder ſo herzuſtellen, 

daß ſie nutzbringend für den Holzbeſtand wird. 

Wie die Bodendecke auf den Holzwuchs einwirkt, geſchieht: 
1) durch die Beſchattung des Bodens, durch die Erhaltung der Feuch— 

tigkeit hierdurch und 

führung dieſer Theorie, welche ihrem Verfaſſer eine große Popularität zu 
ſichern geeignet geweſen wäre, doch auf ſich zu beruhen.“ 

Auch in der S. 428 des 2. u. S. 351 des 4. Bandes d. Chreft. beſprochenen 
Schrift beſtreitet Fraas die Behauptung, „daß durch die Entziehung der 
Waldſtreu die Bodenkraft in der Weiſe vermindert werde, wie dies von den 
Forſtwirthen im Allgemeinen behauptet wird, da jene weniger Aſchen⸗ 
beſtandtheile enthalte, als man gewöhnlich glaubt.“ 

Dieſe Annahme iſt jedoch auf S. 335 der in der Bem. 52 der Mono⸗ 
graphie vorgetragenen Schrift Landolt's widerlegt. 

ef. auch Heinr. Hannſtein, Dr. (Hofapotheter in Zwingenberg an der Berg⸗ 
frage). Ueber die Bedeutung der Waldſtreu für den Wald. — Eine 
Beleuchtung der von Prof. Dr. Fraas in der Verſammlung der deutſchen 

Land- und Forſtwirthe ꝛc. ausgeſprochenen Anſichten. 1863, Darmſtadt und 
Wiesbaden, Limbarth. 8. 22 S. (4 Ngr.). 

N „Der Verfaſſer ſucht das Gegentheil von der Behauptung des Dr. Fraas 
zu beweiſen“. — ef. auch Müller, C., Die Bedeutung der Waldſtreu für den 
Wald in Uhle' s Natur. 1863, S. 6 x, 

2 Desgleichen auch Smoler's Vereinsſchr. x. 2. Folge, 3. Heft, 1863, woſelbſt ſich 
ein Abdruck der in Rede ſtehenden Schrift befindet. 

Eebenſo bemerkt der Referent in der aug. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1864, 
S. 489 in dieſem Betreffe: „Daß dieſe Theorie von Erſchöpfung und Erſatz 
auf den Wald wenigſtens gar nicht paßt, beweiſen die Erfahrungen, die man 

ſich in ſolchen Waldungen ſammeln kann, die vor dem Krebsſchaden der 
Streunutzung bewahrt blieben. Die unverkennbare Bodenverbeſſerung, 

welche auf Oedungen ſtattfindet, die künſtlich bewaldet wurden, liefert den⸗ 

ſelben Beweis. Um nachzuweiſen, daß ſelbſt auf kräftigem, dem Walde gün⸗ 

ſtigem, am allermeiſten aber auf trockenem, armem Boden die Streunutzung 
zum Ruin des Waldes führt, mag der Gehalt der Blätter an Kali groß 

oder klein fein, dazu brauchen leider keine Unterſuchungen mehr angeſtellt zu 
ten ; — tauſende, ſeit Jahren ausgeſchundene Wälder reden deutlich 
R genug 7 

In den Mittheilungen des k. baveriſchen Miniſterial⸗Forſtbureau's 1864, III, 4, 

S8. 25—36 wird ein Auszug aus den bezüglichen Verhandlungen in Würz⸗ 

burg gebracht und dabei der durch jene vielverbreiteten Anſicht und „gänzlich 
mißverſtandenen“ Auffaſſung entgegengetreten, „als ob die im chemiſchen 
Laboratorium in München gemachten Analyſen des Buchenlaubes die Un⸗ 
ſchädlichkeit des Streurechens bewieſen hätten.“ — „Aus dieſen Mittheilungen 
geht gerade das Gegentheil von dem hervor, was die einzelnen Referenten 
in öffentlichen Blättern der Welt verkünden.“ 8 

* 
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Die aus gefallenem Laube und anderen abgängig ge⸗ 
wordenen Pflanzentheilen erzeugte Moorerde — der Hu 

2) durch das Bereiten und die Zufuhr der zur Ernährung der Holz⸗ 

gewächſe nöthigen Stoffe. ’ 

Nur durch Einwirkung von Feuchtigkeit, Luft und Wärme werden jene 

für die Wurzeln genießbar. Soll daher der Einfluß der Bodendecke auf die 

Ertragsfähigkeit des Bodens ein gewünſchter ſein, ſo müſſen wir dieſelbe 

in angemeſſenem Feuchtigkeitszuſtande, erhalten d. h. ebenſowohl vor gänz⸗ 

licher Austrocknung ſchützen, als auch den Ueberfluß von Feuchtigkeit von 

ihr entfernen. 

Verfolgt man den Bildungsgang der Bodendecke, ſo wird man fin- 

den, daß ſich gewöhnlich in den jüngeren Beſtänden faſt gleichzeitig mit 

oder kurz nach dem Eintritte des Schluſſes derſelben das Moospolſter bildet, 

und ſich dasſelbe ſo lange erhält, bis der junge Beſtand anfängt, ſich zu 

reinigen und durchforſtet wird, wodurch etwas mehr Licht auf den Boden 

fällt. Von dieſer Zeit an verſchwindet das Moos immer mehr, um einer 

Nadeldecke zur Unterlage zu dienen. Stellt ſich der Beſtand dann noch 

lichter, ſo findet ſich auf den beſſeren Stellen Gras und auf den geringeren 

die Heidelbeere, welche bei noch weiterer oder gänzlicher Lichtſtellung der 

Heide weicht. 

Außer der Beſchattung hat die Bodendecke auf den Boden ſelbſt 

durch Humus bildung noch einen direkten, ſehr weſentlichen Einfluß: . 

Durch Entfernung der Bodendecke vermindert man nicht nur den 

vorhandenen Humus, deſſen Waſſer aufſaugende und feſthaltende Kraft 

von weſentlichem Einfluß auf den Nahrungszufluß im Boden iſt, ſondern 

man raubt letzterem auch die Werkſtätte, in und mittelſt welcher der für ihn 

nöthige Humus bereitet wird, und erſchwert die Möglichkeit neuer Humus⸗ 

bildung auf lange Zeit. Mit einem Wort: der Boden trocknet aus und 

wird hinſichtlich ſeiner Nährkraft ſo lange herabgebracht bleiben, bis ſich 

auf ſeiner Oberfläche nach längerer Zeit wieder neuer Humus gebildet hat. 

Bedenkt man, welch lange Zeit dazu gehört hat, bevor ſich eine neue 

Bodendecke bildet, und bis aus deren Verweſung eine hinlängliche Menge von 

reifem Humus entſteht, um den darunter liegenden Boden angemeſſen damit 

zu verſorgen, ſo wird man ſich ſagen müſſen, daß eine ſehr lange Zeit ver⸗ 

gehen muß, bevor der Boden wieder die Nährfähigkeit gewinnt, welche er 

vor der Entnahme ſeiner Decke beſaß, — und daß in Folge deſſen unſere 

auf ſolche Weiſe mißhandelten Holzbeſtände auf eben ſo lange zuwachsarm 

bleiben müſſen. 

Daher muß ich mich — jo lange es nicht die größte Noth gebietet — 

gegen jede Entnahme der Bodenſtreu ſammt ihren Wur- 

zeln entſchieden ausſprechen, und würde niemals zur Abgabe von 

Blatt- oder Nadelſtreu rathen; denn raubt man bei den vielen Anſprü⸗ 

chen an den Wald dieſem auch noch die Streu oder mit anderen Wor⸗ 
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mus — hat die Fähigkeit, aus der feuchten Atmoſphäre den 

Waſſerdunſt aufzuſaugen und in großer Menge in ſich aufzuneh— 
m 

ten den Dünger, den er ſich ſelbſt bereitet hat, jo heißt dies ein völliges 

Ausplündern desſelben. 

Tritt aber einmal die unbedingte Nothwendigkeit ein, die Landwirth— 

ſchaft zu unterſtützen, ſo bietet die Forſtwirthſchaft getreulich die Hand, und 

es kommt dabei nur darauf an, das leider noch herrſchende Vorurtheil gegen 

die Schneidelſtreu zu beſiegen. Iſt dieſes gelungen, dann können unſere 

Wälder ohne Nachtheil für ihre Ertragsfähigkeit ſehr bedeutende Streumengen 

liefern. f) 

Nächſt dieſer läßt ſich an manchen Orten auch durch Ueberlaſſung 

der abgeſchnittenen Heide und der ſonſtigen Waldunkräuter oft zum Vortheile 

des Waldes bedeutendes Streumaterial liefern, wenn dasſelbe aus den zu— 

nächſt zum Hiebe kommenden Holzbeſtänden oder aus den von Unkraut gedräng— 

ten Kulturen entnommen wird FF); denn auf dieſe Weiſe wird keinerlei fertiger 

7) Die Benutzung der Aſtſtreu zum Behufe der Düngerbereitung iſt z. B. 
im Ellwanger Forſt — (Dengler's Monatſchrift, 1860, S. 183: — 438 und 439 des 
2. Bandes d. Chreſt.) — ſehr gebräuchlich und iſt dieſelbe daſelbſt daher ſehr geſucht 
und werthvoll. Es find hier ſchon Fälle vorgekommen, wo in Bejamungs- 
ſchlägen die Nadelaſtſtreu einen höheren Geldertrag lieferte, als ſämmt— 

liches Nutzholz. 
1) ck. v. Witzleben (t. ſächſiſcher Forſtinſpektor in Colditze. Benutzung 

der Waldſtreu im Tharander Jahrbuch, 1869, 19. Band, 2. Heft, S. 102108. 
Der Verfaſſer ließ den Beerüberzug vor der Kultur mit der Senſe ab⸗ 

hauen und als Streumaterial abgeben. Der Erfolg war ein günſtiger. Nicht 
nur das Pflanzungsgeſchäft ging leichter und ſicherer von Statten, ſondern 

der Boden überzog ſich auch bald mit Gräſern, und die Beerkräuter ver— 
ſchwanden. Freilich fanden ſich dieſelben nach 5 und mehr Jahren wieder 
ein, und mußte die Manipulation des Aushiebes wiederholt werden; — 
immerhin hatte man aber ein ſichereres und freieres Wachſen der Pflanzen 
und durch den wiederholten Aushieb noch dazu ein leichteres Eindringen aller 
atmoſphäriſchen Feuchtigkeit in den Boden erreicht; — abgeſehen von der finan⸗ 
ziellen Seite. — „Wir fanden uns ſpäter bewogen, verſuchsweiſe die Streu⸗ 
entnahme auf einer größeren Fläche einige Jahre vor dem Abtrieb zu bewir— 

ken. Dieſelbe erfolgte übrigens ganz in der oben angeführten Weiſe. 
Von großem Vortheile iſt es, hier die Entnahme der Streu im Oktober 

vorzunehmen, damit dem doch etwas bloßgelegten Boden der Nadelabfall des 
bſtes noch zu Gut kommt. Alle verweſten oder in Verweſung begriffenen 

flanzentheile — der Humus — verbleiben dabei dem Boden völlig, und iſt 
die ſchwarze Humusſchichte nach dem Aushiebe der Streu im November von 
den mittlerweile abgefallenen, abgeſtorbenen Nadeln wieder vollſtändig be- 

— Im nächſten Jahre fand ſich auch trotz der Ueberſchirmung des 
Beſtandes Graswuchs ein und nach dem 4 Jahre ſpäter vorgenommenen 
Abtrieb wieder Beerwuchs, der aber dann keineswegs mehr ein Hinderniß für 
jede Kulturmethode iſt. i 
* Grundſätzlich ſind wir zwar jeder Streuentnahme abhold; denn die 

Pflanzendecke — lebendig oder verweſt (Humus) — iſt das Einzige, was wir 
der Produktionskraft des Bodens als Erſatz für das, was wir davon ent- 
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nehmen“), wo er ſich dann zu tropfbar flüſſigem Waſſer verdichtet, wel⸗ 
ches — ſeiner Schwere folgend — langſam in die Tiefe ſinkt, bis 

Humus aus dem Walde entführt und das Bilden von neuem Humus ni 

unterbrochen, vielmehr derſelbe durch das Abſterben von Wurzeln der abgeſchnit 

tenen Unkräuter vermehrt. Die von ihrem läſtigen und habgierigen Nach 

bar — der Heide — befreiten Holzpflanzen erhalten dabei den ihnen nöthig 

Wachsraum, während ſämmtliche atmoſphäriſche Niederſchläge ihnen allei 

zu Gute kommen, welche anderen Falls die Unkräuter zum größeren Thei 

ihnen entzogen hätten. Darum — noch einmal ſei es gejagt — ma 

entnehme dem Walde die abgeſchnittene, holzige und auch die 

ſogenannte Schmielen-Streu, gebe außerdem ſoviel als mögli 

Schneidelſtreu ab, alles Uebrige laſſe man aber dem Walde als ſe 

unbeſtrittenes Eigenthum! — ck. auch 101b der Monogr. 
Intereſſant iſt es übrigens, daß ſich in der in Bemerk. 40 dieſer Monogr. na 

gewieſenen Schrift über das Forſtweſen in Thüringen im 16. Jahrhun⸗ 

dert unter der Aufzählung mißbräuchlich betriebener Waldnebennutzungen v 

der Laub- und Nadelſtreu, ſowie von der Heidebenützung keine Sp 

findet. — Es ſtimmt dies auch mit den Urkunden aus anderen Länd 

jener und früherer Zeit überein und rechtfertigt die Annahme, daß erſt ſei 

Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts das Streurechen in 

jo verderblicher Weiſe Eingang cand. 

* Nach Dr. Wilh. Vonhauſen's — (ad S. 370 reſp. ad 669 auf S. 348 des 3. 

Bandes der Chreſt.) — Raubwirthſchaft in den Waldungen. 1867, 
Frankfurt a. M., Sauerländer. (¼ Thlr.) — ef. allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 
1867, S. 468; Grunert's forſtliche Blätter 15. Heft, 1868, S. 207; Thiriot (. k. Forſt⸗ 

rath in Trieſt) in Nördlinger's krit. Blättern, 1867, 50, 2, S. 9: Ba ur's Monat 

ſchrift, 1867, S. 433; Danckelmann, in deſſen Zeitſchrift für Forſt⸗ u. Jagdweſen, 1868, 

I, 2, S. 165 — „iſt die Wirkung des Wald humus eine dreifache, indem die 

Laub- und⸗Moosdecke: 

1) Material zur Pflanzenernährung liefert, und zwar in den Aſchen⸗ 

beſtandtheilen der bei der Verweſung jener ſich bildenden Kohlenſäure, wel 

dem Boden durch Blätter und Wurzeln zugeführt wird, ſowie in ihren ſon⸗ 

ſtigen Produkten als Salpeterſäure, Amoniak ꝛc.; 

2) Material für die löſenden Agentien bietet; denn durch Kohlenſäure 

wird die Verwitterung des Bodens, der Aufſchluß desſelben gefördert und 

die Aſſimilirung der löslichen Beſtandtheile des Grundgeſteins für die 

Pflanzen- reſp. Baumwelt ermöglicht. — (ef. Einfluß der Temperatur und 
des künſtlichen Lichts auf die Kohlenſäurezerlegungen der Pflanzen in Wilh. 

Sklareck's Naturforſcher, 1871, 4. Jahrgang, Nr. 8 und 9; und 

3) ausgezeichnete phyſikaliſche Eigenſchaften beſitzt, — als ſchlechte Wärme⸗ 

nommen haben, bieten können. Gleichwohl kann es aber auch Fälle geben 
in denen ſich bei einer Streuentnahme der Vor- und Nachtheil für den Wa 
aufwiegt. Wir glauben, daß die beſchriebene Streunutzung dahin gehört.“ 
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einen undurchlaſſenden Boden erreicht, auf dem es in kleinen Waſſer— 
fäden abläuft, ſich mit anderen vereinigt und endlich irgendwo als Quelle 
hervortritt. — (ek. S. 63—97 des unter 53 dieſer Monogr. aufgeführten 
Werkes.) 

Als eine weitere Art der Wald verwüſtung dürfte wenigſtens 
für manche Gegenden der Mißbrauch der land wirthſchaftlichen 
Zwiſchennutzung auf für den Wald beſtimmtem Boden zu be— 
zeichnen ſein. — (65. S. 15 d. 1. Bandes d. Chreſt.) 

Unſtreitig gibt es jedoch Oertlichkeiten, welche eine Umwandlung 
des Waldes in Feld und Wieſen — wenigſtens theilweiſe — nicht 
nur zulaſſen, ſondern ſogar fördern, und wird hiergegen kein praktiſcher 
Forſtwirth auftreten können, eben ſo wenig als ſich leugnen läßt, daß 
es unter gewiſſen Umſtänden ſogar vortheilhaft ſein kann, den Waldbau 
mit dem Feldbau zu verbinden. Aber es wäre dieſe Nutzung immer 
nur auf eine vorübergehende Benützung des zur Holzerziehung beſtimm— 
ten Bodens als Ackerfeld zu beſchränken, und es muß dieſes Verfahren 
immer als eine Zwittergeburt betrachtet werden; denn wenn auch in 
einzelnen Fällen von günſtigen Erfolgen berichtet wurde, ſo darf man 
nicht vergeſſen, daß mehr als ein Menſchenalter dazu erforderlich iſt, 
um das Endreſultat zu konſtatiren *). 

leitungsfähigkeit, Beförderung der Waſſeraufnahme in den Boden und 

größere Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit, wodurch zugleich das Entweichen 

der Kohlenſäure in die Atmoſphäre verhindert und die Verwitterung des 

Grundgeſteins befördert wird; — ferner vorzügliches Abſorptionsvermögen 

der luftförmigen Pflanzennährſtoffe, Steigerung der Bodenthätigkeit, Ver- 

beſſerung des Bodens überhaupt, Gewährung von Schutz der Baumſamen 

gegen das Verzehren von Thieren und gegen das Erfrieren ꝛc.“ 

ef. auch Mayr in der in 38 dieſer Monogr. erwähnten Abhandlung: „Der Hu- 

mus iſt am geeignetſten, die eindringende Feuchtigkeit zur Verdunſtung 

— (48 der Monogr.) — aufzubewahren.“ 

Desgleichen Gayer, K. (Profeſſor an der Central⸗Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg). 

Forſtbenutzung ꝛc., 2. Theil, 1. Abſchn., 1. Kap., 1863. (2. Aufl.) 

Heyer, Karl. Waldbau, 1864, S. 20 reſp. 4. Band der Encyklopädie 

der Forſtwiſſenſchaft, 2. Aufl. 
f *) ef. König — (Bemerk. 745, S. 672 des 3. Bandes d. Chreſt.) — Forſtbe⸗ 
nutzung, 1851, S. 252; die 2. Ausgabe iſt bearbeitet und herausgegeben 

v. Grebe — (Bemerf. 831à, S. 720 des 3. Bandes d. Chreſt.) — 8. 431 S. 1861, 

Eiſenach, Bärecke. (2 Thlr.) 
„Der Forſtwirthſchaft wird der Fruchtbau im Walde durch das 

augenblicklich erhöhte Einkommen und durch die Befreiung des Bodens von 

Unkraut und anderen Hinderniſſen der Nachzucht nützlich; dagegen ſchäd—⸗ 

lich durch die für den Baumwuchs naturwidrige Bodenauflockerung — 

(88 dieſer Monogr.), — Umſtürzung und Entkräftung, was das Mißrathen des 
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Unter die Momente, welche zur Entwaldung und Ver- 
wüſtung der Wälder weſentlich beitrugen und dieſelbe vielfach ven 
beiführten, dürfen wir noch mit vollem Rechte 

a) die Theilung der Gemeindewälder und 
b) die allenthalben ſtattgefundenen großen Waldvertäufz 

rechnen; — da 

ad a) der Erfolg hinreichend gelehrt hat, daß die Zerthei— 
lung der Waldungen in kleine Parzellen immer mit dem größ- 
ten Nachtheil für den regelmäßigen Betrieb derſelben verbunden und 
eine Verſchlechterung der Beſtände in Quantität und Qualität eine ſehr 
gewöhnliche Folge der Theilung iſt. 

ef. Komers, A. E., Jahrbuch für öſterreichiſche Landwirthe, 
1870 — wo in einem Artikel: Beiträge zur Reviſion des 
Forſtgeſetzes vom 3. XII. 52 vom Oberforſtmeiſter Lud⸗ 
wig Schmidl, S. 308 Folgendes bemerkt iſt: 

„Eine der größten Gefahren, welche in der Neuzeit den Beſtand 
der Wälder bedrohen, beruht in der ſo ſehr beliebten Lehre über die 
Freitheilbarkeit des Grundes. — Dieſe Gefahr iſt uns um ſo 
näher gerückt, als unſer (Böhmens) Waldbeſitz — nach dem Verkaufe 

künftigen Waldwuchſes faſt immer zur Folge hat, — wenn ſich der junge Holz 

wuchs auch noch jo hoffnungsvoll anläßt. — (ef. Hans Ernft Freiherr v. Manteuf⸗ 

fel, Die Eiche ꝛc., 1869, Leipzig, Arnold; — S. 62 u. 63). — Die Landwirthſchaft be⸗ 

reichert durch den Ausbau des Waldbodens ihr eigentliches Ackerland mit 

fremder Düngung und der Beſitzloſe findet in den Fruchtbauſchlägen einen 

ebenſo unnachhaltigen Bodenerwerb. Die Folge davon iſt, daß der Grund⸗ 

beſitzer ſeine Wirthſchaft und der Beſitzloſe ſeine Nachkommenſchaft mehr und 

mehr auf's Unnachhaltige ſteigert. Der Forſtwirth aber — in der irrigen 

Meinung unſerer Zeit, er könne das Wohl des Forſtes und der Anwohner 

nicht beſſer fördern — ſchlägt alle mangelhaften Beſtände nieder und 

gibt die Schläge im Uebermaße zu Fruchtbau hin. Sowie dies über kurz 

oder lang ein Ende nimmt, und die dabei heruntergekommene Waldung 

in dem gewohnten Maße nicht mehr aushelfen kann, kommt der Bauer 

in ſeiner überſpannten Wirthſchaft zurück und hilft ſich mit der ihm nun 

unentbehrlichen Waldſtreu, jo viel er kann f); der Beſitzloſe iſt jedoch 

brodloſer als je, und legt ſich auf den Waldfrevel und Bettel. Nahrungs- 

mangel und Holznoth find die unvermeidlichen Folgen einer ſolchen wald⸗ 

verderblichen Raubwirthſchaft.“ 

+) Hiervon liefern auch die vielen Fälle der Ablöſung der Forſtrechte 
gegen Waldgrund die traurigſten Beiſpiele. 

cf. auch Mittheilungen des ungariſchen Forſtwereins — (402, S. 197 des 2. Bandes 
d. Chreſt.), — 1857, III, 4 und 1861, neue Folge, II, 1; - . krit. Blätter, 40, 2, 
S. 29 und allg. Forſt⸗ und Jagdzeitüng, 1865, S. 224— 229 
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der Staatsforſte Bu (ef. Bemerk. 71% d. Monogr. — nur im Privat⸗ 

beſitze beſteht; — denn ebenſo wie es richtig iſt, daß nur der große 
Waldbeſitz einer geregelten Forſtwirthſchaft mit Erfolg unterzogen werden 
kann, ebenſo gewiß iſt es andererſeits, daß ein kleiner Waldbeſitz trotz 
Forſtgeſetz und Verordnung ſich nicht erhält, weil er ſich nicht rentirt. 

Die Folge der Anwendung der Freitheilbarkeit auf den Wald— 
beſitz wäre im Verlauf der Zeit deſſen Zerſplitterung und damit der 
gänzliche Verfall der Wälder im Lande. 

Alle die von Nationalökonomen am grünen Tiſche hervorgeho— 
benen Vortheile, welche aus der Lehre der Freitheilbarkeit dem 
land wirthſchaftlichen Beſitze zukommen ſollen, halten wir vorläufig nur 
für eine ſehr beſtechliche Theorie und müſſen hervorheben, daß ſelbſt 
die hiedurch der Landwirthſchaft vermeintlich zugewendeten Vortheile 
bei der Waldwirthſchaft nicht nur nicht zutreffen, ſondern in die tödt— 
lichſten Nachtheile umſchlagen, d. h. Wald und Waldwirthſchaft 
vernichten.“ 

ef. auch: Ueber die Theilung der Gemeindewälder in 
v. Wedekind's Jahrbücher d. Forſtkunde, 1841, Heft 22. 

Desgleichen: Ueber die Nachtheile der Gemeindewald— 
Theilungen und die Vortheile der Zuſammenlegung 
kleiner Privatwälder zu Marken und Markwaldungen 
— vom ſtaatswirthſchaftlichen und forſtlichen Standpunkte. 

Vereinsſchrift d. Forſt⸗, Jagd⸗ und Naturkunde von d. Verein f. 
böhmiſche Forſtwirthe, 1850, 6. Heft. 

Funke, G. L. W., Die heilloſen Folgen der Boden— 
zerſplitterung und deren Gefahren für ganz Europa; 
— nachgewieſen durch Frankreichs und Italiens agrariſche Zer— 
rüttung. 8. 1854, Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. 
(2½ Thlr.) 

Es werden hier die unglückſeligen Folgen einer zu weit gehen— 
den Theilung des Bodens geſchildert. 

von Berg — (B. 7972 S. 706 der 1. Abth. d. 3. Bandes d. 
Chreſt.) — bemerkt in dieſem Betreffe im Tharander Jahrbuch 
1857, neue Folge V.: — „Eine entſprechende Nutzung kann blos 
bei großen Waldflächen ſtattfinden. Kleine Wälder, in denen eine 
rationelle Bewirthſchaftung nicht möglich iſt, können nicht rentiren. 

Sie finden nur inſoweit Beachtung, als man feine eigenen Be⸗ 

dürfniſſe daraus zu erzielen beabſichtigt. — Der Waldbeſitz 

wird daher immer mehr und mehr in die Hände des Staats 

oder größerer Waldbeſitzer oder Korporationen übergehen müſſen, 

in deren Händen eine Zerſplitterung der Waldungen weniger 

zu befürchten ift. — Namentlich iſt der Staat der konſervativſte 

und geeigneteſte Waldbeſitzer.“ 
Die Wälder- und die Weideabtheilungen in der ehe— 
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maligen Thalvogtei Todtnau (Baden). — Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Theilung gemeinſchaftlicher Waldunge 
in Dengler's Monatſchrift ꝛc. 1859, S. 369. 

Bei der 6. Verſammlung des Forſtvereins für Oeſterreich ob N 
der Enns — (473, S. 231 d. 2. Bands d. Chreſt). — wird vo 
jeder Waldtheilung gewarnt. 

„Die getheilten Waldungen find in der Regel jo verh. 4 
und devaſtirt, daß eine halbwegs angemeſſene Wirthſchaft hier 
auf viele Jahre gänzlich unmöglich iſt.“ 1 

Berichte des Forſtvereins f. Oeſterreich ob der Enns, 1862, 5. Hft. 

Iſt die Freitheilbarkeit des Grundes auch auf den 
Waldbeſitz auszudehnen? 1 

Welche forſtliche und nationalökonomiſche Vor- und 
Nachtheile würde die Freitheilbarkeit des Waldgrund⸗ 
beſitzes zur Folge haben? 

Themata bei der Verſammlung des böhmiſchen Forſtvereins 1864. 
— ef. Smoler's Vereinsſchrift, 1864, 7. Heft d. 2. Folge; 4 
— wobei ſich Oberforſtmeiſter Schmidl 1 

„auf die Koſtſpieligkeit der Verwaltung kleiner Wälder, ſowie die 
Schwierigkeit des Forſtſchutzes und der Bewirthſchaftung über- 
haupt“ berief, demnach gegen die Theilung ſtimmte, — nachdem 
überhaupt Niemand für die unbedingt freie Theilbarkeit der 
Waldungen geſprochen hatte. | 

Von der Theilung gemeinſchaftlicher Waldungen 
nach den darüber in Preußen geltenden geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen. 4 

Pfeil's krit. Blätter. 1851. 

Die Waldtheilung reſp. Zerſplitterung der früheren 
ausgedehnten Staatswaldungen in Weſtphalen . 
bei den Privatwaldungen dieſes Landes als warnen 
des Beiſpiel da. 

Daſelbſt 1857, 39, 1, S. 53 u. 54. 4 
(ef. auch B. 48 dieſer Monographie.) i 

Die Waldzerſtückelungen in Hannover haben ſehr viel 
zur Abnahme der Waldungen daſelbſt beigetragen. 

ef. 64 u. B. 55 dieſer Monographie. 

In Bayern wird zu einer Waldtheilung nur dann die 
Genehmigung ertheilt, wenn die zu bildenden Theile 
mit Rückſicht auf Lage, ſowie Holz- und Betriebsart 
des fraglichen Waldes u einer regelmäßigen Bez 
wirthſchaftung fähig find. 

Albert's gerichtliche Forſtwiſſenſchaft, 1861, S. 96. 



Nach einer Sachſen⸗Gothaer Forſtordnung vom Jahre 1644 
durfte in dieſem Lande eine Theilung von Gemeindewal— 
dungen nicht ſtattfinden. 

Desgleichen ſind nach Stockhauſen's Beiträgen ꝛc. 1859, 
S. 13 — (190, S. 98 d. 1. Bandes d. Chreſt.) — im Großher— 

zogthum Heſſen Waldtheilungen ohne höchſte Genehmigung 
verboten und unter 4 Morgen ganz unzuläſſig. 

Nach der Waldordnung vom Jahre 1767 für Steiermark 
iſt auch hier die Theilung der Gemeindewaldungen un— 
terſagt. f 

Pfeil's krit. Blätter, 1845, 21, 1, S. 12. 

In der Schweiz verbietet das Forſtgeſetz die Theilung 
der Gemeindewaldflächen. 

v. Wedekind's Jahrbücher d. Forſtkunde, 1838, 14, S. 156. 

Sauſſay (Präfekt vom Dep. Mont-Blanc) ſchreibt: 

„Das Geſetz vom 10. I. 1793 über die Theilung der 
Gemeindegüter hat die Waldungen devaſtirt; denn daher 
rührt die Häufigkeit der Erdſtürze und Gießbäche.“ 

Desgleichen Jerphanion (Präfekt vom Dep. Lozere): 
„Durch den Abtrieb der Gemeinde wälder wird die Erde 

an den Abhängen der Gebirge von dem Regenwaſſer wegge— 
ſchwemmt, und richten die Gießbäche jedes Jahr die größten 
Verheerungen in den Cevennen an.“ 

ef. 156 u. Bent. 113 dieſer Monographie. *) 

ad b. — Nicht weniger iſt konſtatirt, daß durch die ſtattgefundenen 
großartigen Verkäufe von Staatswaldungen ſeit längſter Zeit be- 

trächtliche Waldflächen der Spekulation und der Geldwirthſchaft zum 
Opfer gefallen und in Folge derſelben entholzt, verwüſtet, gerodet 
und in Kultur⸗, Weide- und Oedland umgewandelt worden find. 

Es ſoll in dieſem Betreffe für die Folge der Grundſatz gelten: 
„Da die günſtigen Einwirkungen der Wälder auf Land und 

2 Leute beim Privatwaldbeſitze unter Staatsaufſicht mindeſtens 
Br nicht billiger und beſſer als durch den Staatswaldbeſitz ſelbſt erreicht, 

bei unbeſchränktem Privatwaldbeſitze aber in Frage geſtellt ſind, 
ſo dürfen die Staatswaldungen im Allgemeinen nicht 
veräußert werden, vielmehr iſt denſelben eine ſolche Ausdeh— 

*) ek. auch Geſchichtliche Notizen über Beaufſichtigung der Kom- 

munalwaldungen in Frankreich in der aug. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1871, 
S. 432— 434. 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 10 
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nung und Vertheilung zu geben, daß der in Rede ſtehende Zweck 
ſchon durch ſie allein erlangt werden kann.“ 

Leo, Otto Viktor, Dr. (Privatdocent d. Forſtwiſſenſchaft an der k. ſächf. 
Forſtakademie Tharand). Beibehaltung oder Veranßers ! 

1870. Stuttgart, See — cf. 54a dieſer Mono⸗ 
graphie. — Desgl. Zarncke 3 lit. Centralblatt, 1871, Sp. 586. 

ef. auch: Ueber den Verkauf von Staatsforſten, — 
Behlen's Zeitſchrift f. Forſt⸗ u. Jagdweſen, 1840, 11, S. 108. 

Monatſchrift f. d. würtembergiſche a 1851, II, S. 362. 
Pfeil's krit. Blätter, 1859, 41, 2, S. 155 x. 

In Preußen iſt die Veräußerung der zu den 804 
domänen gehörenden Grundſtücke — welche in der Regel nur 
inſoweit erfolgen darf, als ſolche nach den Grundſätzen einer 

zu können, daß der Erlös aus Veräußerungen von Staats⸗ 
forſtgründen zum Ankaufe anderer Grundſtücke für den 
Staatsforſtbeſitz verwendet werden darf und muß, damit es 
möglich wird, im Intereſſe der allgemeinen Landeswohlfahrt 
und der Erhöhung des Nationalvermögens umfangreichere deva⸗ 
ſtirte Privatwälder und andere verödete Ländereien in den 
Staatsforſtbeſitz zu überführen. 

Vom Jahre 1856— 1865 find durch Veräußerung 20, 933 
Morgen vom Staatsforſtbeſitz abgegangen, dagegen durch uta 
2993 Morgen zu demſelben gekommen.“ 

ef. Hagen, O. v., Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens. 1809, 
S. 93 u. 94. — (S. 337 d. 4. Bandes d. Chreſt.) 

Die neueren allgemeinen Bedingungen bei dem Verkaufe vo 
Domänen und Forftgrundft ücken des preußiſchen Staates find 
in der allgem. Forft- u. Jagdzeitung, 1866, S. 462—464. mitgetheilt. 

„In Bayern fanden in früherer Zeit Staatswaldverkäuf 
von größerem Umfange ſtatt, insbeſondere in den zwei erſten De— 
cennien des laufenden Jahrhunderts, als man durch Erweiterung 
des Kulturlandes und Vermehrung der Bevölkerung den Wohlſtand 
des Landes zu fördern ſich beſtrebte und in dem irrigen Glauben 
an Waldüberfluß ſehr beträchtliche Staatswaldflächen gegen mäßige 
Grundzinſe zur beliebigen Urbarmachung abtrat. — Noch in den Jah⸗ 

ge 
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ren 1819—1823 kamen 24,997 Tagwerk mit einem Erlös von 
1,090,484 fl. zum Verkaufe und von 1823 — 1830 ging eine weitere 
Million aus Staats waldverkäufen ein. — In den Jahren 1844 
bis 1859 ſind außerdem im Ganzen ſolche von 33,310 Tagwerk mit 
einem Erlöſe von 3,416,829 fl. vorgekommen. 

ef. Die Forſtverwaltung Bayerns ꝛc., 1861, S. 212. — (161, 
S. 67 des 1. Bandes d. Chreſt.) 

Jetzt iſt es aber nach der allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1864, S. 364 

Grundſatz der bayeriſchen Forſtverwaltung, das Waldareal durch Wald— 
onfäufe noch immer zu vergrößern, reſp. zur Holzproduktion paſſenden, 
nur einen geringen landwirthſchaftlichen Nutzen gewährenden abſoluten 
Waldboden im Gebirge und Hügellande zu acquiriren und dagegen 
kleinere, namentlich im Flachlande liegende, zur landwirthſchaftlichen 
Benutzung vorzüglich geeignete Waldparzellen zur Veräußerung 
zu bringen.“ 

ef. Die forſtlichen Mittheilungen, herausgegeben vom k. bayeriſchen 
Minifterial - Forftbureau — (388, S. 186 des 2. Bandes d. 
Chreſt.) — 1864, III, 4, S. 244 u. 1867, XIII, 2, S. 113. 

Dengler's Monatſchrift, 1865, S. 334. 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1865, S. 375 u. 1869, S. 462; — 

desgl. ad Bemerkung 61, S. 476 des 2. Bandes d. Chreſt. 

5 Ziment, Joh. Phil. (k. baver. Forſtmeiſter in Nürnberg). Ueber den 

Verkauf von Staatswaldungen in Bayern. 8. 1819, Nürnberg, 
Campe. (/ Thlr.). 

Ueber den Verkauf von Staatswaldungen in 
Oeſterreich. 

„Bekanntlich haben die ausgedehnten Verkäufe der öſterreichi— 
ſchen Staatsgüter — namentlich Staatswaldungen — im Lande 

ſelbſt, ſowie außerhalb desſelben gerechtes Aufſehen erregt und prin= 
cipiell vielſeitige Mißbilligung gefunden. 
Cline Forſtwirthſchaft, die ſich im vornehmen Selbſtbewußtſein 

ſogar den Namen einer konſervativen Wirthſchaft beilegt, langt 
endlich beim Verkaufe der Waldungen an! — Mit welchem Rechte 
ſich die öſterreichiſche Finanzverwaltung jene Bezeichnung beilegt, 
die das ganze Wirthſchaftsobjekt, den Wald ſelbſt, verkauft und ihn 
in Folge deſſen dem blinden Zufall überläßt — und der es gleichgültig iſt, 
ob Devaftation die Folge dieſer Maßregel iſt, oder nicht — 
das iſt ſchwer zu begreifen. 
Wunderbar wäre es, wenn ſich im ganzen großen Kaiſerreiche 
Niemand gefunden hätte, der als Sachverſtändiger mit klarem Blicke 
dieſe Uebelſtände und Mißgriffe erkennen und es begreifen wollte, 
„daß eine nach wirthſchaftlichen Grundſätzen ausgeführte Behandlung des 

Waldes weit konſervativer iſt, als deſſen Verkauf — und welcher zum 

Wohl für Land und Leute den Wald den Händen des Staats wenigſtens 

ſo weit zu erhalten trachtete, als es Zeit und Umſtände wünſchenswerth 
ee. 10* 
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machen“. — ek. Tharander Jahrbuch, 1871,21, 2, S. 128 u. 129, woſelbſt 
Oberforſtrath Dr. Judeich S. 139 überhaupt und am allermeiſten für 
Oeſterreich gegen den Verkauf der Staatswaldungen ftu 
und hier ſeine Anſicht begründet. 

ef. auch allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1865, S. 106 u. 1868, 

S. 103; — des gleichen Bemerk. 2502, S. 306 des 2. — 
des u. 30234, S. 300 des 4. Heftes d. Chreſt. 

Desgleichen v. Berg, (B. 797, S. 706 d. 1. Abtheil. d. 3. Bandes 
d. Chreſt.). Ueber den Be der öſterreichiſchen Staatswal- 
dungen an Aktiengeſellſchaften. 

Baur's Monatſchrift f. das Forſt⸗ u. Jagdweſen, 1870, S. 441. 2 
Der Verfaſſer in — den oſterreichif chen Verhältniſſen durch vielſei⸗ 

tige langjährige Beziehungen u orientirt — bemerkt: — „Im Allgemeinen 
rentiren die öſterre ichiſchen Staatsforſte ſchlechter, als es vermöge der 
Oertlichkeit derſelben im Vergleiche mit anderen Staaten der Fall fein ſollte. 
Die Hauptgründe liegen in der mangelhaften Organiſation und in dem 
Umſtande, daß man überhaupt im Finanzminiſterium die Wichtigkeit einer 
rationellen Forſtwirthſchaft nicht begreift“). — (ef. 86 d. Monogr.) — 
Uebertriebene Beſchränkungen der Thätigkeit der techniſchen Beamten und 
Intriguen aller Art machen den Fortſchrittt unmöglich. Bei den z 
Führung des Wirtſchaftsbetriebs beſtimmten Beamten iſt die dienſtliche 
Ausbildung eine ganz verfehlte, indem ſie ſich faſt nur auf die Kanzlei⸗ 
verwendung beſchränkt. Aber auch in dem ſeltenen Falle, daß bei de 
ausführenden Beamten die erforderlichen Kenntniſſe und Eigenſchaften 
wirklich vorhanden ſind, wird Luſt und Liebe für den forſtlichen Beruf, 
für Verbeſſerungen und Neuerungen bald erſtickt; denn bei den oberen 
Behörden finden dieſelben ſelten williges Ohr. Theils Unkenntniß, 
theils Scheu vor Aenderungen in dem hergebrachten Bureaukratismus 
hemmen das Streben des Betriebsführers, welches um fo leichter erlahmt, 
als die pekuniäre Stellung desſelben äußerſt ſchlecht iſt, ja oft nicht der 
eines beſcheidenen Handwerkers gleichkommt, wodurch das Anſehen des 
Forſtmannes, ſowie deſſen ſociale Stellung und mit ihr die Luſt und 
Liebe zum Walde, die vor allem Anderen Noth thut, vollſtändig unter⸗ 
graben werden muß.“ 7 

Wie verdorben und ſchlecht nach des Verfaſſers Anſichten das 

2, a 
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) „Was ſoll man darüber weiter jagen, als daß der gegenwärtige Sek⸗ 

tionschef für die Leitung des Forſtweſens im Finanzminiſterium nicht einmal 

ein Forſtmann iſt, ſondern derſelbe durch viele a Chef der Sektion 

für Tabakgefälle war.“ of. dieſelbe Monatſchrift, 1870, S. 443. 

Aus Kroatien wird in der allg. Forſt⸗ u. „ 1871, S. 423 be⸗ 

richtet: „Ueber die ſtaatsforſtlichen Zuſtände Oeſterreichs iſt es beſſer zu 

ſchweigen; — was man darüber hört und ſieht, iſt zu unerquicklich, um es 

zum Gegenſtand irgend einer Beſprechung zu machen.“ 
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öſterreichiſche Forſtweſen ift, geht namentlich daraus hervor, daß dieſer 
als „Staatsforſtwirthſchaftslehrer“ — geſtützt auf Beiſpiele, durch 
welche nach dem Verkauf der Staatswal dungen hier und da eine 
Hebung des allgemeinen wirthſchaftlichen Zuſtandes der Gegend ſtatt— 
gefunden hatte — meint, „daß es in Oeſterreich wirkkich beſſer ſei, die 
Staatswaldungen zu verkaufen.“ — Er begründet — nachdem er der 
Wichtigkeit der Frage des Verkaufs der Staatswaldungen eine 
nähere Betrachtung gewidmet hat — jene Behauptung auf eingehende 
Weiſe *) durch eine Schilderung des jetzigen Standes der ehemaligen, 

IE 

e 
* 

r 8 75 

ER 
. 
G 

) Dr. Franz Baur — (Bemerk. 856 v) — billigt in einer Bemerkung a. a. O. 

S. 41 die Anſicht des Verfaſſers, der ſich ſeither immer entſchieden gegen 

die Veräußerung der Staatswaldungen ausgeſprochen hatte 5), 

ich, „da eine Zeit kommen wird, in welcher Oeſterreich, wenn es bis 

Dorthin in Folge fortgeſetzter prinzipienloſer Wirthſchaft nicht ganz zerfallen 

itt, den Verkauf ſeiner Staatswaldungen noch bitter bereuen wird.“ 

1 

* 
* 

7j) Auch in dieſem Aufſatz äußert ſich v. Berg Seite 4% in dieſem 
Sinne: 9 

„Die Staatswaldungen müſſen erhalten werden; darüber iſt man einig, 
nd es wird dies um fo nothwendiger, je mehr man dem Grundſatz der freien 

Bewirthſchaftung der Privatwälder huldigt und je geringer und unkräftiger die 
Staatsoberaufſicht auf die Körperſchaftswaldungen iſt.“ — „Der Staat iſt 
als Waldbeſitzer und Holzproduzent im Hinblick auf die allgemeinen Staats⸗ 
zwecke allen anderen Waldbeſitzern vorzuziehen; denn er muß konſervativ 
wirthſchaften; bei ihm allein iſt die größte Sicherheit für die 
Erhaltung der Wälder ꝛc.“ 
„Bei den öſterreichiſchen Staatsforſten treten indeß beſondere Ver- 
3 hältniſſe maßgebend ein. Im Allgemeinen rentiren ſie ſchlecht, ſelbſt dort 
geringer, wo ſie vermöge ihrer Oertlichkeit denſelben Ertrag wie in anderen 
Staaten liefern könnten. Die Hauptgründe liegen jedoch in der mangelhaften 
Otrganiſation ꝛc. ef. oben — Deſſen ungeachtet verlangte das kaiſerliche Finanz⸗ 
miniſterium hohe Erträge aus den Staatswäldern. Zur dringend nothwen⸗ 
digen Regelung der Finanzen bedurfte man Geld; das Syſtem des Schul⸗ 
denmachens hielt beim Eintritt Oeſterreichs in die Reihe der konſtitutionellen 
Staaten nicht Stich. Man ſuchte daher die Staatsgüter und ſomit auch die 

Forſte heranzuziehen. Eine Verpachtung der letzteren wurde — obwohl 
man fie in Oeſterreich mehrfach (ef. Seite 155) in Anwendung gebracht — 
mit Recht verworfen, dagegen der Verkauf derſelben befürwortet; denn wollte 
man nicht zu dieſem ſchreiten, ſo blieb, um Geld zu ſchaffen, nichts Anderes 
übrig, als Ausſtockungsverträge zu ſchließen, welche in den meiſten 

Fällen weniger vortheilhafte Reſultate gewähren und den ſicheren Ruin der 
Wälder zur Folge haben würden, ſobald man fie im großen Umfange aus⸗ 
führte, weil der Wiederanbau großen finanziellen Schwierigkeiten unterliegen 
müßte, bei dem Verkaufe der Forſte aber — wenigſtens in den meiſten 
Fiällen — die Wahrſcheinlichkeit vorlag, daß es der neue Beſitzer in feinem 
eigenen Vortheile finden werde, den Wald zwar möglichſt auszunutzen, aber 
Dioch darin eine ſolche Wirthſchaft zu führen, daß in der Hauptſache deſſen Sub⸗ 
ſtanz erhalten bleibe reſp. für den Nachwuchs gehörig Sorge getragen werde ꝛc.“ 
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23,747 Joch haltenden k. k. Staatsdomäne Waidhofen an 5 bs 
Nieder⸗Oeſterreich, wo früher eine verwüſtende Waldwirthſchaft (Kohl⸗ 
holzwirthſchaft) geführt wurde und die an die öſterreichiſche National- 
bank für einen Theil der Staatsſchulden verpfändet war und von dieſer j 
im Jahre 1864 verkauft worden ift. 

„Jetzt beſteht daſelbſt eine blühende Nutzholzwirthſchaft und 
Holzinduſtrie durch die Energie der Beſitzer (zuerſt einer franzöſiſchen 
Geſellſchaft und ſeit 1869 der Aktiengeſellſchaft für Forſtinduſtrie in 
Wien). Es wurde eine Flößerei zweckmäßig angelegt und 8 
betrieben, wurden Dampfſägen errichtet, zur Bringung des Holzes a 
den Hochgebirgsforſten Rieſen gefertigt, für Erbauung von . 
und Brücken, ja von Eiſenbahnſtrecken zur ſchnelleren Beförderung des 
Holzes zu den Floßwaſſern geſorgt ꝛc. — und überhaupt nach allen 
Richtungen hin eine anerkennenswerthe Umſicht und Fachkenntniß ent⸗ 
wickelt.“ 

„Die Geſellſchaft iſt in der Lage, durch Ausdehnung ihres Gum 
beſitzes mittelſt Ankaufs der angrenzenden Graf Feſtetit'ſchen 23,327 
Joch nmfaſſenden Herrſchaft ihren Wäldern wieder Nachhaltigkeit zuzu- 
führen, und es wurde deshalb im Jahre 1870 eine Betriebseinrichtung 
mit Zugrundlegung des Nachhaltigkeits-Betriebs vom Forſtdirettorium F 
entworfen und vom Verwaltungsrath angenommen.“ “) 2 

— 

) Dieſe Waldungen ſtocken größtentheils auf Alpenkalk und haben 

einen guten, friſchen, den Holzwuchs überaus fördernden Boden, der durch 

keine Nebennutzung gelitten hat. Bei richtiger Führung der Wirthſchaft wird 

man nur wenig Kulturmittel bedürfen. Das Wachsthum aller Holzarten 

erſcheint in den niederen Partieen ſehr kräftig in Länge und Stärke; es 

nimmt natürlich mit dem Aufſteigen des Gebirges ab. Nur an den ſteilen 

Mittagsabhängen iſt der Wuchs ein ungünſtiger. Reine Beſtände aus 

Fichten ſind vorherrſchend in den höheren Lagen; dagegen bilden in den 

mittleren Fichte und Lärche ein ſehr wohlthätiges Gemiſch. Den vorzüglich⸗ 

ſten Wuchs hat die letztere; ſie erlangt eine große Vollkommenheit. 

Die Buche erſcheint auf den Oſtſeiten in reinen, theils auch in mit Nadel⸗ 

holz gemiſchten Beſtänden. 2 
Bei einer mit Umſicht und Energie durchgeführten raſchen Verjüngung 

der Abtriebsflächen, bei vorſichtiger Führung von Läuterungshieben und 

Durchforſtungen in den jüngern Altersklaſſen läßt ſich eine beſſere Entwick- 

lung der Beſtände erwarten — während bei der bisherigen Wirthſchaft die 8 

Verjüngung durch Couliſſenhiebe erwartet wurde und von irgend einer 

Beſtandespflege nicht eine Spur zu finden war. Die Forſtinduſtrie 

Geſellſchaft hat in dem erſten Betriebsjahre 516 Joch Blößen aufgefor⸗ 

ſtet und daneben für die nothwendigen Saat- und Pflanzkämpe gejorgt. 
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8 Der Verfaſſer betont S. 461: — „Darf man bei ſolchen Ver— 
hlältniſſen die ausgeſprochene Anſicht, daß es unter öſterreichiſchen 

Verhältniſſen finanziell richtig iſt, wenn der Staat derartigen 
Waldbeſitz verkauft, nicht für unbegründet anſehen: ſo iſt namentlich im 
vorliegenden Falle nicht zu verkennen, daß auch in volkswirthſchaftlicher 
Beziehung durch die Aktiengeſellſchaft ein wohlthätiger Einfluß auf die 
dortigen Einwohner ausgeübt wurde; denn ſehr viele Einwohner ernäh— 
ren ſich nun durch dieſen umfaſſenden Betrieb. — Nicht gering darf dabei 
noch der indirekte Vortheil der Steuerkraft und des Bodenwerthes für die 
Regierung angeſchlagen werden, indem die Bauern und anderen Privat— 

waldbeſitzer, welche ſeither mit ihrem Hauptabſatz hauptſächlich nur von 
den Eiſengewerken abhingen, gegenwärtig durch den Nutzholzverkauf 
weit mehr gewinnen, als durch den früher allein möglichen Verkauf von 
Kohlen und Stockholz.“ 

Der Verfaſſer ſchließt: — „Einen ähnlichen Einfluß — nur in grö— 
ßerem Maßſtabe — wird die Aktiengeſellſchaft der Innerberger 
Hauptgewerke in Steiermark ausüben, welche außer den Eiſenwerken 
noch 82,744 Joch Eigenthumswaldungen und 152,985 Joch Vertrags— 
und Verlaßwaldungen — (120 u. Bemerk. 45, S. 39 des 1. Bandes 
d. Chreſt.) — vom Staate kaufte, mit denen ſie ohne Zweifel beſſer 

und intenſiver als dieſer wirthſchaften und für Wiederaufforſtung 
der endloſen unbeſtockten Schläge ſorgen wird — wozu ſchon jetzt der 
kräftigſte Anlauf genommen iſt. 

f Ebenſo ging die ſehr bedeutende Herrſchaft Nadvorna in Ga— 
lizien “) in die Hände einer Privatgeſellſchaft über. Dieſelbe machte 

Betrachtet man im Allgemeinen die Staatswaldungen in Salzburg, 

in dem größten Theil von Ober- und Nieder -Oeſterreich, in Tirol ꝛc., 

ſo findet man auch in dieſen keine nachahmungswürdigen Beiſpiele, die uns 

veranlaſſen könnten, gegen den Verkauf zuſtimmen. — Kulturgelder ſind 

eine äußerſt dürftig ausgeſtattete Rechnungsrubrik in Oeſterreich; — und 

ſo werden in vielen Staatswäldern daſelbſt die zahlreichen, 30 Jahre alten 

uunbeſtockten Schläge erklärlich, wenn man nichts thut, als die Beſamungen 

durch Eintrieb von Vieh aller Art vernichten zu laſſen.“ — ef. a. a. O. Seite 
453455. 

2 ) Es hatten ſich Anfangs in Galizien viele Männer gegen den 

Verkauf dieſer Staatsforſte erklärt, da dieſelben als ein Landes— 

eigenthum angeſprochen wurden und der Regierung ſehr gern das Dispo— 

ſitionsrecht ſtreitig gemacht worden wäre. — Jetzt aber, nachdem die Leute 

eingeſehen haben, daß durch die Arbeiten in den Holzſchlägen und die zur 

Herſtellung der zur ergiebigen Ausnutzung der Wälder unerläßlichen Kom— 

munikationsmittel viel Geld in Kurs geſetzt wird, haben ſie ſich ganz mit 



den Pruth flößbar, und wird nunmehr das Holz von da her in des 
Nähe von Odeſſa auf einer Dampfſäge verſchnitten. 

Unter dem Aerar war dieſes dem Verfaulen preisgegeben. N 
„Wäre alles dieſes möglich geweſen, wenn der Staat 

Beſitzer geblieben wäre?” — — f 
Wegen der Debatten, welche der Antrag des geweſenen Finanz⸗ 

miniſters Dr. Breſtel in den Sitzungen des Reichstages auf Veräu 
ßerung eines Theils — 5400 Joch — des Wiener Waldes“ herz 
vorgerufen und wegen des Unheils, welches jener Staatsbeamte — 
nachdem er bereits ſehr viele Staatsgüter und Forſte in die Hände von 
Holzjuden und zweifelhaften Aktiengeſellſchaften geliefert hatte — durch 
einen Vertrag mit einem Holzhändler in Wien — Hirſchl — bezüg⸗ 
lich des Abhiebes einer großen Maſſe Holzes mit einem Nachlaß von 
7 und 10 PCt. vom Tarifpreiſe auf eine Reihe von Jahren 
über jenen Wald gebracht hat — ck. die allg. Forft- u. Jagdzeitung. 
1870, S. 427 u. 428 u. das Tharander Jahrbuch, 1871, 21, 2, S. 127 
bis 144: „Streitüber den Wiener Wald“ von Dr. Judeich dt. ſüchſ Ober⸗ 
forſtrath u. Forſtakademiedirektor); desgl. von Tſchuppik (techniſcher Rath am k. k. Fi⸗ 
nanzminifterium). „Der Wiener-Wald und Miniſterialrath Ritter 

v. Feiſtmantel...) — (Bemerf. 40, S. 34 des 1. Bandes d. Chreſt.) 
m 

dem Verkauf ausgeſöhnt. — Es ſcheint aber dabei ein ausgedehntes Plänter⸗ 

ſyſtem in Anwendung zu kommen, und muß daher bezweifelt werden, daß 

aus den zurückbleibenden Stämmen wieder geſchloſſene Beſtände erzogen werden 

können, wodurch für die Zukunft ein rationeller, nachhaltiger Betrieb nich 

mehr Platz greifen kann. — Ob die neuen Eigenthümer den Betrieb über⸗ 

haupt in ſachkundige Hand gelegt haben, iſt nicht bekannt; jedenfalls läßt 

ſich aber erwarten, daß darauf hingearbeitet wird, den Ankaufspreis „ 

ſchnell als möglich mit guten Zinſen herauszuſchlagen.“ 

*) Der Wiener Wald oder das cetiſche Gebirge (Cetius Bi 

der Alten) erhebt fich in der Nähe von Wien als Kahlenberg und Leos 

poldsberg; der höchſte Punkt desſelben iſt der 6558“ hohe Schneeberg — 

12 Stunden von Wien, auf deſſen nördlichem Abhange der Schnee nie gang 

ſchmilzt. — cf. den Nachtrag. 1 

**) Rudolph Ritter v. Feiſtmantel ſtarb als Vicepräſident der k. k. 

Landwirthſchaftsgeſellſchaft in Wien — (474, S. 231 des 2. Bandes der Chreſt.) — am 

7. II. 1871 (ef. den Nachtrag), nachdem er Anfangs Mär 1869 nach 40 jähriger 

erſprießlicher Dienſtzeit in Penſion getreten war. „Es ſcheint, daß er durch die 

ihm entgegengeſtandenen Hinderniſſe, welche die Verbeſſerung der Staatsforft 

wirthſchaft unmöglich machten und nicht überwunden werden konnten, ermildet, 

es vorgezogen hat, ſich zurückzuziehen.“ — Aug. Ferft- und Jagdzeitung, 18697 

Seite 226. 

„Er wurde 1849 im Departement für das Forſtweſen des damals 

errichteten Miniſteriums für Landeskultur und Bergweſen an die Spitze den 



Beitrag zur Geſchichte des öſterreichiſchen Staatsforſtweſens 1870 ); 
— ſowie „der Streit über die Bewirthſchaftung des Wiener— 
5 Waldes“; ein Wort der Entgegnung vorſtehender Schrift ꝛc., 18718 9D. — 
1 Eine ausführliche Beſchreibung des Wiener— Waldes — (111, 
S. 35 des 1. Heftes d. Chreſt.) — findet ſich in der öſterreichiſchen Mo— 
vatſchrift f. Forſtweſen ꝛc., 1870, S. 281: 
. „Der Wiener-Wald — vor den Thoren der Stadt Wien ge— 
legen — iſt für dieſe ein höchſt wichtiges Objekt, nicht allein, weil er 
0 das nöthige Brennmaterial und ſonſtige Forſtprodukte für den Bedarf 

Staatsforſtverwaltung geſtellt, und es hatte den Anſchein, als ob es ihm damals 

ngen werde, dieſen bis dahin jo vernachläſſigten Zweig der Volkswirth— 

ſchaft zu heben und von den, jede Verbeſſerung hemmenden Feſſeln zu be— 

freien. Leider ging aber dieſe Hoffnung nicht in Erfüllung!“ 

5 AR ) In dieſer Broſchüre wird die bisherige Staatsforſtwirthſchaft 

Oeſterreichs fo ſchonungslos an den Pranger geſtellt, daß dieſes Schrift— 

3 chen einer der denkwürdigſten Beiträge zur Geſchichte des Forſtweſens über- 

haupt bleiben wird — ſelbſt wenn nur die Hälfte von dem wahr wäre, 

was darin ſteht. — Wohl dürfte in der Hauptſache das Ganze wahr ſein. 

Schon verſchiedene Stimmen ſind in dieſer Beziehung in früherer Zeit laut 

geworden. 
Das 73. Heft der böhmiſchen Vereinsſchrift, 1871, enthält den vollſtändigen 

2 65 u dieſer nicht in den Buchhandel gekommenen Druckſchrift, ſowie zwei 

dieſelbe betreffende Artikel vom Oberforſtmeiſter Pompe in Böhmiſch— 

Kamnitz und vom Forſtmeiſter Schmidl in Prag. Beide traten als Ver- 

theidiger Tſchuppik's und ſeiner Anſichten auf und liefern dadurch den Be— 

weis, daß es auch in Oeſterreich 5 an forſtlicher Intelligenz fehlt 
. Tharander Jahrbuch, 1871, 21, 2, S. 144. 

= **) cf. die allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1871, S. 68—70: — Der Wiener-Wald 

And die öſterreichiſche Staatsforſtverwaltung. „Es kann nicht unſere Sache 

ſein, darüber zu urtheilen, inwiefern der Leitung der Verwaltung und des 

Betriebes im Wiener⸗Walde Uebergriffe oder Mißbräuche der Amtsgewalt 

N zur Laſt liegen, oder nicht, da eine gerichtliche Unterſuchung im Zuge iſt, 

welche den wahren Stand der Sache aufklären wird. 
Wir müſſen übrigens unſer Bedauern ausdrücken, daß ſich Tſchuppik 
hinreißen ließ, Feiſtmantel auf eine, deſſen Ehre und guten Namen 

jo angreifende Weiſe entgegenzutreten, und daß er ſich dabei Ausdrücke 

bedient hat, welche in einer polemiſchen Schrift nicht vorkommen ſollten. — 

Ber Herrn v. Feiſtmantel näher kennt, wird in der Lage ſein, zu beur— 

N dteilen, inwieweit die ihm gemachten Vorwürfe begründet ſind; wer ihn aber 

Ei nicht kennt, wird leicht irre geführt werden, und können wir daher denen, 

welche die Schrift Tſchuppik's geleſen haben nur anrathen, auch obige Be— 

an:wortung Feiſtmantel's zu leſen.“ 
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ihrer Bewohner liefert, ſondern es iſt feine Erhaltung auch in geſunde 
heitlicher Beziehung eine Nothwendigkeit. Und doch lag bis zum Jahr⸗ 
1870 — ein Fachmann kann es kaum glauben — für dieſen Wald 
von 48,000 Joch eine wirklich brauchbare Forſteinrichtung und Ertrags⸗ 
regelung nicht vor, obgleich ein großer Theil desſelben der Mariabrunner 
Akademie — cf. S. 307 des 2. Bandes d. Chreſt. — zugewieſen war *). 

Ueber den Verkauf von Staatswaldungen in Frankreich 3 
ef. 202 u. Bemerk. 98, S. 110 des 1. Heftes u. ad Bemerk. 98, S. 476 des 
2. Bandes d. Chreſt. — desgl. Dengler's Monatſchrift 1865, S. 298, ſowie 
allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1864, S. 331 u. 1867, S. 222; desgl. 153, 158 
u. Bemerk. 110 dieſer Monographie. 

„Durch das Geſetz vom 25. III. 31 wurde der Verkauf von 
300,000 Hektaren Staatswald feſtgeſetzt, um 200 Millionen Francs 
für Kriegsrüſtungen zu ſchaffen. — Dieſer Verkauf wurde aber nur 
theilweiſe realiſirt.“ ä 

Bernhardt — (59 dieſer Monographie) — S. 121, B. 1. 

Nach dem Journ. des Debats, VI, 1865, „iſt ein weiterer regierungs⸗ 
ſeitlich unternommener derartiger Angriff auf die Staatswaldungen reſp. 

) In dieſer Beziehung bemerkt Tſchuppik a. a. O.: „Mehr als eine 

Million Joche Wald befinden ſich in den Händen des Staats, für deren | 

Bewirthſchaftung eine genügende Erhebung des forſtlichen Thatbeſtandes 

fehlt f). In keinem dieſer Forſte beſteht eine Forſteinrichtung oder nur die 

primitivſte Grundlage für eine halbwegs geordnete Wirthſchaft. Plantos, 

ohne eine Zuſtandserhebung, ohne Karten, kurz ohne zu wiſſen, was man 

hat, wird der Betrieb nach den alt hergebrachten Gewohnheiten mit Beibe⸗ 

haltung aller Mängel fortgeführt und die ganze Aufmerkſamkeit ſtatt dem 

Zuſtande der Forſte nur dem ſchriftlichen Verkehre gewidmet. — Nach einer 

beiläufigen Okularſchätzung — (2664, S. 132 des 4. Bandes der Chreſt.) — ſollen dieſe 

Forſte annährend 500,000 Normalklaftern Jahresertrag abwerfen; es werden 

jedoch davon nur jährlich 300,000 abgeſetzt, und müſſen wegen Mangels an 

Transportmitteln oder ſonſtiger Abſatz vermittelung 200,000 Klaftern unge 

nutzt zurückbleiben. 
In dem bedauerlichſten Zuſtande befinden ſich die Gebirgsforſte, wo 1 

trotz der mit unerhörten Opfern gepflogenen Ablöſung noch eine große 

Menge der verderblichſten Waldſervitute beſteht, ſo daß eine Wiederverjüngung, 

eine pflegliche Behandlung, kurz eine Erhaltung der Forſte ohne die 

ernſteſten Maßregeln beinahe zur Unmöglichkeit wird. — ek, auch die Ver⸗ 

äußerung der Staatswaldungen in Oeſterreich in der allg. Forß= 

und Jagdzeitung, 1971, S. 89 1c. — Desgleichen Bemerk. 71 d d. Monogr. a 

“ 
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+) Offenbar geht Herr Tſchuppik mit dieſer Behauptung zu weit. ö 
Allg. Forft⸗ u. Jagdzeitung, 1871, S. 69. 



Per Verkauf ſolcher bis zur Höhe von 100 Millionen durch den 
allgemeinen Unwillen der Bevölkerung zurückgewieſen worden.“ — ek. auch 
Bemerk. 122 d. Monogr. 

Verkauf der Staatsforſte in Spanien — Bemerk. 109 dieſer 
Monographie. 

Waldverkäufe in der Schweiz — ek. 127 dieſer Monographie. 

Von nicht geringerem Unheile für das Fortbeſtehen der Wal- 
dungen als die Wald verkäufe find die Waldverpachtungen. — 
ef. allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1865, S. 77. i 

„Die unſelige Verpachtung der Güter mit den Waldungen 
hat ſowohl auf die Verwüſtung der letzteren, als auf die Herab— 
drückung der Holzpreiſe einen großen Einfluß gehabt und wird dies 
auch noch länger jo bleiben, bis jene ganz abgeſchlachtet ſind. — Denn 
um die Wiederaufforſtung kümmert ſich ein ſolcher Pächter nicht. Ihm 
liegt nur daran, Geld herauszuſchlagen.“ 

Desgleichen Albert's gerichtliche Forſtwiſſenſchaft, 1864, S. 70, 
Bemerk. a: „Vor einigen Jahren hat der Fürſt Eſterhazy feinen ge: 
ſammten Beſitz in Forſten und anderen Gütern unter ſcheinbar vor— 
theilhaften Bedingungen an einen gewiſſen Schulhof verpachtet; und 
die öſterreichiſche Preſſe hat damals — angeregt durch eine von jenem 
verfaßte Flugſchrift — Veranlaſſung genommen, eine gleiche Ver— 
pachtung der ſchlecht rentirenden öſterreichiſchen Staatsforſte zu 
verlangen. Allein die Regierung hat in richtiger Erwägung der be— 
ſtehenden Verhältniſſe dieſem Vorſchlag keine Beachtung geſchenkt.“ 
* Wie die öſterreichiſche Vierteljahrsſchrift, 1863, S. 521 berichtet, hat 
übrigens der fürſtl. Eſterhazy' che Güteradminiſtrator es bereits für 
nöthig erachtet, zur Ueberwachung der Wirthſchaft des Generalpächters 
Forſtinſpektoren aufzuſtellen; — und im 5. Bande der öſterreichiſchen 
Revue — (39%, S. 192 des 2. Bandes d. Chreſt.) — befindet ſich ein 

Aufſatz des Staatsdomänen-Inſpektors Weſſely — (110 d. Monogr) 
— über die fürſtl. Eſterhazy'ſche Finanzkataſtraphe reſp. die im 
Laufe des Sommers 1865 erfolgte Sequeſtral-Verwaltung des Ver⸗ 
mögens dieſes Fürſten. — Weſſely ſtellt hier die Urſachen dar, welche 
dieſe herbeiführten, und hebt unter Anderem auch die Schädlichkeit 
der Verpachtung der Waldungen hervor, indem er Beweiſe vor— 
bringt, welche ſich auf Vorgänge in den fürſtlichen Gütern gründen.“ 
Nach einem Vortrage des Förſters Noviller bei der General- 
Verſammlung des Forſtvereins für Nordtirol „beſteht in mehreren Gegen— 
den Südtirols die Unſitte, die Gemeindewaldungen für eine 
kürzere oder längere Reihe von Jahren zu verpachten.“ — Der 
Redner weiſt auf die großen Nachtheile dieſes Verfahrens für den Wald 
und die Gemeinden ſelbſt hin. — „Die von forſtlichen und national— 
ökonomiſchen Schriftſtellern längſt hervorgehobenen Uebelſtände derarti— 
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ger Wirthſchaft find in jenen Gemeindewaldungen überall zu finden 
— Der Wald eignet ſich durchaus nicht zur Verpachtung. 

Berichte des Forſtvereins für Nordtirol, 1862, 3. Heft. 0 

Auch bei der Verſammlung des ſchleſiſchen Forſtvereins im Jahr 
1865 — (ef. die Verhandlungen desſelben von dieſem Jahrgang) 

wurde die Frage, „ob und unter welchen Modalitäten die Werpach 
tung der Wälder zuläſſig ſei“ — von v. Pannewitz — (B. 100 
S. 111 des 1. Bandes d. Chreſt.) — mit einem von ihm verfaßten Auf 

ſatze eingeleitet, in welchem derſelbe die Verpachtung der Hochwäl⸗- | 
der für durchaus ſchadenbringend, fie jedoch bei im Privatbeſitz befüi d. 11 
lichen Nie derwäldern für zuläſſig erklärt, wenn nämlich deren Ber: 
meſſung und Eintheilung ſtattgefunden habe und ein Betriebsp an gi 
vorliege. ui 

Bei der darauf erfolgten Diskuſſion ſprachen ſich die aufgetre 
tenen Redner ebenfalls entſchieden dafür aus: „den Niederwald unte 
ſehr beſchränkten Umſtänden, den Hochwald aber in keinem Fall zu 
verpachten.“ 

Krug beſchäftigt ſich in ſeinen Betrachtungen über den Na 
tionalreichthum des preußiſchen Staates und über den Wohl— 
ſtand ſeiner Bewohner — 2 Theile, 1805, Berlin — mit der Frag 
über die Verpachtung der Staatswaldungen und ſpricht ſich 
dieſelbe aus. 1 

An 'der Waldverwüſtung in vielen Gegenden trägt auch de 
frühere, theilweiſe übermäßige Wildſtand ſehr häufig große Schuld. 
ef. Kius, Otto Dr. Das Forſtweſen Thüringens im 16. Jahr 
hundert. 8. 1869, send, Maucke. (% Thlr.). — Ein Separatabd — 

aus B. Hildebrand's Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiftik 
1869, XI, 2 und 3.) 4 

) Dieſes Werk liefert über die Waldverwüſtung durch die Hegung 

eines übermäßigen Wildſtandes und die maßloſe Ausnutzung der Wälder 

von Seite der holzkonſumirenden Gewerbe und überhaupt in dem genann 

ten Lande — ein ſehr beachtenswerthes Bild und iſt durch dasſelbe ein ſehr 

ſchätzbarer, unterhaltend geſchriebener Beitrag zur Geſchichte des deutſchen 

Forſtweſens in einem für die Entwicklung der Forſtwirthſchaft und Fort 

wiſſenſchaft ſehr wichtigen Waldgebiete gegeben, der Allen, welche ſich mit 
geſchichtlichen Studien beſchäftigen, zu empfehlen iſt, da er weit mehr \ 

lokales Intereſſe bietet. — Aus demſelben ift die Thatſache zu entnehmen, 

daß unſere Altvordern in vielen Dingen nicht ſo weit zurück waren, als 

wir eigenliebig wähnen, daß aber auch jetzt Manches erträglicher und 

beſſer iſt, als in jenen Zeiten. 

Die Benutzung archivaliſcher Quellen verleiht dem Buch einen bee 

deren Werth, wenn auch in Folge deſſen ſelbſtverſtändlich einzelne Zweige 

7 
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155) „Es werden ſchon in einem Diplom Karl's des Kahlen vom 
Jahre 877 die herrſchaftlichen Waldungen (forestae domini- 
cae) von denen der Privaten unterſchieden. Foresta, forestis oder 
foreste nach ſeiner älteſten Bedeutung hieß jeder Wald und wurde erſt 
ſpäter ausſchließlich dieſe Benennung auf die Bannforſte, Reichs- 
forſte angewendet. — Bemerk. 33, S. 25 des 1. Bandes d. Chreſt. 

Die älteſten Volksgeſetze beſtätigen das Daſein der Privatwälder 
(Sonderwaldungen) in der früheſten Zeitz denn ſchon die lex Salica — 
Bemerk. 5, S. 7 des 1 Bandes d. Chreſt. — ſpricht von „eines Anderen 
Wald (silva alterius)“, ſowie die ripuariſchen Geſetze — daſelbſt — be⸗ 
reits der gemeinſchaftlichen Waldungen reſp. silyxarum comunium 
erwähnen. Dieſe „Gemeindewälder“ ſind in dieſem älteſten Forſtrechte 
jedoch nur beiläufig erwähnt, und wird hier über ſie keine weitere ſpe— 
zielle Aufklärung gegeben, wie wir überhaupt über die wichtigſten Ver: 
hältniſſe, die Jedem täglich vor Augen waren und demnach Jedem 
bekannt ſein mußten — in den älteren Urkunden ſelten genaue Auskunft 
finden. 
| Es war überhaupt damals der Wald der ausſchließlichen Nutzung 
der Eigenthümer nicht mit der Strenge, als ſpäter vorbehalten; denn 
man fand es bei dem damaligen patriarchaliſchen Leben und den be— 
ſtandenen kulturlichen Zuſtänden für unnatürlich, den Menſchen, welche 
keinen eigenen Wald hatten, die zum Leben unentbehrlichen Produkte 
desſelben unzugänglich zu machen. — Bei den Burgundern war es 
ſogar geſetzlich, daß — wenn Jemand keinen eigenen Wald beſaß — 
er in jedem beliebigen Wald die Befugniß hatte, ſein Bedürfniß an 
Brennholz von liegenden und unfruchtbaren Bäumen zu entnehmen, und 
durfte ihn der Eigenthümer daran nicht hindern. 
Ohne Zweifel hat dieſe geſtattete Mitbenützung des Waldes den 
Grund und Anlaß zu den ſpäteren manigfachen Waldſervituten ge— 
legt; denn was anfangs nur aus gutem Willen gewährt worden war, 
wurde ſpäter als Recht gefordert.“ 

v. Berg, Geſchichte der deutſchen Wälder, 1871. 

16) a. Pfeil, Wilh., Dr. — Ben. 7610, S. 683 d. 1. Abth. d. 3. 
Bandes d. Chreſt. — ſagt in ſeinen kritiſchen Blättern, 1858, 40, 1, S. 3: 
— „Referent hat von jeher die unnöthige und entbehrliche Bevor— 
mundung der Privatforſtwirthſchaft bekämpft. — Es iſt aber 
Er 

der Wirthſchaft etwas ſpärlicher behandelt werden, als andere, je nachdem 

e die Quellen ermöglichten.“ — (ef. auch Bemerk. 408 in dieſer Monogr.) 

Danckelmann's Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1870, III, 1 und 2, 

Seite 10—15. 2 

Zarncke's literariſches Centralblatt, 1869, Sp. 936 u. 937. 

Nördlinger's krit. Blätter, 1870, 52, 2, S. 71—73. 

Tharander Jahrbuch, 1871, 21, 1, S. 77. 

Baur's Monatſchrift, 1870, S. 432. 
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gewiß feine Inkonſequenz, wenn er ſie da, wo fo verderbliche Folgen 
aus der unvorſichtigen Abholzung der Bergabhänge entſte 
können, wodurch nicht nur der Boden daſelbſt für immer produktionslo⸗ 
gemacht werden kann, ſondern auch die unterhalb liegenden Kulturg 
verloren zu gehen drohen — für unerläßlich hält, ſelbſt wenn fi 
mit pekuniären Opfern für die Regierung verknüpft ſein ſollte.“ 

b. Desgleichen ſpricht ſich von Berg — S. 148 d. Monogr. 
über dieſen Gegenſtand im Tharander Jahrbuch aus: — „Trotz der 
großen Wichtigkeit der Waldungen von allen Seiten iſt der tiefe 
Zuſtand der Nichtſtaatswaldungen höheren Ortes noch nicht erkannt 
worden.“ > 

„Es ift der erſte Staatszweck, eine vollftändige, den Verhältniſſen 
des betreffenden Landes angemeſſene Benützung des Bodens zu erreichen 
und alle dahin einſchlagenden Momente und Gegenſtände — alſo auch die 
Wald wirthſchaft überhaupt — zu überwachen, ſoweit es bei ſonſt 
freier Benützung des Eigenthums die allgemeine Wohlfahrt des Landes 
bezüglich der Verhütung des Holzmangels oder der Holztheuerung, der 
Belebung der Fabriken, des Handels und der Gewerbe, des Wohlſeins 
der Staatsbürger, der Fruchtbarkeit des Bodens, der Geſundheit dei 
Bewohner desſelben, der Regulirung der klimatiſchen Beſchaffenheit, 
der Verſandung der Seeküſten, der Erhaltung der Waldfläche, der 
Bermeldung devaftirtiher Wirthſchaft ꝛc. erheiſcht.“ — ef. 16, S. 7 
u. 8 d. Monogr. u 

6. „Ein geſetzlicher Unterſchied in dem Benutzungsrechte, welcher ſich ö 
nach dem Stande des Beſitzers richtet, findet keine Billigung 
Ein ſolcher iſt ein dem allgemeinen Intereſſe höchſt nachtheiliges Vor⸗ 
recht des Vornehmen. Gerade je mehr ein Bürger Waldungen beſitzt, 
deſto mehr ſind ſolche zu überwachen.“ 2 

Mohl, Robert“), Polizeiwiſſenſchaft. 2. Aufl. 1854, 2. Band, 

*) Geb. 1799 in Stuttgart — iſt zur Zeit badenſcher Geſandter am 
bayeriſchen Hofe und Präſident der erſten Kammer der Landſtände d 8 

Großherzogthums Baden. — Bis 1845 als Profeſſor der Rechts- und 
Staatswiſſenſchaften an der Univerſität Tübingen thätig, folgte er einem 

Rufe in gleicher Eigenſchaft an die Univerſität Heidelberg, wo er bis 1861 
wirkte. Während dieſer Zeit war er von 1848 bis 1849 Mitglied des 
Reichsminiſteriums in Frankfurt a. M. — 1861 wurde er badenſcher Bun⸗ 

destagsgeſandter. — Er wirkte ſtets für die Einigung Deutſchlands unter 

Preußens Führung. 

Zahlreiche literariſche Arbeiten ſind von ihm vorhanden, und ſeine 

Zeitſchrift für Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften zeichnet ſich 
durch Gelehrſamkeit aus; desgleichen ſeine Eneyklopädie der Staatswiſſen⸗ 

ſchaften. 
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Bi d. „Man hat allerdings für die freie Bewirthſchaftung der 
J ivatforſte den Grundſatz geltend gemacht, daß der Beſitzer in 
ſei em eigenen Intereſſe eine pflegliche Wirthſchaft führen würde. 
Allein die Erfahrung hat gerade das Gegentheil gelehrt. 

Amtlicher Bericht über die 8. Verſammlung der deutſchen Yand- 
ke u. Forſtwirthe, 1845, München, S. 105 x. 

e. Reutzſch, H., Dr. — (37 reſp. Bemerk. 25 in dieſer Monogr.) 

2 Die Nachtheile aus der Verwüſtung der Privatwal— 
dungen und deren Abhülfe. — Eine durch die ökonomiſche Ge- 
ſellſchaft im Königreich Sachſen gekrönte Preisſchrift. VI. u. 113 
S. 1859. Dresden, Arnold. ( Thlr.) — Abdruck aus dem 2. 
Heft des 7. Bandes der Jahrbücher f. Bois. u. Landwirthſchaft. 

„Eine ſehr zu empfehlende Schrift.“ 

f. Der k. preuß. Regierungsrath O. Beck, jener für die Yandes- 
kultur unermüdet thätige Mann, hält in ſeiner Schrift — (32 u. 57 
dieſer Monographie) — die polizeiliche Aufſicht über die nicht 
ärarialiſchen Waldungen für überflüſſig. 
Der Rezenſent in der allg. Forft- u. Jagdzeitung, 1860, S. 136 
bis 138 bemerkt in dieſem Betreffe: — „Die fo hochgeprieſene Freiheit hat 
in vielen Provinzen den Ruin der Waldungen herbeigeführt und viele 
* Morgen Wald in einen ganz ertragsloſen Zuſtand gebracht *), 

E „Die en des allgemeinen 9 5 5 15 ſowohl, als ſämmt⸗ 

cher den Privatwaldeigenthümer beſchränkenden Provinzial-Forſtordnungen 

wurden durch das Edikt „zur Beförderung der Landeskultur vom 14. IX. 

1811 aufgehoben, und verleiht dasſelbe den Privatbeſitzern die volle Dispo— 

ſition über ihr Waldeigenthum.“ 
Daſelbſt, Seite 3. 

„In den ſüddeutſchen Staaten hat die Geſetzgebung der Waldver— 

wüſtung ſchon ſeit Jahrzehenden einen ſtarken Damm entgegengeſetzt. Nicht 

in gleichem Maße iſt dies in Norddeutſchland, namentlich in Preußen, der 

5 — Hier iſt in den meiſten Provinzen die Privatwaldwirthſchaft 

gänzlich freigegeben, und die nachtheiligen Folgen hiervon find nicht ausge— 

eben.“ 
ef. auch Höffler, Chriſtian J. W. (. preuß. Oberforſtmeiſter in Coblenz) f). 

— x 

+) Geb. 7. IX. 1806 in Coblenz — geft. 24. VI. 1865 dafelbft. — 1830 
Regierungs- und Forſt⸗Referendarius in Coblenz, 1835 Regierungs- und 

FJorſtaſſeſſor bei der Regierung daſelbſt, 1836 — 1838 Verwalter der Ober⸗ 
8 a ei Neupfalz (Regierungsbezirk Coblenz), 1839 1 a und Forſt⸗ 

5 in Trier, 1847 Oberforſtmeiſter in Coblenz. — Er ſuchte namentlich 
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und unter dieſer Freiheit iſt von den vielen Oednungen, welche die 
ſtatiſtiſchen Zahlen nachweiſen, kaum ein nennenswerther Theil für 
die Holzzucht beſtimmt, wie ſehr auch in manchen Gegenden die imme 
mehr ſteigenden Holzpreiſe dazu hätten auffordern ſollen.“ 

g. Die Mitglieder der 20. Verſammlung ſüddeutſcher Forſt⸗ 
wirthe in Aſchaffenburg 1869 ſprachen ſich auch über dieſen jo wichti 
gen Gegenſtand aus: * 

— 

Die Staatsoberaufſicht über das Privatwald-Eigenthum in 

der preußiſchen Rheinprovinz, 8. 47 S., 1862. Coblenz, Hübjcher. 
(Y, Thlr.) — S. 13. 8 

„In der Rheinprovinz gehören von 276,000 Morgen Privatwal⸗ 

dungen faſt 54,000 den Standesherren, die ſich in vortrefflichem Zuſtande 

befinden; eben ſo viele ſind konſolidirte, unter Staatsoberaufſicht ſtehende 

Intereſſentenforſte; 14,000 Morgen ſind Eigenthum der größeren Gutsbe⸗ 

ſitzer und wirthſchaftlich behandelt und 154,000 Morgen — ſtark parcellirt — 

fallen der Zerſtörung anheim. — Wie weit die letztere bereits um ſich 

gegriffen hat, erhellt daraus, daß zur Zeit 117,600 Morgen in 166,846 

Parcellen vertheilt find, jo daß auf jede derſelben 126 Quadrat-Ruthen 

kommen. N %“ 
Im Kreiſe Bonn liegen 20,000 Morgen faſt zur ertragsloſen Wüſte 

herabgebrachte Privatwaldungen. 3 

In den bergiſchen Kreiſen der Regierungsbezirke Cöln und Duſſel⸗ 

dorf befindet ſich eine halbe Million Morgen Waldland im traurigſten 

Zuſtande.“ Ri 

ef. Lavergne-Peguilhen, Dr. (Landrath a. D. — ftarb im Dezember 1370). 

Die agrariſche Staatslehre. Mittelſt Erörterung von Tagesfragen. 

2. Heft, 1870. Berlin. — S. 112. — 7 

„Die Privat- und Kommunal - Waldungen Oſtpreußens find ſeit 

1805 um 600,000 Morgen reduzirt. E 

Nach Roscius, Weſtpreußen, „haben fih die weſtpreußiſchen 

Waldungen ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts von 2,296,273 Morgen auf 

2,186,953 Morgen vermindert und hat ſich der Zuſtand der gebliebenen 

Waldungen, von denen 1,105,078 Morgen dem Staate gehören, vielfach 

durch eine von den Privatwaldbeſitzern eingeführte Raubwirthſchaft auch noch 

in neueſter Zeit verſchlechtert.“ 7 

＋ 

1 
* 

auch auf die Privatforſtwirthſchaft verbeſſernd einzuwirken, erfüllte über» 
haupt feine Amtspflichten mit Auszeichnung und entwickelte beſonders File 
die ordnungsmäßige Bewirthſchaftung der Gemeindewaldungen eine mit Ex⸗ 
folg gekrönte Thätigkeit. — Der Nekrolog desſelben cf. Grunert's for 
liche Blätter, 1866, XI, S. 219— 222. 57 
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1 Der k. preuß. Oberförſter Aug. Bernhardt — nunmehr t. Ober⸗ 
4 jörfter u. forſttechniſcher Dirigent bei der Hauptſtation für das forſtliche Verſuchsweſen in Neu⸗ 
ſtadt⸗Eberswalde. — (ef. S. 127 der unter 59 dieſer Monogr. aufgeführten Schrift): 
0 „Erſt im vergangenen Jahr hat der 10. Kongreß der Volkswirthe 

in Breslau — deſſen Beſchlüſſe der Verfaſſer einer ſcharfen und ge— 
rechtfertigten Kritik unterzieht, welche im Weſentlichen darauf hinausläuft, 
daß den dort verſammelten Forſtwirthen das hinreichende Verſtändniß 
von der Bedeutung des Waldes und den Eigenthümlichkeiten der Wald— 
wirthſchaft abging, alſo die unentbehrliche Grundlage fehlte, auf welche 
die Entſcheidung zu ſtützen war — (Tharander Jahrbuch, 1870, 20. Bd., 
S. 312) — die volle Freiheit in dieſem Betreffe votirt und die Staats- 
oberaufſicht über die Privat-Waldwirthſchaft für unberechtigt 
erklärt). — Die heutige Verſammlung darf dieſer Reſolution gegen- 
über nicht ſchweigen, namentlich deshalb nicht, weil der Beſchluß auf 
Erwägungen baſirt, die an und für ſich faktiſch unrichtig ſind. Hier 
in einer Verſammlung von Sachverſtändigen bedarf es wohl keines 
Eingehens auf die Rolle, welche der Wald ſpielt. Man weiß, daß die 

+ 
. 

. 9 In dem Jahrbuch f. Volkswirtbſchaft — unter Mitwirkung der namhafteſten 

 Rationolötenomen herausgegeben von Dr. Wolfg. Eras. II. Jahrg., 1868, S. 174 ıc. — 

iſt der Bericht über obigen Kongreß deutſcher Volkswirthe mitgetheilt, in 

welchem das Thema „die Staatsaufſicht über die Privatwaldwirth— 

ſchaft“ — (125 dieſer Monographie) — abgehandelt wurde. — Das Referat 

hierüber lieferte Dr. H. Rentzſch — (B. 16 e) — welcher nachzuweiſen ver- 

ſuchte, „daß in Deutſchland bei 26 pCt. Waldboden durchaus noch nicht 

von einer Entwaldungsgefahr die Rede ſein könne. Da außerdem ſowohl 

in den Staatsforſten, als anderen großen Waldbeſitzungen ein hinlänglicher 

Rückhalt gegeben ſei, ſo machen die Holzpreiſe den Wald immer rentabler, 

weshalb nichts für die Einſchränkung der Freiheit des Eigenthums ſpreche. 

Nur für Ausnahmsfälle, — wo z. B. ein Bannwald zum Schutze gegen Verſchüt⸗ 

tung ꝛc. dienen oder wo überhaupt ein Wald die Sandwehen abhalten oder 

einer größeren Stadt Waſſer zuführen ſoll ꝛc. — der Gefahr ausgeſetzt ſei, in 

5 einſeitiger Verfolgung des Privatintereſſes ausgerodet zu werden, wünſche er 

den Trägern des bedrohten Gemeinintereſſes das Recht vorbehalten zu ſehen, 

d im Wege der Expropriation an die Stelle des rückſichtsloſen Beſitzers 

4 zu jegen. — Er beantragt: „für den Waldbau der Privaten volle Freiheit 

des Betriebes, ſowie unumſchränkte Verfügbarkeit über die Benutzung des 

Grund und Bodens zu fordern.“ 
EN Es verdient hier hervorgehoben zu werden, daß bei der Beſchlußfaſſung 

ö über dieſe Reſolution auf den Antrag des Dr. Braun — damaligen preußi⸗ 
ſchen Landtags - Abgeordneten für Wiesbaden — die unbedingte Freiheit des Wald- 

eigenthums auch auf die Gemeinden ausgedehnt wurde, „da in manchen 

neupreußiſchen Landestheilen die ſtärkſten und nachtheiligſten Beſchränkungen 

der freien Waldwirthſchaft beſtänden und nicht allein Einzel-Eigenthümer, 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 11 



Wiſſenſchaft nicht ihr letztes Wort geſprochen hat — und erwa ti 
noch die interefjanteften und wichtigſten Aufſchlüſſe. Zwar hat di 

ſondern auch ganze Kommunen unter dem Joche der Wirthſchaftsbeſch 

kungen ſeufzten.“ f) j 

Dr. Wilckens nahm einen Antrag auf, welcher in einer Broſchüre de 
Präſidenten Dr. Wilh. Adolph Letterr) enthalten iſt: 

„Es liegt das Bedürfniß legislativer Maßregeln vor und iſt die Vor 

lage eines allgemeinen, für den widerſtrebenden Privatwaldbeſitzer obl J. 

gatoriſchen Waldkulturgeſetzes — (56 dieſer Monographie) — in der NRid 

tung und dem Sinne anzuerkennen, daß ein ſolches die Normen feſtſtel 

und bringe, nach welchen einer Landeskalamität und gemeinen Gefal 

der Nachbarn vorgebeugt und entgegengewirkt oder die Wiederbewal 

dung und Forſtkultur mehrerer untermengter und gemeinſamer Parzelle 

durch Bildung von Waldgenoſſenſchaften ermöglicht werde.“ 

In dieſem Betreffe berichtet die allg. Forſt- u. Jagdzeitung 1869, S. 10. 

u. 105: — „Dem pr. 1868/69 verſammelt geweſenen preußiſchen Landtage 

ein Geſetzentwurf in obigem Betreffe vorgelegt worden, zu welchem die Noth 

wendigkeit gegeben war; denn vielfach werden Klagen über die Devaſta⸗ 

tion der Privatforſte gehört — beſonders in Gegenden, wo durch die fort 

geſchrittenen Gemeinheitstheilungen die Forſte in die Hände viele 
einzelner kleiner Parzellenbeſitzer gekommen ſind. — Jener Geſetzentwur 

1) Danckelmann führt in feiner Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1871 
III. 3, Seite 237 zur Würdigung dieſer Behauptung an, „daß gerade in dem ehe: 
maligen Herzogthum Naſſau — dem engeren Vaterlande des Antragſteller 
— die muſterhafte Organiſation der Gemeindeforſtwirthſchaft 
welche von Staatsforſtbeamten geführt wird, weder vor noch nach 
der Vereinigung von Naſſau mit Preußen zu Beſchwerden oder Aenderungs⸗ 
Anträgen ſeitens der Gemeinden oder irgend einer politiſchen Partei Veran: 
laſſung gegeben hat.“ f 

Tr) Präſident des Reviſions-Kollegiums für Landeskulturweſen — jtatk 
im Dezember 1868 in Berlin. — Er ſtudirte auf den Univerſitäten Heide 
berg, Berlin und Göttingen, wurde 1825 Aſſeſſor zu Soldin (Regbez. Frank 
furt in der Lauſitz), 1835 Oberlandes-Gerichtsrath in Poſen, 1839 Direkto 
der Generalkommiſſion in Soldin und nach deren Vereinigung mit der Regie: 
rung in Frankfurt Dirigent der letzteren und endlich Rath im Miniſterium 
des Innern, als welcher er ſich beſonders den bäuerlichen Verhältniſſe 
widmete, deſſen Folge eine Reihe wohlthätiger Veränderungen auf d 
Gebiete der landwirthſchaftlichen Geſetzgebung war. Die Regierung erkannte 
ſeine Verdienſte durch feine Berufung in den Staatsrath an und ſpäter durch 
jeine Ernennung zum Präſidenten des neu errichteten Reviſionskollegiums 
für Landeskulturſachen, in welcher Stellung er den ſegensreichſten Einfluß 
auf dieſen wichtigen Theil der Verwaltung übte. — Alle Zeit, die ihm fein 
Amt frei ließ, widmete er einzig und allein dem Wohle des Volkes durch 
Begründung und Leitung gemeinnütziger Vereine. \ 

Gartenlaube, 1868, S. 792— 794. 
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1 N aturwiſſenſchaft bereits jetzt ſchon unumſtößliche Ergeb— 
| niſſ e geliefert — (47 dieſer Monographie); — es iſt indeß hier nicht 

. ſich daher auf die Anordnung der Bildung von Waldge— 

nofi ſenſchaften durch kgl. Verordnung namentlich da, wo die Erhaltung und 

bung eines Waldes durch ein dringendes Bedürfniß der Landeskultur 

oten iſt, insbeſondere in Ortslagen, in denen mit der Vernichtung des 

Waldes der Schutz gegen nachtheilige klimatiſche Einflüſſe verloren geht, — 

als an der Seeküſte und den Flußufern, im Gebirge, auf Boden, deſſen 

Entblößung Verſandung herbeiführt und wo überhaupt die Walderhaltung 

oder Walderziehung nur durch gemeinſames Wirken der Grundbeſitzer zu 

erreichen iſt. — Für jede Waldgenoſſenſchaft ſoll ein beſonderes Sta— 

tut errichtet werden, welches die nähere Beſtimmung in dieſem Betreffe zu 

enthalten hat. Dasſelbe bedarf die Beſtätigung des Königs und es ſollen 

die Waldgenoſſenſchaften dem polizeilichen Schutze unterliegen.“ 

2 ef. auch Bernhardt — (ef. Bem. 168) — Ueber Waldgenoſſen— 

Ben in Baur's Monatſchrift 1870, S. 10-23. 

Derſelbe, Bildung von Waldgenoſſenſchaften in der unter 59 der 
s nachgewieſenen Schrift, S. 106—111: — 

Vu den älteren Formen menſchlicher Geſellſchaftung behufs wirthſchaftlicher 

Zwecke gehören die Waldgenoſſenſchaften. In einzelnen Fällen ſchei— 

nen ſie ſogar unmittelbar aus der altdeutſchen Agrarverfaſſung hervorge— 

wachſen zu ſein und haben dieſen eigenartigen Charakter bis in die neueſte 

Zeit hinein bewahrt.“ 
(Den Zuſammenhang der Sisgen'ſchen Haubergsgenoſſenſchaften 
1 (140—142, S. 46—48 des 1. Bandes d. Cyhreſt.) — und ihrer heutigen Ver- 

faſſung mit den altgermaniſchen Agrarverhältniſſen hat Heinrich Achen⸗ 
h 1 50 in ſeinen Haubergsgenoſſenſchaften des Siegerlandes. 8. 

21 S, 1863, Bonn, Marcus — ( Thlr.) — nachgewieſen.) 

„Das Waldkulturgeſetz für den Kreis Wittgenſtein (Regierungs- 

beet Arnsberg) vom 1. VI, 54, $ 21 — (ef. unten) — unterwirft die 

Waldgenoſſenſchaften der Oberaufſicht des Staats.“ 
ei cf. auch Wieſe (atademiſcher Forſtmeiſter in Greifswald) — 144, S. 49 des 1. u. 

64⁸b ſowie 780, S. 336 u. 412 des 2. Bandes d. Chreſt. — Anſichten über die 

Bewirthſchaftung der Privatforſte — mit beſonderer Rückſicht auf 

Preußen in der allgemeinen Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1869, S. 1—16: 

Bei dem Privatforſtbetriebe werde die Hülfe des Staates nur 

in den Fällen beanſprucht, in welchen die Kräfte des Einzelnen nicht aus— 

reichen. — Man wähle hierbei den Vereinsweg.“ 
ER Die land = und forſtwirthſchaftliche Zeitung der Provinz Preußen 1866 und 1868 

macht den Vorſchlag, „zur ausſchließlichen Bewirthſchaftung der Privat- 

forſte Bezirksforſtbeamte anzuſtellen.“ 

Im Vereinswege ſcheint auch die Möglichkeit gegeben, den 

8 Ir 
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beabſichtigt, über die ins Gewicht fallenden Fragen 1 5 thermiſchen Wir⸗ 
2 und den Einfluß der Waldungen auf die Regenmenge und derer 

Würden übrigens etwaige ſpäterhin ſich noch ergebende Aufſchlüſſe u übe 
dieſe Gegenſtände zu Maßregeln nöthigen, ſo fällt dies der Sorge den 
lebenden Generation anheim. N 

Unbeftreitbar aber ift es, daß der Wald auf die Quellen 
bildung und den Stand des Waſſers einen Einfluß äußert — 
(Bemerk. 4 dieſer Monographie), — daß er die Abſchwemmung an ſteiler 
Hängen und Gebirgskuppen verhütet, daß er den Flugſand und die bei 
weglichen Dünen feſſelt, ſowie die der See nahen Flachländer vor akuter 
Luftſtrömungen ſchützt ꝛc. 

Es iſt eine in der Natur der Privatwirthſchaft legen 
Eigenthümlichkeit, welche es dem Beſitzer ſchwierig macht, denjenigen 
Anforderungen, welche an den Wald geſtellt werden, gerecht zu wer: 
den. Die Privatforſtwirthſchaft rechnet nur mit einem einziger 
Faktor — dem augenblicklichen Erwerbsintereſſe. Sie ſucht, unbe 
kümmert um alles Andere, ihren Gewinn ſo groß als möglich zu macher 
und nimmt keine Rückſicht darauf, ob bei ſolchem Verfahren der bei 
nachbarte Wald geſchädigt wird, oder nicht, wenn nur das eigene Be: 
ſitzthum nicht leidet. Eine ganze Reihe der angrenzenden Länder kam 
ihretwegen von gleicher Kalamität betroffen werden, wie jener Wald 
F 70 

1 
forſtlichen Hüffen, welche die kleineren Forſte jo wenig entbehren konnen 

als die großen ſelbſtſtändigen — einen raſchen Eingang zu verſchaffen 

und es iſt die Grundlage für das, was auf dem Vereinswege zu G n 

ſten der kleineren Forſte erreicht werden kann, in dem obenerwähnte 

Waldkulturgeſetze für den Kreis Wittgenſtein — (ef. Pfeil's keit. Blat 
ter, 36, 1, S. 60) niedergelegt: 4 

„Die Forſtſtatiſtik berichtet aus allen Ländern, daß die kleinen Fo ti 

nicht nur ſchlechter bewirthſchaftet werden, als die größeren, ſondern daf 
fie kaum ihr kümmerliches Daſein friſten können — wie z. B. die Trier'ſchen 

Gehöferſchaftswaldungen“. } 
„Mithin ift die Anſicht, daß — wenn dieſe kleineren doeufus 

zu einem gemeinſamen Wald zuſammengelegt werden, — 

ſich in ihrem wirthſchaftlichen Zuſtand verbeſſern — eine richtige.“ 

Auch in dem unter 32 dieſer Monograpbie namhaft gemachten 2. Heft von 

Beck's Waldſchutzfrage find die Waldgenoſſenſchaften eingehen 
beſprochen. — cf. Bem. 55 dieſer Monographie reſp. Danckelmann's zz 
1869, I, S. 123. 

Desgleichen in Gareis modernem Genoſſenſchafts- und Geſell 
ſchaftsrecht mit beſonderer Rückſicht auf das deutſche und bayeriſche Genoſſen 
ſchaftsrecht in der Zeitſchrift für das geſammte eee von L. Goldſchm 
und Laband. Neue Folge, 1871, I, 6. u. 7. Heft. 



md können auch die Beſitzer des fruchtbaren Kulturlandes im Thale 
am Schaden theilnehmen. 
Der Schutz gegen kulturfeindliche Naturereigniſſe iſt ein Werth, 
den der Wald neben ſeinen direkten Erträgen noch gewährt. Dieſen 
Schutz darf man aber weder vom Waldbeſitzer verlangen, noch dieſen dem⸗ 
ſelben überlaſſen. Man muß ſich deshalb nach einer andern Kraft umſehen, 
welche den Konflikt zwiſchen dem Privatintereſſe des Beſitzers und den 
enen der Allgemeinheit auszugleichen vermag, und welche 
verlangt, daß Jeder in ſeinem Eigenthume geſchützt ſei. Dieſe Hülfe 
ndet man beim Staate. 
Der Vorſchlag in dieſem Sinne, „der Staat möge ſolche Wälder, 
welche in die Kategorie der Schutzwaldungen gehören — erwerben 
und bewirthſchaften“, iſt in größeren Staaten praktiſch undurchführbar. 
Indeſſen läßt ſich eine Verſöhnung jenes Konfliktes erreichen 
mittelſt Durchführung des Prinzipes: 

2 Staatlicher Schutz des Eigenthums gegen den Miß— 
brauch desſelben. 

Die wahre Freiheit des letzteren beſteht nur da, wo die Grenze, 
innerhalb welcher der Menſch neben dem Menſchen frei walten kann, 
ſtrenge beſtimmt iſt und wo das Prinzip der Ordnung dem der Freiheit 
vorangeht. 

825 Wenn der 10. Kongreß deutſcher Volkswirthe einen Beſchluß ge— 
52 hat, ſo ſind übrigens die Erwägungen für die vorliegenden Fragen 

von keiner Erheblichkeit. Er fordert für den Waldbau der Privaten volle 
eiheit des Betriebes, ſowie unumſchränkte Verfügbarkeit über die 

g Benützung des Grundes und Bodens. 
er Wenn zur Begründung deſſen angeführt wird, daß die fteigenden 
Preiſe der Forſtprodukte den Waldbau immer rentabler machen, ſo 
können doch die Preisbewegungen des Holzmarktes nicht in ihrer ab⸗ 
ſoluten Geftaltung, ſondern nur relativ, gegenüber denjenigen des Korn— 
marktes, als entſcheidend angeſehen werden. Uebrigens befindet man ſich 
7 in Beziehung auf Verwerthung überall da in einem gewaltigen Rüd- 
. wo die Brennhölzer durch foſſile Brennſtoffe verdrängt werden. 

an wird deshalb mehr zur Erzeugung von Nutzholz genöthigt, zur 
Holzwirthſchaft mit längeren Umtrieben und mit ihr zur Kapitals 
. hingedrängt. Dem Privatmanne wird es ſchwer genug, 
das nöthige, gewaltige Betriebskapital anzuhäufen, zumal ihm ſein 
Wald nicht einmal Werthe im national⸗ökonomiſchen Sinne repräſentirt. 
Dice Umſtand iſt ein gewichtiges Motiv für ihn, ſein Grundſtück der 
Verödung zu überlaſſen. 

Der Kongreß hat ferner angeführt, „die wachſende Intelligenz 
laſſe die Wichtigkeit der Wälder mehr und mehr erkennen.“ — Dies 
2 nur eine Redewendung ohne allen thatſächlichen Inhalt. 
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Wenn auch heute die Privatwälder im Allgemeinen wirthſchaft⸗ 
licher behandelt werden, ſo gibt es doch noch viele, in den Händen 
der kleinen Grundbeſitzer befindliche Wälder, in denen von jener Intelli 
genz nichts zu bemerken iſt und die ſich in den traurigſten Verhältniſſen 
befinden. Es iſt bedenklich, in der Legislatur ein gewiſſes Maß vor 
Intelligenz zu Grund zu legen. Es ſollen ja die Geſetze nicht gegen 
die Intelligenz, ſondern nur gegen den Unverſtand und den Eigennutz 
erlaſſen werden. i 

Der weiter angegebene Grund, daß ausgedehnte Staatsforſt ft 
für die Erhaltung größerer mit Wald beſtandener Areale Bürgſchaf 
leiſten, iſt von nicht hoher Bedeutung; denn es kommt nicht allein 
darauf an, daß überhaupt 26 pCt. Staatswald vorhanden, ſondern ol 
dieſer auch entſprechend vertheilt iſt. Der Umſtand, daß der Walt 
meiſt auf den Boden zurückgedrängt iſt, welchen man den abſolute 
Waldboden nennt, iſt kein Grund für oder gegen die Oberaufſich 
des Staats. Ehe die Landwirthſchaft von ihm Beſitz ergreift und ihr 
in kümmerliche Weide oder ſchlechtes Ackerland umwandelt, tritt dir 
ernfte Frage heran, „auf welche Weiſe das Ueberſchreiten der Grenze 
zu verhüten iſt.“ 

Man muß der Staatsgewalt das Oberaufſichtsrecht übe 
jene für Klima und Bodenkultur wichtigen Waldungen überlaſſen und 
derſelben eine Einwirkung auf die Bewirthſchaftung der Privat 
forſte durch Geſetze einräumen. } 

Wo die Erhaltung oder Begründung eines Waldes 
zur Abwendung einer gemeinſamen Gefahr durch Schutz 
wal dungen nothwendig iſt, iſt die ſtaatliche Beſchränkung 
der Privatwaldwirthſchaft geboten.“ — (56 d. Monogr.) 

v. Bibra (Kammerdirektor in Neuwied): 

„Im Königreich Würtemberg hat man ſich ſeit ſeit einer Reih 
von Jahren zur Aufgabe gemacht, Privatwaldungen nach und 
nach zu acquiriren. Wenn in Preußen der Ankauf nicht möglich if 
jo möge man als Entſchädigung eine Art Rente feſtſtellen.“ 

Der k. bayer. Oberförſter Heiß aus Neidenfels — (B. 38 dieſen 
Monographie): 

„Man muß auch den Geſichtspunkt des Privatrechts berückſichtigen 
Die Staatsregierung darf nie weiter gehen, als ſie muß. Wenn 
Privatwaldungen im Intereſſe von Grundſtücken der Privaten, 
Gemeinden und des Staats zur Erfüllung volkswirthſchaftlicher oder 
telluriſcher Zwecke erhalten werden ſollen, ſo muß der, welcher der 
Vortheil zieht, auch die Entſchädigung gewähren. So großartig if 
die Ausdehnung dieſer Schutzwaldungen nicht, daß man die 
wichtigſten expropriiren kann. Da, wo es ſich um die höchſten Inter⸗ 
eſſen handelt, darf man ſelbſt größere Summen nicht ſcheuen, keines⸗ 
wegs aber den Einzelnen im Intereſſe des Ganzen leiden lafjen.“ 

3 
* 

4 
% 



a 
— Prof. Schuberg aus Karlsruhe — (ad 669, S. 348 des 4. Ban- 

des d. Chreſt.): 

„Die Unterſuchung über die Nothwendigkeit der Beſchränkung 
und der Ge währung einer Entſchädigung muß nicht dem Staate, ſon— 
dern der Landſchaft zufallen. In einem großen Staate kann man 
derjenigen Provinz, welche ſich durch intelligente Bewirthſchaftung ge— 
ſichert hat, nicht zumuthen, für eine andere Opfer zu bringen, welche 
ſich durch nachläſſige Wirthſchaft ſelbſt ſchädigt. Bis jetzt iſt man 
noch nicht im Stande, anzugeben, inwieweit eine Bewaldung zum 
Schutze klimatiſcher Nachtheile nothwendig iſt. So lange man ſich 
in dieſer Beziehung noch nicht nähere Kenntniß verſchafft 
hat, gebietet die Vorſicht, lieber zu ängſtlich, als zu liberal 
zu ſein.“ 

Danckel mann, Bernhard (k. preuß. Oberforſtmeiſter u. Direkter der Forſt⸗ 

akademie Neuſtadt⸗Eberswalde) — ad 640, S. 345 u. B. 184aa, S. 339 des 
4. Bandes d. Chreſt.) 

„Eine beſondere Schwierigkeit liegt in der Wahl der Mittel. 
Dieſe ſteht aber gar nicht in der Kompetenz der Verſammlung, die ſich 

nur auf den forſtlichen Standpunkt zu beſchränken hat. Hier iſt nur 
der Fall zu beachten, daß es nothwendig iſt, dem in Breslau ge— 
faßten Beſchluß entgegenzutreten.“ 

An einem anderen Orte — deſſen Zeitſchrift f. Forſt- u. Jagd- 
weſen 1871, III, 3, S. 249 — bemerkt Danckelmann in dem oben 

angezogenen Betreffe: 

„Als Princip der ſtaatlichen Maßnahmen zum Schutze 
des Waldes darf man hinſtellen, daß die Freiheit desjenigen Eigen— 
thums, welches nicht Staatseigenthum iſt, nur dann und inſoweit beſchränkt 
werden darf, als es die Wahrung wichtiger, berechtigter, außer dem 
Bereiche der Einzelwirthſchaft liegender Intereſſen nothwendig erfordert. 
Es können dies Intereſſen der Nachbarn, der Gemeinde, des Kreiſes, 
der Provinz, des Staates — alſo Privat- und öffentliche Intereſſen 
ſein. Wo die Einzelwirthſchaft mit ihren berechtigten Beſtrebungen 
in Konflikt mit den berechtigten Intereſſen anderer Wirthſchaften 
geräth: da iſt es Sache des Staates, zu interveniren, um ſo 
mehr, je wichtiger und allgemeiner dieſe Intereſſen ſind. Dieſe Inter— 
vention, welche in die Freiheit des Eigenthums eingreift, darf nicht 
weiter reichen, als es der Zweck erfordert. Soweit dem in ſeinem 
Rechte verkürzten Eigenthümer dadurch Nachtheile erwachſen, iſt er be— 
rechtigt, dafür Entſchädigung zu beanſpruchen, und dieſe iſt von den— 
jenigen Privatperſonen oder Gemeinſchaften zu leiſten, welchen die 
Staatsintervention zum Vortheile gereicht.“ 

h. Der Verfaſſer der Schrift — (46 der Monographie) — 
ſagt in dieſem Betreffe: 

na. * * 
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„Bei der Hochgebirgswaldwirthſchaft jollen ſich die Inter- 
eſſen der Einzelnen den Intereſſen der Geſammtheit unterordnen; — 
es iſt daher hier eine ſtrenge Ueberwachung zu befürworten und in 
dieſem Falle die Theorie des Selbſtbeſtimmungsrechtes und der unbe⸗ 
ſchränkten Freiheit in der Benützung des Eigenthums zu verwerfen. 

1. Derſelbe bemerkt S. 18, 22 u. 32 in feinen forſtlichen Zei 
fragen: 

„Faßt man die hohe Bedeutung der Wälder im Haushalt 
der Natur und der Volkswirthſchaft und die Eigenthümlichkeiten, 
welche ihr Betrieb erfordert, näher ins Auge, ſo kann man nicht darar 
zweifeln, daß ſie der Fürſorge des Staats anheim zu ſtellen ſind. — 
Die Wälder find von fo eigenthümlicher Natur, daß fie nur dann dem 
Gemeinwohl den größten Vortheil bringen, wenn ſie anders behandelt 
werden, als es der Privatvortheil verlangt. Während der Staat das 
geſammte Volksintereſſe zu berückſichtigen hat, ſieht der Privatmann mehr 
auf den momentanen Nutzen, den er aus dem Walde ziehen kann. Für 
letzteren hat ſonach der Einfluß des Waldes auf Klima und Fruchtbar 
keit eines Landes wenig oder keinen Werth“ *). 

„Das Holz darf nicht als ein gewöhnlicher Gegenſtand der Pros 
duktion angeſehen werden, und kann deshalb auch nicht allein dem Vortheih 
und dem Wechſel der Privatſpekulation überlaſſen bleiben, weil ſeine 
Erzeugung nicht dem Augenblick, ſondern Jahrhunderten angehört.“ 

„Es unterliegt daher keinem Zweifel, daß der Staat das Rech 
und die Verpflichtung hat, die Bewirthſchaftung der Privat- 
waldungen ſeiner forſtpolizeilichen Beſchränkung zu unterwerfen; 
denn Klima und Bodenfeuchtigkeit find Faktoren unſerer Kulturents 
wickelung, welche weit über die Grenzen der Privatwirthſchaft wich 
tig ſind, von dieſer aber niemals gebührend gewürdigt werden.“ 

„Die Erfahrung vieler Länder gibt uns den Beweis, daß überall, 
wo eine Beſchränkung freier Benützung durch legislatoriſche Make 
regeln nicht eintrat, die Bewaldung in einen Zuſtand gerieth, der eines, 
theils dem Bedürfniß der Bevölkerung nicht genügte, anderntheils 
einen weſentlichen nachtheiligen Einfluß auf Klima und Bodenfeuchtig 
keit äußerte.“ f 

k. Schütz, Prinzip der Ordnung in der 170 
ſchaft in der Tübinger Zeitſchrift für Staatswirthſchaft, 1845, 2583 

*) ef. Lindwurm, Arnold, Dr. Die Grundzüge der Staats- 

und Privatwirthſchaftslehre. 8. 215 S., 1866, Braunſchweig⸗ 

Schwetſchke u. Sohn. (1 Thlr.) — S. 75. ) 

„Der Privatwirthſchafter ſucht, indem er auf Erwerb ausgeht, ſeine 

eigenen Antheil an der Verkettung der Verkehrsintereſſen und ſeinen Gewinn 

ſo groß als möglich zu machen, — unbekümmert um den weiteren Verla 

der Dinge, ſobald das beſondere Verkehrsgeſchäft erledigt iſt.“ 
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„Die Erhaltung der Wälder — ſo wichtig für das Ganze — 
iſt durch die freie Thätigkeit der Privaten nicht geſichert. Es bedarf 

einer höheren Ordnung dieſer Wirthſchaftsthätigkeit, einer Fürſorge auch 
für die künftigen Geſchlechter.“ 

. 1. Bernhardt's Waldwirthſchaft, 1869, S. 36. — cf. Bemerk. 
- 15, g diefer Monogr. 

„Es muß von dem Beſitzer der bewaldeten Sandſcholle eine 
ſeine Eigenthumsrechte beeinträchtigende Beſchränkung bei Abnutzung 

des Holzvorraths im Intereſſe der Landeskultur gefordert werden.“ 

5 m. cf. auch v. Berg — (B. 16 b dieſer Monogr.) — Staats- 

forſtwirthſchaftslehre, 1850, Leipzig, S. 242. 

n. In Bayern ſind die Privatforſtbeſitzer hinſichtlich der Be— 
wirthſchaftung ihrer Waldungen an die forſtpolizeilichen Beſtimmungen 

des Forſtgeſetzes vom 28. III. 52 gebunden. 
Im Königreich Sachſen beſteht eine Oberaufſicht des Staats 

über die Privatwaldwirthſchaften nicht. 
In Baden kam die Regierung, nachdem man im Jahre 1831 

die Privatwaldwirthſchaft ganz freigegeben hatte, an der Hand 
der Thatſachen auf eine der Wichtigkeit der Waldungen angemeſſene 

Oberaufſicht über die Privatwälder zurück. 
Bezüglich der Privatforſtwirthſchaft in Frankreich — 

ck. Bernhardt in der unter ! bemerkten Schrift, Seite 135—144 — 
ſowie in der Schweiz — ek. 120-135, S. 75—89 der Monographie 
überhaupt. 

0. Grebe, K., Dr. — (B. 8312, S. 720 d. 1. Abth. d. 3. Bandes 
d. Chreſt.) — Die Beaufſichtigung der ER von 

Seite des Staats. — Verſuch zur Löſung einer von dem herzoglich 
altenburgiſchen Regierungspräſidenten von Seckendorf gegebenen Preis⸗ 

aufgabe: Wie weit geht die Berechtigung und Verpflichtung 
des Staates in Beaufſichit gung und Bewirthſchaftung der 

Pri vatholzgrundſtücke. — Eine gekrönte Preisſchrift, Wu. 139 S. 
8, 1845, Eiſenach, Baerecke. 

Dieſe klaſſiſche Schrift liefert eine vollſtändige Literaturnachweiſung 
über den fraglichen Gegenſtand und iſt in derſelben die angeregte Frage 
ſehr ſcharf präciſirt. 

17) Wofür die Niederungen der Rhone im ſüdlichen Frankreich 
— G. 118 d. Monogr.) — den Beweis liefern dürften. — ef. Smo⸗ 

ller's Vereinsſchrift f. Torſt⸗, Jagd- u. Naturkunde c., 1856. Neue Folge, 
10, S. 27 — (399, S. 195 des 2. Bandes d. Chreſt.) 

Der franzöſiſche Naturforſcher Bequerel — (43 d. Monogr.) 
E hat nach den ihm von den Hagelverſicherungsgeſellſchaften mitge- 

theilten Erfahrungen über die durch Gewitter und Hagel in mehreren 
Departements Frankreichs jährlich entſtehenden Beſchädigungen eine 
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Karte derjenigen Zonen unter Bezeichnung derſelben mit verſchiedenen 
Farben aufgeſtellt, welche mehr oder weniger jenen Hagel- und Ge⸗ 
witterbeſchädigungen ausgeſetzt ſind. — Dieſe Karte zeigt nun, wie 
die Waldungen, die in ihrer Nähe liegenden Felder vor 
jenen ſchützen. — Die Wirkung wird dadurch erklärt, „daß die 
Waldungen durch das Aufhalten der Winde eine wirbelförmige Bes 
wegung in der Atmoſphäre veranlaſſen, wodurch die Wolken getheilt 
werden, bevor ſie die Wälder erreichen.“ — Es wird ferner ange⸗ 
nommen, „daß bei dieſem Phänomen die Elektrizität eine Hauptrolle 
ſpiele und die Bäume als Wetterableiter dabei wirken. Sind die 
Wälder ihrer Elektrizität beraubt, ſo wird die Bildung des Hagels 
verhindert.“ 

Schrift: 

barter Bergrücken für ſo lange häufigen und ſtarken dergleichen Be⸗ 
ſchädigungen ausgeſetzt waren, bis der nachwachſende Wald wieder eine | 
entſprechende Höhe erreicht hatte, iſt gar keine ſeltene.“ 

Peterſen in der unter 13 dieſer Monographie namhaft gemachten 
Schrift S. 14: 

„Die Bäume mit ihrem großen Feuchtigkeitsgrad und ihren den 
Wolken zugerichteten Spitzen dienen als Elektrizitätsausgleicher zwiſchen 
Luft und Boden und verhindern dadurch eine zu große Anhäufung der 
Elektrizität und die Bildung und Entladung verheerender Gewitter. 
Angemeſſen bewaldete Gegenden ſind daher erfahrungsgemäß dem 
Hagelſchaden weniger ausgeſetzt, als waldarme. — Daß in Folge 
plötzlicher Entwaldung von Bergrücken Gegenden, die früher vom 
Hagelſchaden beinahe ganz verſchont waren, Jahre lang häufig von 
verheerenden Gewittern heimgeſucht wurden und daß dieſe letzteren auf- 
hörten, wenn der ſchützende Wald wieder nachgewachſen war — dafür 
liegen viele Beiſpiele vor.“ 

Schrift: 
„In der Nähe der k. preuß. Oberförſterei Falkenberg in der 

Provinz Sachſen traf wiederholter Hagelſchlag die Felder, welche 
dem bedeutenden Waldkörper unmittelbar benachbart ſind. Es war 
bei dieſer Erſcheinung auffallend, daß die Grenze der von dem Hagel 
beſchädigten Grundſtücke in allen Fällen parallel dem Waldſaume lag, 
und zwar etwa 80—100 Ruthen von demſelben entfernt.“ 

18) Starb am 16. XI. 57. — „Ihm gelang es vorzugsweiſe, 
dem Walde in Bayern jenen Werth, jene Achtung und Liebe zu 
erringen und zu bewahren, die dieſer durch ſeine ſo weſentlichen und 

A u u 

Landolt auf S. 19 der unter 52 dieſer Monographie aufgeführten 

„Die Erſcheinung, daß Gegenden, die während langer Zeit ganz i 
von Hagelſchaden verſchont blieben, nach erfolgter Abholzung benach⸗ 

Desgleichen Seite 33 der unter 59 dieſer Monographie genannten 
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vielſeitigen Einflüſſe auf das Wohl des Staates, ſowie jedes einzelnen 
Staatsbürgers einzunehmen verdient.“ 
* (71 dieſer Monographie.) 

2 19) „Eine Schrift, welche den Fleiß und die vielſeitigen Kennt⸗ 
2 niſſ e ihres Verfaſſers beurkundet. Es iſt in derſelben der vielſeitige 
Einfluß des Bodens und Klima's auf die Waldvegetation abgehandelt, 
und find die hier einſchlagenden Lehren der Naturwiſſenſchaften frucht⸗ 
bringend für die forſtliche Praxis gemacht.“ 

fe Tharander Jahrbuch, 1857, Neue Folge V, S. 291. 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1856, S. 144. 
Pfeil 8 krit. Blätter, 1856, 37, 2, S. 47. 

| 20) Derſelbe. „Die Wichtigkeit des Waldes als ein- 
flußreiches Moment der Bildung des Klima's einer Ge— 
gend iſt in ſeiner auch in dieſer Beziehung nicht hoch genug anzu⸗ 

ſchlagenden Bedeutung noch zu wenig bekannt.“ 
ef. Deſſen — das Waſſer, — eine Darftellung für gebildete Leſer 

/ u. Leſerinnen, 1860, Leipzig, Brandſtetter — ©. 84. 

21) Die erſte Idee des Verfaſſers über den in dieſer Schrift be— 
bondelten Gegenſtand iſt in der weſtgaliziſchen Forſtzeitſchrift, 1856, 6. Hft. 

— (485, S. 233 d. Chreſt.) — abgedruckt, worüber die landwirthſchaft⸗ 
liche Geſellſchaft in Moskau — (551, S. 255 d. Chreſt.) — ein ſehr 
günſtiges Urtheil gegeben hat. 

22) „Die mit poetiſcher Emphaſe umkleideten Zuſammenſtellungen 
find ohne Kritik gemacht.“ 

Nördlinger's krit. Blätter, 1863, 46, 1, S. 43. 

23) cf. Roſcher, W. Nationalökonomie des Ackerbau's — 
ieſp. 2. Band von deſſen Syſtem der Volkswirthſchaft, 1860. 
Stuttgart, Cotta. S. 525. — 5. Aufl. 1868. 21/1 Thlr.) 
2 dajelbit*). 
“ „Die Entwaldung der Ebenen ſcheint auf die Vermehrung der 
Resggenmenge keinen Einfluß zu üben.“ 

ef. auch Dove, Heinr. Wilh., Dr. — (Bemerk. 96 in der Monogr.) 
in Poggendorf's Annalen der Phyſik, 1855, Nr. 1.: 
92 „Die Regenmenge nimmt durch Waldrodung nicht ab; es ſcheidet 
ſich aber dadurch eine trockene und eine Regenzeit.“ 
5 Deerſelbe glaubt gleichfalls in ſeinen klimatiſchen Beiträgen, 1857, 
I. Theil, S. 78 u. 143 (Berlin, Reimer), den Gegenſatz von Meer und 

Feſtland zur Grundlage nehmend — „an einen Einfluß der Kultur- 

) Der 1. Band die Grundlagen der Nationalökonomie, 

7. Aufl., 1868. (21%1 Thlr.) 
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Veränderungen auf den Regenfall nicht“, — gibt jedoch zu, „daß 
die Waldungen wie andere Kultur-Abwechslungen das allgemeine 
Regenfallgeſetz modificiren können.“ — „Fehlen die Abwechslungen der 
Landesoberfläche, ſo wird ſich der Regenniederſchlag möglicherweiſe noch 
mehr als ſonſt nach den allgemeinen telluriſchen Geſetze richten und 
daher der Unterſchied einer regenreichen und regenarmen Periode — 
erſtere im Sommer, letztere im Winter — wie fie bei uns in Deutſch⸗ 
land ſtattfindet — noch mehr hervortreten.“ — (Bemerk. 12 d. Monogr.) 

Derſelbe. Ueber die Vertheilung des Regens in der 
jährlichen Periode im mittleren Europa. — (7% d. Monogr.) 

Monatsbericht der k. preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften in 
Berlin, 1870, November. 

Derſelbe. Ueber Regen. 
Daſelbſt, 1871, Februar. 
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24) Folgende intereſſante Beobachtungen dürften hinreichend dar 
thun, wie unter denſelben Verhältniſſen Regenmenge mit der Baum⸗ 
vegetation Hand in Hand geht. — „Die Provinz Choco — ſüd⸗ 
lich von Panama in Neu-Granada — ift reichlich bewaldet, und finden ; 
hier überreiche atmoſphäriſche Niederſchläge ſtatt, — in Payta in 
Peru dagegen find baumloſe Flächen, und iſt hier die Kultur faſt todt. — 
Nach Bouſſingault's — (Bemerk. 149 dieſer Monogr.) — Angabe iſt 
hier ſeit 17 Jahren kein Regen gefallen. 

25) reſp. der unter — Bemerk. 16 e d. Monogr. — aufgeführten 
Schrift des Verfaſſers: „Die Nachtheile aus der Verwüſtung 
der Privatwaldungen und deren Abhilfe.“ 3 

Die ökonomische Geſellſchaft für das Königreich Sachſen ſtellte 
nämlich im Jahre 1856 die Preisfrage: „Welche Nachtheile ſind 
aus der Verwüſtung der Privatwaldungen hervorgegangen 
und welche Maßregeln ſind aus ſtaats- und volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Rückſichten wünſchenswerth, um jene Nachtheile 
zu beſeitigen oder wenigſtens zu mildern?“ 1 

Dem Verfaſſer wurde der Preis ertheilt, worauf dieſe 1. Auflage 
erſchienen ift; — es lag in der Natur der Sache, daß in dieſer ſpeziell 
die Verhältniſſe des Königreichs Sachſen berückſichtigt werden an 
weil von da aus das Preisausſchreiben erfolgte. ö 

26) Auf Seite 50 dieſer Abhandlung behauptet Nördlinger — 
(35 d. Monogr.) — geſtützt auf Verſuche im Walde bei Hohenheim — 
(654, ©. 347 ac. des 2. Bandes der Chreſt.), daß die überwiegende Wir⸗ 
kung des Waldes eine abkühlende, nicht eine ausgleichende ſei, daß alſo 
der Thermometer im Sommer und Winter, bei Tag und Nacht im 
Walde niedriger ſtehe, als außerhalb desſelben. — GBemerk. 31 der | 
Monogr.) 1 
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Kämtz, Lud w. Friedr., Dr.“) ſpricht ſich in feinem Lehrbuch 
der Meteorologie, 3 Bände, 8. 1831-1836. — Halle, Gebauer. (8 ½ Thlr.) 
II. S. 82. — (Bemerk. 32 dieſer Monogr.) — dahin aus, „daß — 

wenn es auch im Allgemeinen nicht zu läugnen iſt, daß der Thermome— 
ter in Wäldern nicht ſo hoch ſtehe, als auf freien Ebenen — der Wald 
doch nur die Extreme mildere und auf die mittlere Temperatur keinen 
Einfluß habe, weil nicht erwieſen ſei, daß die Pflanzen Wärme abſor— 
biren, die in der Folge nicht mehr frei wird“ — (Bemerk. 36 k d. Mo- 
nogr.) — und iſt der Anſicht, „daß andererſeits durch die Bewaldung 
die Strahlung während der Nacht und dadurch die Erkältung gehindert 
werde.“ 

27) Indem Lanciſi“) — einer der berühmteſten Aerzte Ita⸗ 
liens — Waldungen anpflanzen ließ, ſchützte er ganze Landſtriche vor 

dem verderblichen Einfluß der aus Wechſelfieber-Gegenden kommenden 
Winde. cf. Laneisi, opera omnia, 1718, Genevae. (Speziell de noxiis 

paludum effluviis u. de silva eonsilium.) — Dieſer große Arzt wider⸗ 
ſetzte ſich dem Fürſten von Paleſtrina herzhaft, der, um ſeine Schulden 
zu bezahlen, ſeine Wälder fällen laſſen wollte und ſchon deshalb mit 
Holzhändlern in Unterhandlung ſtand. — Er wies nach, daß man das 
allgemeine Wohl einem Privatvortheile vorziehen müſſe, und brachte es 
dahin, daß dieſem Fürſten nur ein ſehr kleiner Theil ſeiner Waldungen 
zum Niederhauen überlaſſen wurde. 

Der Vizekönig von Aegypten — Mehemed Ali — ließ Dliven- 
wälder anlegen und verwandelte Sumpffelder in herrliche Gärten und 

Plantagen, wodurch in Kairo die Peſt verſchwand. 
ef. Contzen's Zeitfragen ꝛc., 1870, S. 13 — reſp. 46 dieſer 

Monogr. ; 
„Uebrigens wirkt der Wald auch mittelbar auf die Geſundheit 

der Menſchen, indem er raſchen Temperaturwechſeln vorbeugt, die 
kalten und die warmen Luftſtrömungen mäßigt, die trockne Luft, welche 
uns durch anhaltende Oſtwinde zugeführt wird, mit Feuchtigkeit ſättigt 
und der von den Süd- und Weſtwinden über das Land getriebenen 
feuchten Luft die Waſſerdünſte dadurch entzieht, daß er die Bildung 
wäſſeriger Niederſchläge fördert.“ 

ef. Landolt, der Wald im Haushalt der Natur und der Men⸗ 
ſchen ꝛc., 1870, S. 22 — reſp. 52 dieſer Monogr. 

) Geb. 1801 in Treptow in Pommern — geſt. 1867 in Petersburg, 
woſelbſt er Direktor des phyſikaliſchen Central -Obſervatoriums war; 

— vorher, und zwar ſeit 1842, Profeſſor der Phyſik an der Univerſität 

Dorpat. 

*) Giovanni Maria — geboren 1654 in Rom — war Leibarzt 

der Päpſte Innocenz XII. und Clemens XI. und Profeſſor der Medizin in 

ſeiner Vaterſtadt, woſelbſt er 1720 ſtarb. 
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„Durch vermehrte Luftfeuchtigkeit, Abwehr ſcharfer und trockner 
Winde gewährt der Wald einen Schutz gegen entzündliche Krankheiten 
der Athmungsorgane; durch ſeine eigenthümliche die Luft reinigende Fähig⸗ 
keit paralyſirt und verhindert er die Exhalation gewiſſer Miasmen, 
welche Wechſelfieber und peſtartige Krankheiten hervorbringen.“ 
e der unter 59 dieſer Monogr. nachgewieſenen Schrift, 

Seite 

28) Dieſe Schrift, bei deren Abfaſſung hauptſächlich Würtem⸗ 
berg in's Auge gefaßt worden iſt, ſucht zu beweiſen, daß durch die Ent⸗ 
nahme der Waldſtreu der Waldboden immer mehr bis zu ſeiner gänz⸗ 
lichen Ertragsloſigkeit verſchlechtert wird, und jene nicht wohl mehr erſetzt 
werden könne.“ — „Man hält die Waldſtreu für unentbehrlich, jo 
lange fie zu haben iſt; gibt es aber keine, oder wird keine mehr abge⸗ 
geben (wie dies im Königreich Sachſen der Fall iſt — Bemerk. 14* — 
Manteuffel), ſo behilft man ſich anderwärts, ſucht durch ſorgfältigeres 
Sammeln des Düngers, durch reichlichere Benutzung der ſonſtigen 
Hülfsmittel den Ausfall zu decken; — und durchweg ſteht dann die 
Landwirthſchaft beſſer, als zuvor.“ — „Durch Aufhebung der Wald⸗ 

ſtreunutzung könnte demnach das Land in doppelter Beziehung gewin⸗ 
nen: — nämlich der Wald- wie der Ackerbau.“ 

Dengler's Monatſchrift ꝛc., 1865, S. 75 x. 
Wochenblatt für Forſt- und Landwirthſchaft — herausg. von der 

k. würtembergiſchen Centralſtelle der Landwirthſchaft. 1864. 
Seite 221— 223. N 

Zarncke's lit. Centralblatt, 1864, Sp. 1044. 

29) Die franzöſiſchen Forſtinſpektoren Contegril und Bellot, 
deren Amtsbezirke in der Nähe von Nancy (Lothringen) lagen, haben 
in den Jahren 1859 und 1860 durch öfters wiederholte Beobachtun⸗ 
gen und Meſſungen der Quantität des Regenwaſſers auf bewaldetem 
und nicht bewaldetem Boden ermittelt und konſtatirt, „daß von 
letzterem jenes gleich raſch abfließt, während ſich dasſelbe auf bewalde⸗ 
ten Flächen größtentheils in den Boden zieht. — Auch in den ſüdlichen 
Departements Frankreichs hat man ähnliche Beobachtungen und 
Regenmeſſungen vorgenommen und gleiche Reſultate gewonnen.“ 
— (Bemerk. 54. 2.) 

ef. auch Vergleichung eines Wald- und eines urbar 
gemachten Bodens in Stklarek's Naturforſcher, 1872, 
Nr. 3 und 4. 

30) Geb. 1788 in Chatillon fur Loing (Dep. Loiret); trat 1808 
in das Ingenieurkorps, machte die Feldzüge 1810 —1812 in Spanien 
mit, wurde darauf Inſpektor an der polytechniſchen Schule in Paris, 4 
wohnte dem Feldzug von 1814 bei und nahm 1815 als Bataillons⸗ 
chef beim Ingenieurcorps ſeine Entlaſſung. Er widmete ſich ſodann 
als Profeſſor am naturhiſtoriſchen Muſeum in Paris dem Studium 



der phyſikaliſchen und chemiſchen Wiſſenſchaften und iſt bekannt durch 
ſeine Forſchungen, namentlich über Elektrizität. — Er ſtarb 1871 in 
der Normandie. 

390 A — (Bemerf. 26 der Monogr.) — fand nach ſeiner 
Meteorologie, I „S. 369, „daß — nachdem die Sonne nach einem Re— 

gen einige Zeit f eine Wieſe geſchienen hatte, der Theil dieſer, wel— 
cher gemäht war, eine Temperatur von 15“ Reaumur und der nicht 
gemähte eine ſolche von 13,4 zeigte; und hat dem ganz entſprechend 
auch nur auf dem nicht gemähten Theil die eine niedere Temperatur 
herbeiführende Verdunſtung — (Bemerk. 35 d. Monogr.) — in Form 
von Nebelbildung beobachtet.“ — „Eine analoge Ausdehnung auf 
bewaldete und nicht bewaldete Flächen liegt ſehr nahe.“ 

ef. Seite 47 der unter 38 dieſer Monographie angeführten Ab- 
handlung. 

32) Der Rezenſent a. a. O., der übrigens den Einfluß des Wal— 
des ꝛc., noch als prob lematiſch bezeichnet, ſagt: „Es iſt gegenwärtig, wo 
in einigen Ländern Deutſchlands bereits forſtliche Verſuchsſtationen gegrün⸗ 
det ſind, und bei dem Umſtande, daß das Verſuchsweſen überhaupt eine 
weitere Ausdehnung erhalten ſoll, nicht an der Zeit, Vorträge über 
Streitfragen zu halten, deren Löſung erſt durch die anzuſtellenden Unter— 

ſuchungen bezweckt wird.“ — cf. 48 d. Monogr. 

33) cf. S. 67 der obigen Schrift: „Es iſt bemerkenswerth, daß 
ſchon der Reichstag im 16. Jahrhundert ſich mit der Holzſparkunſt be—⸗ 
ſchäftigte. Die Wirthſchaftsregeln des genannten Jahrhunderts beurfun= 
den überhaupt einen weit aufgeklärteren Geiſt, als die der folgenden Zeiten. 
— Wenn Nör Maurer 1561 ſagte: „Man kann die jungen dichten 

Tannenwälder durchlichten und mit guter Beſcheidenheit eine ziemliche 
Anzahl Stangen heraushauen, ohne den Beſtand zu ſchädigen — 
ſo liegt darin ein Beweis, daß man in jener Zeit in zweckmäßiger Be— 
handlung der Forſte — wenigſtens in manchen Ländern — weiter 
gekommen war, als ein Jahrhundert ſpäter. — Dieſes Werk von Nör 

Maurer, welches die Hauptſchrift im 16. Jahrhundert war und 
6 Auflagen erlebte, dürfte in manchen Beziehungen viele der ſpäteren 

übertreffen, — und wäre auf dieſem Grunde fortgebaut worden, ſo 
hätte das Forſtweſen viel früher den Standpunkt einnehmen müſſen, 

auf dem es ſich heute befindet ꝛc.“ 

34a) Der Rezenſent in der allg. Forſt- und Jagdzeitung 1870, 
S. 466—470 fällt dagegen über obige Schrift kein günſtiges Urtheil, 
n ihn unter Anderem auch der Umſtand berechtigt, daß der Ver— 
faſſer viel aus fremden Quellen ſchöpft und dabei verſucht hat, die Ge— 
danken anderer Schriftſteller als eigene Produkte in die Literatur einzu— 
führen. Umfangreiche Plagiate werden hier Wort für Wort wieder— 
een, ohne daß die Stellen nur andeutungsweiſe als fremde bezeich— 



Vergleichung mehrerer Stellen in den „forſtlichen Zeitfragen“ mit den 
aus anderen Schriften entnommenen angeführt und bemerkt: „Als 
eigenes Produkt des Verfaſſers dürfen wir nur die Verbindungsglieder, 
ſowie die Anordnung der Art und Weiſe bezeichnen, durch welche den 
Ganzen ein ſentimentales Gepräge verliehen wurde, das wir bei 
den Originalſchriftſtellern keineswegs finden.“ 

345, Reuning, Dr. Beiträge zu der Frage über die na- 
turgeſetzlichen und volkswirthſchaftlichen Grundprinzipien 
des Waldbau's. 1871, Dresden, Schönfeld. * 

„Der Verfaſſer gibt kurz einige Hauptgeſichtspunkte zu dem Zwecke, 
um auch im Kreiſe der Landwirthe das Intereſſe für die forſtlichen 
Fragen zu erwecken und unter denſelben Freunde für die Forſtwirth⸗ 
ſchaft zu werben“. — Der Referent in der allg. Forſt- und Jagdzeitung, 
1871, S. 408 begrüßt dieſe Schrift mit Freuden, „da ein Mann 
— wie der Verfaſſer — mit Intereſſe die Entwickelung der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft verfolgt und an dem Kampfe, der gewerblichen Seite 
derſelben die gebührende Stellung zu erringen, regen Theil nimmt.“ 

35) Derſelbe in der allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1868, Seite 152 
bis 155. 

„Um der Aufgabe, den höchſten Ertrag und die größte Rente aus 
den Waldungen zu ziehen, nach allen Richtungen zu genügen, muß man 
darnach ſtreben, die Naturgeſetze kennen zu lernen, nach denen die Ent 
wickelung und das Wachsthum der Bäume ſtattfindet. Im Intereſſ 
des Staats muß es daher liegen, Inſtitute zu gründen, welche durch 
direkte Beobachtungen und Verſuche unſere theoretiſchen und praktiſchen 
Kenntniſſe zu erweitern ſuchen. — Die Landwirthſchaft hat dieſes 
Bedürfniß ſchon vor Decennien erkannt und war ſeither bemüht, zu die- 
ſem Zwecke landwirthſchaftliche Stationen zu gründen. Die Forſt- 
wirthſchaft blieb aber in dieſer Beziehung zurück. — Den Anfang 
zu ſolchen forſtlichen Stationen ſollen die in Bayern errichteten meteo⸗ 
rologiſchen Stationen, die mit dieſer ins Leben getretenen Streu- und 
angeordneten Durchforſtungs-Stationen machen“), und unterſcheiden ſich 
von allen bisherigen meteorologiſchen Stationen die in Bayern zu 
forſtlichen Zwecken errichteten dadurch, daß die Beobachtungen nicht zu 
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„) Bayern hat ſich nicht damit begnügt, nur meteorologiſche Sta- 

tionen zu errichten, — in neurer Zeit werden auch klimatiſche und phäno 

logiſche Unterſuchungen in zahlreichen Revieren angeſtellt, welche in den ein⸗ 

zelnen Regierungsbezirken zweckentſprechend vertheilt find. | 

Die Inſtruktion für dieſelben iſt in den forftlihen Mittheilungen, beraus⸗ 

gegeben vom k. bayeriſchen Miniſterial-Forſtbureau, IV, 3, 1869, zu finden. 



— 193 — 

den Düngertransport ermöglichen, das Schiffeln nach und nach über— 
flüſſig macht und die früher übliche Vertheilung des Gemeindelandes 
zum Schiffeln daher nicht mehr ſo begehrt wird, ſo hat es nach und 
nach die Regierung bei dieſen Gemeinden durchgeſetzt, daß dieſes Ge— 
meindewildland zum Kulturland abgetreten wird. — Bei der 
im Allgemeinen notoriſchen Armuth der Gemeinden iſt es aber nur 
durch Beihülfe des Staates ꝛc. möglich geweſen, bereits ſo bedeutende 
Flächen aufzuforſten. — Es iſt durchaus nicht leicht, dieſe ſeit undenk— 
lichen Zeiten der Ausmagerung preisgegebenen, durch das Schiffeln 
ausgeſogenen, auf Bergkuppen liegenden Ländereien mit undurchlaſſen— 
dem Thonboden in ſehr rauher Lage zu kultiviren und dies um ſo 
weniger, als ebenfalls nach der allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1861, S. 227 
dieſe Maßregeln von wenigen Gemeinden gern geſehen wurden; ſo daß 
dieſe behufs der Wiederbewaldung der Eifel auf Koſten des Staa— 
tes in Gemeindeländereien angelegten Waldkulturen nicht ſelten muth— 
willig zerſtört wurden und daher durch militäriſche Strafkommando's 
geſchützt werden mußten“. 

46) „Eine der großartigſten Waldbegründungen, welche in Preu— 
Ben unter Staatsbeihülfe ausgeführt worden find, tft die Wieder— 
bewaldung des hohen Venns, einer in den Kreiſen Malmedy und 
Montjoie des Regierungsbezirkes Aachen in einer Meereshöhe von 
1750—2150° gelegenen, wellenförmigen Hochebene auf Grauwacken— 
und Thonſchieferboden, welcher hie und da mit Thon überlagert und 
mit Klei (Schlamm) überdeckt iſt und eine ſehr bedeutende Thonſchichte 
bildet.“ 

Grunert's forſtliche Blätter, 1864, VII u. 1868, XV. 

„Das Klima des hohen Venns gehört zu den rauheſten, feuch— 
teſten und kälteſten in Deutſchland. Schroffe Temperaturdifferenzen, häu— 
fige Regengüſſe, ſtarke Nebel, Spät- und Frühfröſte, Windſtrömungen, 
welche auf der baumloſen Hochebene eiſig und kalt ſind, bilden die klima— 
tiſche Signatur. — Die Vennflächen wurden bisher zur Streunutzung, 
zur Viehweide und Torfgewinnung, ſowie auch theilweiſe zum Wechſel— 
land benützt, und es war längſt die Ueberzeugung aller Einſichtsvollen 
geworden, daß die Wiederaufforſtung des hohen Venns nicht 
allein in klimatiſcher Beziehung dringend wünſchenswerth, ſondern auch 
im Intereſſe der dort grundbeſitzenden verarmten Gemeinden noth— 
wendig ſei“. 

ef. Koch (Kommunal⸗Oberförſter in Wittlich — Forſtinſpektion Trier 

Eifel). Die Bewaldung des im Regierungsbezirke 
Aachen gelegenen hohen Venns. — Ein Reiſebericht 
— in Grunert's forſtlichen Blättern, 1867, XV, S. 1 ꝛc. 

47) Nach von Hagen a. a. O., S. 52 iſt vom Jahre 1856 
bis zum Schluſſe des Jahres 1865 eine Fläche von 41,343 Morgen 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 13 

* 
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mit einem baaren Staatszuſchuſſe von 107,450 Thalern aufgeforſt 
worden. a 

Weiter erwähnt dieſer a. a. O., S. 50 u. 51 überhaupt der Ent⸗ 
waldungen mit ihren ſchädlichen Folgen für das Kulturland: N 

„Die vollſtändigſte Emancipation des Waldbeſitzes von jeder Auf 
jiht des Staates hat in vielen Fällen zwar zu einer weſentlichen Er⸗ 
höhung der Bodenproduktion beigetragen, in vielen Fällen aber auch zu 
einer erheblichen Verminderung derſelben geführt und außerdem weitht 
wirkende Nachtheile für das Gemeinwohl zur Folge gehabt. 

Während das Kulturedikt vom Jahre 1811 ſich zur Aufgabe 
ſtellte, alle von der Vorzeit überkommenen Feſſeln des Grundbeſitzes zu 
beſeitigen, hat es über den Segen der Freiheit die Gefahren dieſer im 
Betreffe der Waldungen überſehen und den Unterſchied unbeachter 
gelaſſen, der in dieſen Beziehungen zwiſchen Wald und Feld beſteht. 

Allerdings ſind jene Gefahren und Nachtheile erſt durch Erfah 
rungen ſpäterer Zeit in Preußen bis zur Greifbarkeit ans Licht ge: 
treten; es wäre aber gewiß ſchon vormals der Erwägung werth 
weſen, ob denn in der That die alte Forſthoheit — (Bem. 31, S. 2 
des 1. Bandes d. Chreſt.) — in den mittelalterlichen Verhältniſſen, ode 
nicht vielmehr theilweiſe in der unveränderlichen Geſtalt der Dinge ihr 
Begründung gefunden hätte. { 

Der Wald iſt ein von der Vorzeit überkommenes Fideikommi 
deſſen Werth nicht allein in den unmittelbaren Erträgen an Holz, 
dern weſentlich auch in dem Nutzen beſteht, den er mittelbar durch 
ſeinen Einfluß auf Klima, Witterung, Schutz, Bodenerhaltung ꝛc. de 
Landeskultur bringt. Er hat Bedeutung nicht nur für die Gegenwar 
und für den Eigenthümer allein, er hat Bedeutung auch für die Zu: 
kunft und die Geſammtheit der Bevölkerung ER 

Das iſt eine e die ſich nicht beſtreiten läßt, di 
aber täglich von der Indolenz und dem Eigennutze ignorir 
wird. — Gegen beide einzuſchreiten, wenn fie gemeingefährlich werden 
— und dies ſind ſie bereits in hohem Grade geworden — iſt Pflich 
der Geſetzgebung. Denn wie ganze weite Länder, die im Alterthum 
in Wohlſtand blühten, durch Verwüſtung und Zernichtung ihrer Wäl 
der der Verarmung und Verkümmerung anheim gefallen ſind, ſo ſin 
gleicher Kalamität auch in Preußen ganze Landſtriche, wie einzeln 
Gemeinden erlegen“ ).“ 

— 

) ef. Seite 161 der unter 59 der Monogr. nachgewieſenen Schrift: „Der Wa 

iſt gleichſam eine Sparkaſſe, welche die Einlagen erſt nach einem halben J 

hundert oder ſpäter wieder herausgibt.“ 

) Durch Entwaldung der Nehrungen ee; ſind die Seeküſte 

allen Winden und Stürmen preisgegeben — (ef. 62 d. Monogr.), — der Du 

’ 
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Nach Vorführung der traurigſten Bilder der Verwüſtung und 
Vernichtung der Wälder, welche ſich auch in Preußen über ganze 
Landſtriche erſtreckt haben, — fährt der Verfaſſer S. 52 fort: 

„Möge es endlich gelingen, die Ueberzeugung von der Nothwen— 

nenſand hat weithin fruchtbare Fluren bedeckt und Dörfer, deren ackerbauende 

Bevölkerung im Wohlſtande lebte, ſind dadurch verſchwunden und verkommen. 

In den mittleren und öſtlichen Provinzen ebenen und leichten Bodens ſind in 

bald größerem, bald kleinerem Umfange Sandberge und Hügel flüchtig ge— 

worden und Sümpfe entſtanden, wo ſonſt Waldbeſtand den Sand deckte oder 

die ſtagnirende Feuchtigkeit abſorbirte. 

In den weſtlichen gebirgreichen Provinzen iſt von den entwaldeten 

Höhenzügen der fruchtbare Waldboden — das Produkt tauſendjährigen 

Laub⸗ und Nadelabfalls — verſchwunden. Sonnenbrand und Winde haben 

ihn verdorrt, Regen- und Schneewaſſer haben ihn in die Thäler geführt und 

auch dieſen iſt er nicht zu Gute gekommen. Der rohe, ertragsunfähige Ge— 

birgsboden, Geröll und Geſchiebe ſind ihm gefolgt und haben die Thäler 

verſchlammt. 

Die Höhenzüge tragen oft nur höchſtens noch Ginſter und Heidekraut 

und gewähren kaum noch magere Schaf- und Ziegenweide. In den 

Thälern ſind die fruchtbaren Waldwieſen verſchwunden und werden von den 
Waldſtrömen, die ſich nach jedem Gewitterregen unaufgehalten durch Laub 

und Moos und alljährlich im Frühjahr nach dem beſchleunigten Schnee— 

ſchmelzen von den Bergen ergießen, immer wieder zerriſſen. 

Die raſcher und in größerem Umfange herabgeführten Waſſermaſſen 

ſpotten bis zur Seeküſte hin allen Dämmen und Deichen. 

Die feuchten Niederſchläge werden der Atmoſphäre weder durch Exha— 

lation aus den Waldpflanzen, noch durch Verdunſtung aus dem Laube und 

dem lockeren Waldboden zurückgegeben, Wälder brechen nicht mehr die 

Stürme, und die nach und aus der Entwaldung entſtandenen Hochmoore 

entwickeln zu jeder Jahreszeit Dünſte und Nebel, die weithin ins Land 

die Vegetation vernichten. 1 
So verarmt der Boden unmittelbar, ſo ändern und verſchlechtern ſich 

die klimatiſchen Verhältniſſe. 
Wer Beiſpiele ſucht, ſehe nach der kuriſchen Nehrungf), dem Eichs 

5) Ein 16 Meilen langer, 100 —150“ hoher Sandrücken mit vielen abzwei 
genden Nebendämmen, der von der Oſtſee fo geſchieden iſt, daß er 26, 
Quadratmeilen Areal bedeckt und im äußerſten Norden bei Memel eine 

Waſſerſtraße zur Oſtſee offen läßt, welche durch Sandbänke, Untiefen ꝛc. nicht 
ohne Gefahr iſt. b 

ef. Müller, G. Das kuriſche Haff, ſeine Umgebung und Be— 
wohner in — Aus allen Welttheilen, vedig. von Dr. O. Delitſch, I. Jahrg., 1870, 

Nr. 25, S. 193— 195 u. Nr. 26, S. 206208. 
13 * 
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digkeit legislatoriſcher Schritte in der angedeuteten Richtung bald meh 
Eingang zu verſchaffen und den rechten Weg zu finden, um einer rück 
ſichtsloſen Waldverwüſtung in einem Staate Einhalt zu thun, i 
welchem nur 25 pCt. der ganzen Waldfläche im Beſitze des Staate 
und ca. 16,000,000 Morgen Wald ſich im Privatbeſitze befinden“. 

Daß es ſich übrigens die Regierung in der letzten Zeit angelege 
ſein ließ, namentlich in den ganz verkommenen Waldungen der Eife 
— Gemerk. 44 d. Monogr.) — meiſt Gemeindewaldungen — wiede 
aufzuforſten, erwähnt auch Baur in feiner Monatſchrift, 1868, S. 15 
und bemerkt dabei: e 

„Das ſind traurige Waldbilder, wie man ſie in demſelben Maf 

feldef), der Eifel — (57 und Bemerk. 45), — nach der Grafſchaft Wit 

genſtein ff), nach dem oberbergiſchen Lande ꝛc.; — er verſchließe ai 

nicht gefliſſentlich ſeine Augen, jo wird er fie im ganzen Lande finden, z. 

in der Provinz Poſen, in welcher die Vernichtung der Waldunge 

auch auf abſolutem Waldboden und das Entſtehen von Verſandungen ein 
noch größeren Umfang, als in Weſtpreußen — (136, S. 44 des 1. Band 

der Chreſt.) — erlangt hat, und wo die Veräußerung großer Waldfläch 

polniſcher Beſitzer an Holzhändler immer weitere Fortſchritte zu mach 

droht. f 

Leider haben die auf alle dieſe Momente gerichteten Bemühungen d 

Staatsregierung noch immer nicht zum Ziele geführt fr). 

Die kuriſche Nehrung, Zuſtände und Wandlungen von 
Paſſarge. — Altpreußiſche Monatsſchrift von R. Reike und E. Wichert, 8. Band, 18“ 
1 und 2. 

Dieſtel. Die Haffe, Nehrungen und Dünen an der Kü 
von Oſtpreußen. — Andre's Globus, 2. Band, 1871, Nr. 8. 

Bodenſchwankungen in Oſtpreußen und die Entſtehung d 
furifhen Haffs — Beilage des k. preuß. Staatsanzeigers, 1871, Nr. 10 u. 11. 

+) Ein Mufchelplateau auf einzelnen Bergen — 1000-1200“ he 
— im Weſten der Provinz Sachſen. — Aus der Natur, 1366, Nr. 47. 

Tr) Reſp. dem Sauerlande im Regierungsbezirke Arnsberg der F 
vinz Weſtphalen. ek. B. Klawe. Eine forſtliche Skizze aus de 
Sauerlande. Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1869, S. 155— 159, 198—200, 231-238. 

Fi) „Während“, fo klagt in der oſtpreußiſchen Zeitg. vom 5. III. 1868 
Freund des Waldes — „namentlich die Bloßlegung der Küſtenſtriche als 
Urſache der Verſchlechterung des Klima's betrachtet wird, welche Mißernt 
und Nothſtand zur Folge haben muß — ſpekulirt man weiter fort auf d. 
Abholzen der nur noch wenigen Waldreſte daſelbſt ic.“ — Es geſchi 
dabei einer aus der niedrigſten Spekulation hervorgegangenen Güterſchlächte 
im Kreiſe Roſenberg Erwähnung und wird bemerkt: „Wir halten I 
recht baldigen Erlaß eines Waldſchonungsgeſetzes für dringend gebe 
Wenn erſt die Fluren und Hügel der baltiſchen Provinzen ihres ſchönf 
Schmuckes — der herrlichen Wälder — beraubt ſein werden, dann iſt es 
ſpät, dann muß der Nothſtand bereits in Permanenz getreten ſein.“ 
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im übrigen Deutſchland wohl nirgends findet. — Diejenigen unſerer 
Fachgenoſſen, welche noch der Anſicht ſind, die Staatswaldungen be— 
fänden ſich beſſer in den Händen der Privaten, mögen nach ſolchen Or— 
ten der Verwüſtung wandern, um Heilung von ihren kranken An— 
ſichten zu ſuchen.“ 

Auch Preßler hat in ſeinem rationellen Waldwirth — 
— (Bemerkungen 960b ad e u. 9600, S. 194 u. 198 des 4. Bandes der 

Chreſt.) — den Satz ausgeſprochen, die Privatwaldbeſitzer können nicht 
gut mit dem Staate konkurriren, weil dieſer in Folge ſeiner langen 
Umtriebszeiten zu theuer produzire. „Auch er rathe eine Wanderung 
in die herabgekommenen Privatwaldungen Preußens zu unternehmen, 
um ſich zu überzeugen, wohin Habſucht und Indolenz führen“ ). 

Nach der unter 57 dieſer Monographie genannten Schrift Beck's 
— S. 91 — *) waren im Jahre 1858 in 6 Kreiſen Weſtphalens 

) Wenn man erwägt, welche beträchtlichen Privatwaldungen der 

ſtgatlichen Kontrole entbehren und in Folge deſſen nicht allein in weiter 

Ausdehnung bereits produktionslos find, ſondern ihrer vollſtändigen De— 

vaſtation mehr und mehr entgegen gehen — wenn man den Einfluß berück— 

ſichtigt, den der Wald namentlich für Gebirgsgegenden in nationalökonomi— 

ſcher, klimatiſcher und induſtrieller Beziehung hat, — wenn man endlich die 

finanzielle Bedeutung nicht aus der Acht läßt, welche die Forſte als werth— 

vollſter Beſitz der Gemeinden in Anſpruch nehmen, ſo liegt die große 

volks- und ſtaatswirthſchaftliche Wichtigkeit jener ſehr nahe. 
ef. Grunert 's forſtliche Blätter, 1862, 3, S. 64. 

* Derſelbe Verfaſſer hat auch in dem Aufſatze: „Die Waldungen 

des Regierungsbezirkes Trier — vom Standpunkte der Forſt— 

politik bearbeitet“ — in der Zeitihrift für preuß. Geſetzgebung ꝛc. von Prof. Dr. 

R. Sof, III. Jahrg. 1866, 4. Heft, S. 211—235 7) verſucht, die Nothwendigkeit 

eines Waldkulturgeſetzes für die Rheinprovinz durch die Trierer Wald— 

kulturverhältniſſe unter Beleuchtung der Höffler'ſchen — (ef. S. 199) — Pro⸗ 

jekte nachzuweiſen: „Sehr ungünſtige Verhältniſſe walten hinſichtlich der 

Waldungen vieler Gemeinden, Gehöfterſchaften und Privaten ob. Wiewohl 

dieſelben die Haupteinnahmequelle der meiſten Gemeinden ausmachen und 

nach ihrer örtlichen Lage — theils auf exponirten Höhen, theils an Hängen — 

einer beſonders pfleglichen Behandlung bedürfen, ſo iſt doch bisher bei der 

Gemeindevertretung und der intelligenteren Bevölkerung der Gebirgsgemein— 

den ein regeres Intereſſe für geregelte Waldwirthſchaft noch nicht überall 

7) ef. Beck, O. Beſchreibung des Regierunsbezirkes Trier. 
Zur Erinnerung an die 50jährige Regierungsfeier der k. Regierung zu Trier 
vom 22. IV. 1866. Mit Benutzung amtlichen Materials bearbeitet. 2 Bände, 
1866. u. 1870. (6 Thlr.) 

| 
| 
8 

u. 
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noch umfangreiche öde und der Aufforſtung und Waldpflege bedirfg 
eee vorhanden. 

in dem wünſchenswerthen Maße vorhanden. Häufig huldigt man — 

namentlich in den Gemeinden der Eifel und des Hundsrücks (eines 

Schiefergebirges) — noch allzu ſehr den kurzſichtigen Wünſchen der Einwohner 

nach der ausgedehnteſten Laub- und Streunutzung und iſt eher geneigt, 

Waldflächen von geringerer Bodenqualität zu roden, als Gemeindelän- 

dereien zu kultiviren. 

Faſt überall ſind die Zuſtände der übrig gebliebenen ungetheilten 

Gehöfterſchafts- und Erbſchafts-Lohhecken — Röder genannt — in jeder 

Beziehung unbefriedigend. — In früherer Zeit beſtand in jeder derartigen 

Genoſſenſchaft eine althergebrachte Ordnung hinſichtlich der Behandlung 

und der Bewirthſchaftung ſolcher Hecken, welche von dem Gemeinde— 

vorſteher oder dem Gehöftervorſtande gehandhabt wurde. Dieſe Ordnungen 

löſten ſich allmählich durch den mit den wechſelnden Bedürfniſſen immer 

hartnäckiger werdenden Widerſtand einzelner Beſitzer, welche die Hecken 

übermäßig ausnutzten. Jeder ſuchte ſich aus dieſen ſo viel anzueignen, als 

ihm möglich war. Hierdurch wurde nun ein großer Theil derſelben ruinirt, 

und wurden endlich diejenigen Beſitzer, welche jene erhalten wollten, genö- 

thigt, deren Theilung zu beantragen, die auch in den meiſten Gemeinden 

zu Stande kam. Man theilte aber die Hecken in ſo kleine Parzellen — 

ſtellenweiſe bis zu 2 Breite — daß ihr Schutz und ihre Pflege erſchwert und 

ſtellenweiſe unmöglich wurde. Viele derſelben wurden auch nach wenigen 

Jahren gerodet, zeitweiſe als Ackerland benutzt und blieben — nachdem die 

Bodenkraft erſchöpft war — als Oedland liegen. Es bildeten ſich darin 

— namentlich an den ſteilen Hängen — bald Waſſerriſſe, die nun immer 

größer werdende Maſſen von Sand und Steingerölle auf den darunter lie= 

genden werthvollen Thalboden bringen. — An Orten, wo ſich der Boden 

zur Ackerkultur eignet, find die Parzellen nur theilweiſe gerodet. Es ſchmä— 

lern hier die nicht gerodeten Streifen durch ihre Beſchattung den Ertrag 

der Ackerparzellen, während erſtere durch den freien Luft- und Lichtzutritt 

und das Wegwehen des Laubes eine bedeutende Bodenverſchlechterung erlei— 

den. et. Hanſen (Prof.). Die Gehöfterſchaften im Regierungsbezirke Trier, 

1863, Berlin, Dümmler. 

Die Beſitzer größerer Waldkomplexe, welche im Regierungsbezirke Trier 

jedoch nur in geringer Zahl vorhanden ſind, wirthſchaften mit Intelligenz. 

Bei den kleineren Waldbeſitzern aber find ſchon die hinſichtlich der Gehöfter⸗ 

ſchaften erwähnten Uebelſtände zu beklagen. In Folge unwirthſchaftlicher 

Theilungen laſſen ſich viele Waldparzellen von 5—6“ Breite nachweiſen. 

— Natürlich hat der Waldbeſitzer, weil er ſolche Holzparzellen gegen den 

Frevel nicht ſchützen kann, ſich zur Rodung und Umwandlung in Ackerland 

häufig auch dann entſchloſſen, wenn es ſich um ſteile Hänge handelt. — 
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cf. auch Höffler, C. . W. (k. preuß. Oberforſtmeiſter in Coblenz — 

em. 16 ff) — Die Staatsoberaufſicht über das Privat— 

Eben jo unverſtändig hat man die in dieſen Hängen liegenden Gemein de— 

Oedländereien auf lange Jahre zur ackerbaulichen Benutzung vertheilt, 

wodurch der Boden, bei der Beſtellung und durch die Viehheerden ge— 

lockert, zum Verderben der benachbarten Thalfluren in Bewegung geſetzt 

wurde. 
Deſſen ungeachtet waren die betheiligten Gemeinden bisher nicht zur 

Aufforſtung der in Abrutſchung begriffenen Wildländereien zu bewegen. 

Dieſe Schäden werden ſich immer empfindlicher geltend machen, 

wenn nicht bald durch Aufforſtung, Beraſung de. Vorkehrungen ge— 

gen die weitere Ausdehnung der Waſſerriſſe und Abrutſchungen getroffen 

werden. 

Dieſe noch vor wenigen Jahren mit Niederwald, theilweiſe ſelbſt mit 

Hochwald beſtandenen Hänge ſind ſeitdem hauptſächlich durch unwirth— 

ſchaftliche Ausübung der Weide- und Streunutzung devaſtirt 

worden. s 

Für den Landkreis Trier ift ſonach die Erhaltung der auf den Berg- 

rücken und an den Abhängen der Thäler gelegenen Waldungen eine Lebens— 

frage. 

Denn wenn man den genannten Kreis durchwandert, ſo gewahrt man 

neben gut gepflegten Staats-, Gemeinde- und einzelnen größeren Privatwaldun— 

gen die Ueberbleibſel arg parzellirter kleinerer Privatwälder in einem Zu— 

ſtande der vollſtändigſten Devaſtation. 

Schon ſeit einer Reihe von Jahren bemühen ſich die Verwaltungsbe— 

hörden, die großen Flächen abſoluten Waldbodens, welche viele Gemeinden 

der Eifel und des Hundsrücks in ihren meiſt unbewaldeten Oedlän— 

dereien beſitzen und jetzt als Schiffel- und Weideland oder zur Streu— 

nutzung nur zu wenigen Groſchen jährlichen Reinertrags benutzen, allmäh 

lich aufzuforſten. 

Aber welche Schwierigkeiten ſind noch zu überwinden, wie viel muß 

noch geſchehen, ehe der Zweck einigermaßen erreicht wird.“ — — 

Bei dieſer Gelegenheit erwähnen wir auch des ebenfalls in der Rhein 

provinz (Kreis Kreuznach) gelegenen ſogenannten Soonwaldes, der Fort— 

ſetzung des von der Saar bis zum Rheine ſich erſtreckenden Höhenzuges, der 

eine zuſammenhängende Waldfläche von 88,676 Morgen, innerhalb deren 

ſich nur einzelne kleine Anſiedlungen aus früheren Zeiten befinden, bildet. 

— Von dieſem Areal beſitzt der Staat 37,818 Morgen; die übrigen Wal— 

dungen gehören den Gemeinden und verſchiedenen Privaten. 

Dieſer Wald — wenn er auch die Ungunſt der Zeit hat ertra— 

gen müſſen — iſt zum größten Theile ziemlich gut erhalten. — Das 

Brennholz war hier bei der dünnen Bevölkerung und der Unwegſamkeit des 
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eigenthum in der preußiſchen Rheinprovinz — vom prak— 
tiſchen Standpunkt aus dargeſtellt. 1862, 47 S. Coblenz, 

Hölſcher. (/ Thlr) 
„Der Verfaſſer iſt genau bekannt mit den forſtlichen Verhältniſſen 

der betreffenden Gegend, ſchildert den beklagenswerthen Zuſtand der 
Waldungen — mit Ausnahme der Staatswaldungen — daſelbſt und 
bemerkt, daß hinſichtlich der Forſtkultur in der Rheinprovinz noch ſehr 
viel zu thun iſt ). — Er ſpricht ſich auch für die Bildung von Wald- 

Gebirges faſt werthlos, und wurden, um jene zu vermehren, große Strecken 

Waldes gerodet und in Erbpacht gegeben. — Dies geſchah noch in der 

Mitte des vorigen Jahrhunderts. 

Die Waldordnung im Soon vom Jahre 1547 enthält aber ſchon ſehr 

zweckmäßige Beſtimmungen hinſichtlich der wirthſchaftlichen Verwendung des 

Bauholzes; auch war man ſchon damals auf Regulirung des Brennholz 

bezugs Seitens der Unterthanen bedacht. + 

Der Soonwald hat bei großem Waſſerreichthum ein ziemlich rauhes 

Klima; die Nebel ſind hier häufig, und Rauhreif und Duftanhang thun 

den Beſtänden großen Schaden. Früh- und Spätfröſte wirken beſonders 

nachtheilig in den zwiſchen den Höhenzügen gelegenen Thälern. — Vor⸗ 

herrſchend iſt in dieſen Forſten die Buche mehr oder weniger mit Chen, 

gemiſcht. 

Sowohl die Plänterwirthſchaft früherer Zeiten, als die Schlagführung 

in der franzöſiſchen Verwaltungsperiode ſind in dem unregelmäßigen Zu⸗ 

ſtande vieler Beſtände ſichtbar und liegen als Folge der früheren Wirthſchaft, 

namentlich die hochgelegenen Orte durch die ſtattgefundene Freiſtellung meiſt 

kahl da. — Die Aufforſtung der verdorbenen Diſtrikte iſt jedoch ſeit längerer 

Zeit fleißig betrieben worden, und konnte dieſelbe bei dem herabgekomme⸗ 

nen Boden nur durch die Kultur von Nadelholz — namentlich der Fichte — 

bewirkt werden, wovon der Soonwald ſchon bedeutend gelungene Anlagen 

aufzuweiſen hat. — Klima und Boden ſagen der Kiefer weniger zu. 
Stamberg, Chriſt. v. Das Rheinufer von Coblenz bis zur Mün⸗ 

dung der Nahe, 5. Band, Seite 664—675 des rheiniſchen Ami 

x. — 1857, Coblenz, Hergt, II. Abtheil., 6. Band. 

Feſtſchrift für die Mitglieder der Verſammlung ſüddeutſcher Forſtwirthe in Kreuz⸗ 
nach im J. 1850. 

) cf. Grunert's forſtliche Hefte, 1862, 3, S. 81. — „Während ſich im letzten 

Decennio die Geſetzgebung von Oeſterreich, Bayern und Frankreich 

für eine ſtarke Beeinfluſſung der Privatforſte ausſpricht und durch Ein⸗ 

führung einer Kontrole über den Betrieb, ſowie durch das Verbot aller 

ohne vorherige Erlaubniß der Regierung vorgenommenen Rodungen eine 

ſehr weite Befugniß zulegt: — hat der preußiſche Forſtkulturentwurf nur 

den Zweck, der Staatsbehörde ein Eingreifen in die Bewirthſchaftung der— 

jenigen Waldungen zu ermöglichen, durch deren Vernichtung der Schutz ge— 
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genoſſenſchaften — Grunert's forſtliche Blätter, 1863, 5, Seite 
211 — aus. 

48) „Auf das Blätterdach der Bäume aufſchlagend, werden die 
Waſſertropfen eine Zeit lang von demſelben aufgehalten und der Ver— 
dunſtung — (Bem. 36 d. Monogr.) — preisgegeben. Nur ein Theil 

jener erreicht bald das Erdreich und ſinkt in der waſſereinſaugenden 
Humusſchicht tiefer und tiefer. Langſam, tropfenweiſe gelangt das 
Waſſer zum Boden, auf ſeinem Wege von der Krone Aſt um Aſt 
herabgleitend, aufgehalten von dem bodendeckenden Geſtrüppe, von 
Heidekraut, Vaccinien, Kräutern und Gräſern mannigfacher Art, zuletzt 
noch von Mooſen und Flechten, die den Boden bekleiden. Nirgends 
verſchließt ſich der letztere dem Eindringen des Waſſers und läßt es 
— je nach ſeiner mineraliſchen Beſchaffenheit, ſeinem Humusreichthum 
und der Lage ſeiner Schichten — in bedeutendere oder geringere Tiefen 
einſinken. Hat der Regen aufgehört, ſo dauert im Walde dennoch das 
Fallen der Tropfen fort, von der Schwere des Waſſers niedergebeugt 
neigen ſich die Zweige, und jeder Luftzug, der ſie bewegt, veranlaßt das 
Fallen der Tropfen zur Erde. Es regnet länger im Walde, als auf 
dem Felde, aber es regnet niemals ſo ſtark. Ein Nebelſtrich umhüllt 
während des Regens und nach demſelben den Waldberg. Es iſt die 
rege Verdunſtung des kaum gefallenen Regenwaſſers, welche in der 
kühlen Waldluft die emporſteigenden Dampfbläschen ſendet, wo ſie ſich 
ſchnell zu Nebelwolken verdichten. 

Betrachten wir denſelben Vorgang auf unbewaldetem, vegetations⸗ 
loſem Boden: 

Durch das aufſtoßende Waſſer werden hier die Poren des Erd— 
reichs verſtopft und die undurchlaſſenden Lehmtheilchen in die Oeff— 
nungen gepreßt. Der Boden wird hart geſchlagen. Das Waſſer ver- 
mag bald nicht mehr einzudringen und ſammelt ſich an der Oberfläche; 
an den Gehängen bilden ſich Waſſerrinnen, in denen jenes abfließt und 
bald den Bach auf der Thalſohle überreich ſpeiſt. Die wieder hervor— 
tretende Sonne läßt das ſtehenbleibende Waſſer bald verdunſten und 

Im Walde aber verhindern das Blätterdach und die bodenbe— 
deckenden Pflanzen das raſche Eindringen der die Verdunſtung bewirken— 

gen nachtheilige klimatiſche Einflüſſe verloren gehen würde, und wo die Er— 

haltung der Waldungen durch ein dringendes Bedürfniß der Landeskultur 

geboten iſt. — In ſolchen Fällen ſoll die Staatsregierung nicht nur die 

Verwendung des Waldbodens zu einem andern Zwecke, als den der nach— 

haltigen Holzzucht unterſagen, ſondern auch befugt ſein, eine beſondere, durch 

die Verhältniſſe bedingte Waldwirthſchaft anzuordnen.“ 



den Sonnenſtrahlen; ohne durch ihre löſende Kraft in luftförmigen 
Zuſtand zurückgerufen zu werden, erreichen die Waſſertheilchen den 
Schooß der Erde; langſam hinabſinkend in die zerklüfteten Steinpar⸗ 
tieen des Untergrundes, hinabgleitend auf den ſchiefen Ebenen der Lehm— 
und Mergelſchichten, füllen ſie die unterirdiſchen Höhlungen, aus denen 
ſie mit verſtärkter Kraft als ſprudelnder Quell vom tieferen Gelände 
hervortreten, um den Segen der Friſche und Fruchtbarkeit in die Thä— 
ler hinabzutragen ꝛc. f 

Langſameres Eindringen der atmoſphäriſchen Niederſchläge, da— 
durch bedingte größere Aufſaugungsfähigkeit des Bodens, allmählichere 
Verdunſtung und dadurch bedingter ſtetiger Waſſerſtand — das ſind 
die Wirkungen der Erhaltung des Waldes in den Quellen— 
gebieten der Ströme und Flüſſe und in den die zahlreichen Seiten— 
thälchen dieſer Gebiete abſchließenden Bergſyſtemen. — Raſches Ueber- 
ſpringen vom äußerſten Waſſermangel und größter Trockenheit zum 
verderblichen Ueberfluthen der Thäler — das iſt die traurige 
Signatur unbedachtſamer Entwaldung; — hier iſt die Kultur⸗ 
bedeutung des Waldes unbeſtreitbar und gleichſam mathematiſch nach— 
weisbar.“ 

49) „Beſonders die Entwaldung der Oſtſeeküſten hat den 
verderblichen Nordwinden freien Zugang geſtattet, das Klima rauher 
gemacht und ſelbſt die Vertheilung der Niederſchläge auf das ganze 
Jahr alterirt.“ — cf. S. 113 des unter 53 in dieſer Monographie nach- 
gewieſenen Buches. 

50) Die älteſte Schrift über dieſen Gegenſtand iſt von Profeſſor 
J. G. Gleditſch — (Bemerk. 262, S. 319 des 2. Bandes d. Chreſt.) — 
verfaßt: Phyſikaliſch-ökonomiſche Betrachtung über den 
Heideboden in der Mark Brandenburg, deſſen Erzeugung, 
Zerſtörung und Entblößung des darunter ſtehenden Flug— 
ſandes. 1782. Berlin. 

Es iſt darin auf die Verwüſtungen aufmerkſam gemacht, welche 
der Flugſand an vielen Orten in Brandenburg anrichtete, wo man 
leichtſinniger Weiſe den Wald oder den Heidebuſch auf Flugſand nieder— 
ſchlug, — und ſehr eingehend die Art und Weiſe geſchildert, wie die 
Bodennarbe zerſtört und der Boden nach und nach in Bewegung ge- 
ſetzt wird. Schließlich ſind darin noch ſehr rationelle Mittel angegeben, 
den Sand wieder zu befeſtigen und zu beſtanden. 

Schon 1792 wurde in Preußen die Bindung der Sandſchollen 
mittelſt Kieferanpflanzung angeordnet. (Verordnung vom 17. XI. 
1792. 

A Moſer's Archiv, 4. S. 255 u. 257. — (84, S. 20 d. 1. Bandes 
u. 352, S. 172 des 2. Bandes der Chreſt.) 

So erzählt auch Moſer in ſeinen Grundſätzen der Forſtökonomie, 
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1757, S. 507 von ausgedehnten Kiefernpflanzungen, die in den Jahren 
1730—1752 im gegenwärtigen Fürſtenthume Lüneburg „zur 
Deckung von Sandſchollen“ ausgeführt worden find. — ct. die unter 
67, S. 16 d. 1. Bandes d. Chreſt. — nachgewieſenen Abhandlung; — 

desgleichen auch: 

a. Hubert, K. A. Grund ſätze über die Bedeckung und 
Urbarmachung des Flugſandes oder vielmehr der Sand— 
ſchollen. — Eine gekrönte Preisſchrift. Mit 1 Steintafel. 8. 
1824, Berlin. 

„Eine leſens- und beachtenswerthe Schrift.“ 

b. Anleitung zur Bindung und Urbarmachung der 
Sandſchollen und des Flugſandes. 

Pfeil's kritiſche Blätter, 1826, 3, 2, S. 59. 

e. Hartig, Theod., Dr. — (Bem. 8065 des 3. Bandes d. Chreft.) 
— Abhandlung über Bindung und Befeſtigung der Dünen 
längs der Meeresküſten und den Anbau der Sandſchollen 
mit Holz. 8. 1831, Berlin, Duncker u. Humblot. (¼ Thlr.) 

d. Krauſe, G. C. A. (Dünenbau⸗Inſpektor). — cf. 62 d. Monogr. 

— Der Dünenbau auf der Oſtſeeküſte Weſtpreußens. — 
Ein praktiſches Lehrbuch — auf Anordnung der k. preuß. Regierung 
ausgearbeitet. 1850, Berlin. 

e. Die Sanddünen in Norddeutſchland und an der 
Spree und Oder. 

Dr. Ule. Die Natur, 1857, S. 116 u. 157. 

f. Frömbling, F. W. (. preuß. Oberförſter a. D.). Die natur⸗ 

hiſtoriſchen und forſtwirthſchaftlichen Zuſtände der Dünen 
an der pommerſchen, dann weſt- und oſtpreußiſchen Küſte 

des baltiſchen Meeres — insbeſondere eine zeitgemäße Kultur der— 
ſelben. Mit Berückſichtigung der Strandverhältniſſe, Seeſtröme und 
Wälderſkala. 8. 1858, Stettin, Cartellieri. (½ Thlr.) 

g. Verhalten des Sandbodens in den öſtlichen Pro— 
vinzen Preußens zum Ackerbau und der Forſtwirthſchaft. 

Pfeil's kritiſche Blätter, 1857, 39, 2, S. 177196. 
cf. auch 83 u. 93 u. Bem. 75 dieſer Monogr. 

51) Noch im Jahre 1824 ſtand hier das Kirchdorf Schmer— 
grube, das jetzt ſpurlos verſchwunden iſt. — Seit 1720 rückten die 
Dünen gegen das Binnenland vor und zwar jährlich in einer Breite 
von 10 bis 90 Fuß. — Von 1804— 1827 zerſtörten fie auf einer 
4 Meilen weiten Strecke 1400 Morgen eines auf ihrem Wege liegen— 
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den Kiefernwaldes. — Im Jahre 1832 wurde Polsk auf der friſchen 
Nehrung — Bem. 47 d. Monogr. — mit Verſchüttung bedroht und 
ein Haus ganz vernichtet, ein zweites halb begraben. Am kuriſchen 
Haff — daſelbſt — ſind die Dörfer Knuzen und Lattenwalde unter dem 
Dünenſande verſchwunden. An der Stelle des letztern erhebt ſich jetzt 
ein 108 Fuß hoher Sandrücken. — Früher war das ganze Küften- 
gebiet vollſtändig bewaldet, im Weſten mit Eichen, Buchen und 
Erlen, im Oſten mit Kiefern. — Die leichtſinnige Vernichtung 
dieſer Wälder rief das Verderben ins Land.“ 

S. 129 der unter 53 in dieſer Monographie bemerkten Schrift: 

— . 1 

52) Die Kiefer ſcheint von der Natur beſtimmt zu ſein, jene 
ausgedehnten Sandebenen bewohnbar zu machen. — Bem. 75*) der 
Monogr. — Erwächſt ſie auf ſo armem Boden auch nicht mehr 
zum Baumſtamm und wird die ganze Wuchsform auch ſtrauchartig: 
— die zahlreich tiefgehenden Wurzeln durchklammern doch die Sand— 
maſſen, und wenn die Bodenflora auch nur aus wenigen Flechten be= 
ſteht, wenn nur Schmielgräſer und dürftige Mooſe ſich allmählich ein= 
ſtellen, ſo iſt doch dem Vordringen der Sandſcholle durch jene ein Halt 
geboten. 

534) Die Tuchel'ſche oder Conitzer-Heide — 9 Meilen 
lang — befindet ſich im Regierungsbezirk Marienwerder (Provinz 
Preußen), liegt im Südoſten bis zur unteren Weichſel an dem Bergrücken 
vor und iſt auf dürrem Sande mit reinem Kieferwald beſtockt. 

„Die in dieſem Walde gelegenen Reviere haben Jahrhunderte 
lang durch Brände vielfach gelitten, und es ſtanden hier Brandbäume, 
Reſte abgebrannter Stangenholzbeſtände und jüngere Kiefernanflüge 
bunt durcheinander bis — beſonders in den letzten Decennien — die Axt 
jenes wilde Beſtandesgemiſch regulirte. Große Flächen waren der 
künſtlichen Kultur bedürftig, welche namentlich ſeit dem Jahre 1862 
mit beſonderer Lebhaftigkeit hier in Ausführung kam *). 

Grunert's forſtliche Blätter, 1861, I, S. 104—107. 

) So klagt auch der k. preuß. Forſtmeiſter Guſe in Johannisberg 

(ebenfalls in Oſtpreußen — Regierungsbezirk Gumbinnen) in der Skizze 

der Forſtinſpektion Johannisburg in Grunert's u. Dr. Leo's forſtli⸗ 

chen Blättern, 1872, 2. Heft, S. 43 u. 44 über die von den früheſten Zeiten an 

bis in die neuere Zeit daſelbſt ſtattgefundenen Waldbrände auf dem 

durchaus humusarmen, dürftigen Sandboden: 

„Die größten Brandflächen neuerer Zeit liegen im Innern der Ober— 

örſterei Breitenheide und den angrenzenden Theilen von Johannisburg und 

Guszianka. Sie betragen ca. 3000 Hektare und rühren aus dem J. 1834 

her. Dieſer Brand war ſo intenſiv, daß die jetzt durch künſtliche Wieder— 
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ef. auch Haffer, W. (Regierungsrath). Die Meliorationen der 
Tuchel'ſchen Heide. Mit einer hydrographiſchen Karte in Farben— 

druck. 58 S., 1857, Berlin, Leſſer. (½ Thlr.) 

536) Geitel (k. preuß. Oberförſter in Blankenburg). Forſtliche Skizze 
des Harzes in den forſtlichen Blättern von Grunert u. Dr. Leo, 1872, 
2. Heft, Nr. 33—41. 

„Dieſes größtentheils bewaldete Maſſengebirge erſtreckt ſich in 
Form einer Ellipſe von Nordoſten nach Südweſten. 

Nach Einverleibung des vormaligen Königreichs Hannover in das 
Königreich Preußen gehört der größte Theil des Harzes dem Länder— 
gebiete des letztgenannten Staates an. Der Antheil des Herzogthums 
Braunſchweig beträgt etwa 14, derjenige des Herzogthums Anhalt 
etwa 5 Quadratmeilen. — Das Forſteigenthum iſt überall zum weit— 
aus größten Theile in den Händen des Staates. Nur einige Standes— 
herren und andere Grundbeſitzer befinden ſich in dem Beſitze ausgedehn— 
ter Waldungen. Außerdem haben verſchiedene Städte, mehrere Landge— 
meinden, Kirchen, Pfarren, Hoſpitäler, andere fromme Stiftungen und 
einige gewerkſchaftliche Korporationen — namentlich die Mansfelder 
Genoſſenſchaft — ein nicht unbeträchtliches Waldeigenthum daſelbſt. 

Das geſammte Forſtareal des Harzes umfaßt nahezu 700,000 
preußiſche Morgen —= 175,000 Hektare. f 

ef. auch Zimmermann, C., Dr. Das Harzgebirge, in beſonderer 
Beziehung auf Natur- und Gebirgskunde geſchildert. 2. Theil 
mit 14 Kupfertafeln und 1 Karte, 1833; — und 

Mittheilungen zur forſtlichen Kenntniß des Harzes. 
Oekonomiſche Neuigkeiten, 1844, S. 523 u. 588, ſowie ad 
409, S. 461 des 2. Bandes d. Chreſt. 

53°) Das Klima in den höheren Gebirgsregionen und auf den 
exponirten Hochebenen des Harzes muß als rauh bezeichnet werden, 
— und wenn authentiſche Nachrichten keinen Zweifel darüber laſſen, 
daß in alten Zeiten die Brockenkoppe — der höchſte Punkt des Ge— 
birgs iſt der Brocken oder der Blocksberg, 3512 Fuß hoch — 
vollſtändig bewaldet geweſen ſei, ſo muß man ſchließen, daß ſich das 

kultur entſtehende Baumvegetation nur eine äußerſt kümmerliche werden 

kann. 

Später — 1861 — wurde der Norden von Kurwien und der Süden von 

Cruttinnen durch einen Brand heimgeſucht, der ca. 300 Hektare vernichtete. 

Die angemeſſene Vermehrung des Forſtſchutzperſonals, verbunden mit 

ſtrengen forſtpolizeilichen Verordnungen, die Verbreiterung und Wundhaltung 

der Geſtelle, ausgeſetzte Prämien für Weideintereſſenten, deren Diſtrikte vom 

Feuer verſchont blieben ꝛc., haben ſehr gute Wirkung gethan und laſſen 

hoffen, daß dieſes Uebel in ſeiner früheren Ausdehnung die Wälder nicht 

mehr beeinträchtigen wird ꝛc.“ 
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Klima früher milder geftaltet habe. Welchen Antheil daran die Ent 
waldungen in der Umgebung des Gebirges und die Entſtehung grö 
ßerer, holzleerer Torfmoore an der Stelle früherer Wälder haben möge 
bleibe dahin geſtellt. Thatſache iſt es, daß gegenwärtig bis 200“ unte 
dem Gipfel des Brockens nur noch völlig krüppelhafte Fichten ein 
trauriges Daſein friſten, denen ſich vom Laubholz nur noch die Vogel 
beere und einige Weidenarten zu folgen bemühen. Auf der Kuppe hör 
alle Vegetation auf. Einige kümmerliche Gräſer und Mooſe, dir 
Preißelbeere, die Rennthierflechte (cenomyce rangiferina) und die Brocken 
anemone (Anemone alpina Lin.) bilden faſt die einzige Bodendecke 

In der mittleren Gebirgslage und in den Vorbergen iſt das 
Klima gemäßigt und dem Gedeihen der meiſten Waldbäume günſtig. 

54) cf. Geitel. — ek. 53 der Monogr. an dem daſelbſt ange⸗ 
führten Orte, S. 34. 

„Es deutet Manches darauf hin, daß die Verbreitung des Laub- 
waldes weit höher als jetzt in das Gebirge hinauf gereicht hat, und 
daß namentlich noch Eichen zu ſtarken Bäumen erwachſen ſind, wo heute 
nur noch die Fichte vegetirt.“ 

a. von Berg — Bem. 16 b d. Monogr. — Das Verdrängen 
der Laubwälder im nördlichen Deutſchland durch die Kiefer 
und Fichte — in forſtlicher und nationalökonomiſcher Hinſicht be= 
leuchtet. 8. 92 S. 1844, Darmſtadt, Leske. (½ Thlr.) 

Derſelbe in gleichem Betreffe in Nördlinger's kritiſchen Blät⸗ 
tern, 1861, 43, 2, S. 129; — auch 96, S. 29 des 1. Bandes d. Chreft. 

b. Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung, 1852, S. 396; — 1841, 
S. 133, 136 u. 169. 

c. Forft- und Jagdkalender für Preußen — 333, S. 165 des 1. 

Bandes d. Chreſt. — 1855, B, III, 7. 

d. Pfeil's kritiſche Blätter, 1844, 2, 3, S. 174 u. 1862, 21, 

S. 112. 

e. Supplemente zur allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung, 1858, 1, 

S. 1-35: — Seidenſtücker, H. A. (FJorſter) Waldmetamorphoſe 
und hiſtoriſche Betrachtungen über Vertauſchung der Buche 
mit der Fichte im hann overſchen Fürſtenthum Calenberg. 

„Es ſcheint den Bäumen zu gehen wie den Völkern, d. h. es kom— 
men Zeiten, wo ſie auf ihrer Scholle nicht mehr ausdauern können. 
Sie wollen und müſſen wandern, dies iſt hiſtoriſch nachweisbar. — 
In den jungen Braunkohlenlagern Hannovers finden ſich lediglich 
Nadelhölzer. Unter den in den Hochmooren Oſtfrieslands aufge— 
fundenen Stämmen herrſcht die Weißtanne vor, obgleich auch Eichen 
mit verſunken ſind. Dies ſpricht genügend für die Annahme, daß ſich 



in der poſtdiluvianiſchen Zeit nicht allein im Harze, ſondern auch im 
platten Lande ausſchließlich adele befanden. Späterhin iſt 

Laubholz f „ und mit der zuneh— 
menden Kraft des Alluvialbodens auch die Buche. — Mit der Ab— 
nahme jener traten die verſchiedenen Baumgeſchlechter in ähnlicher 
Reihenfolge rückwärts wieder ab, wie ſie gekommen waren, bis zuletzt 
wieder Koniferen erſchienen.“ 

f. Tſcherning, Friedr. Aug. Beiträge zur Forſtgeſchichte, 
1854, ©. 22 u. 32. — 1652, S. 69 des 1. u. Bem. 37b cc, S. 429 
des 2. Bandes d. Chreſt. 

„Auch in Würtemberg findet man hie und da die Ueberbleibſel 
von Nadelhölzern an Orten, an welchen ſie jetzt nicht mehr vorkommen, 
weit ab von den Grenzen ihrer gegenwärtigen Gebiete.“ 

. Hundeshagen's forſtliche Berichte, 1830, 1. Heft, S. 37, — 

371, S. 179 des 2. Bandes d. Chreſt. 

h. Bühler, E. E. W. Die Verſumpfung der Wälder ꝛc., 1831, 
Tübingen, Laupp. — S. 121. 

1. Gwinner, W. H., Dr. — (Bemerk. 136, S. 143 des 1. und ad 
1832 S. 481 des 2. Bandes d. Chreft.; — reſp. Baur's Monatſchrift, 
1866, S. 241— 250) — Der Waldbau im erweiterten Umfange, 
1846, 3. Aufl. — S. 87 (4. Aufl. 8. 1858, Stuttgart, Schweizerbart — 
1% Thlr.) 

k. Dorrer — ck. würtemberg. Aſſeſſor der Oberfinanzkammer) — Seite 531 

des unter 164b S. 436 des 2. Bandes d. Chreſt. nachgewieſenen Werkes. 

J. Oeſterreichiſche Vierteljahrsſchrift, 1853, III, S. 103. 

m. Ule, Dr., und Müller, Dr. Die Natur, 1861. 

n. Dengler's Monatſchrift, 1863, Seite 127, 257260 u. 1864, 
S. 13—17. 

0. Roßmäßler. Aus der Heimath, 1860, Nr. 45; — (26, Seite 10 

der Monogr.) — Umwandlung der Flora. 

Bezüglich des Wechſels der Holzarten überhaupt weiſen 
wir noch hin auf: 

p. Salgar, Ueber den Wechſel verſchiedener Holzarten 
auf einem und demſelben Standorte in der Forſt- und Jagdabthei— 

lung der ökonomiſchen Neuigkeiten und Verhandlungen von André, 1836, 
363, — S. 177 des 2. Bandes d. Chreſt. 

„Die meiſten Pflanzen zeigen eine Abneigung, ununterbrochen auf 
ein und demſelben Platze zu verweilen, daher ein Wechſel in dieſer 
Beziehung in allen Zeiten ſtattfindet.“ — Andre erklärt ſich gegen 
dieſe Anſicht, indem er dieſen Wechſel nur äußeren Einwirkungen. 
zuſchreibt. 

. | 
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d. Gand. G. Memoire sur l’alternance des essences forestieres 
— presenté à l’acad. des sciences. 8. 39 pag., 1840, Paris et 

Strassbourg. 

Eine Nachweiſung über die Nothwendigkeit des Wechſels 
der Holzarten — überſetzt in v. Wedekind's Jahrbüchern der Forſt⸗ 
kunde, 1840, 19, S. 1. — cf. auch daſelbſt, 1841, 22, S. 12. 

r. Aug. Cotta“) machte auf feinen Reifen in die Schweizer 
Hochgebirge — (Tharander Jahrbuch, 1846, III, S. 130) — Bemerkun⸗ 
gen über den natür lichen Wechſel der Holzarten und ſpricht 
ſich hier unbedingt für die Anſicht aus, „daß die Holzarten wech- 
ſeln, weil ſich der Boden für eine Holzart austrage.“ Er will hierfür 
auf jener Reiſe ſprechende Belege gefunden haben. — Im Juragebirge 
bei Baſel fand er unter allen Nadelholzbeſtänden kräftigen und geſun⸗ 
den Laubholzunterwuchs an und bemerkte auch, daß man im Münſter⸗ 
thale allgemein das Nadelholz abtreibt, um wieder Laubholzbeſtände zu 
erhalten. Dieſelbe Erſcheinung traf er an vielen anderen Punkten in 
der Schweiz und am auffallendſten in Steiermark. Hier ſcheint ſich 
der Boden für die Nadelhölzer ausgetragen zu haben, wie in anderen 
Gegenden für die Laubhölzer.“ 

8. Sendtner, Otto (raf, der Botanik u. Konſervator des Herbariums an 

der Univerſität . ſchreibt in ſeinen Ve egetationsverhältniſſen 
Südbayerns, 1854, S. 473 ꝛc.: 

) In Cotta's Grundriß der Forſtwiſſenſchaft, 1860, Seite 8: 

„Eine Tradition jagt vom Thüringer Walde, daß ſich dieſer nach Zeit- 

räumen von 3—4 Jahrhunderten umwandle — und nach Erfahrungen, die 

man in Frankreich geſammelt hat, ſoll dort die Umwandlung der Beſtände 

in viel kürzeren Zeiträumen erfolgen. — Allgemein finden wir die— 

ſen Trieb zur Umwandlung unverkennbar in der Forſtgeſchichte 

begründet.“ 

„Daß die gemiſchten Beſtände ehedem ſelbſt bis auf die höchſten Berg— 

kuppen des Thüringer Waldes reichten, beweiſt die Thatſache, daß man 

bei Anlegung eines 20 tiefen Verſuchsgrabens, um die Bauwürdigkeit des 

Moortorfes am Schneekopf (Teufelskreis — 2900“ hoch) zu prüfen, auf 

dem Grunde des Moores nur Baumſtrünke von Laubhölzern vorfand. Jetzt 

ſind in jener Gegend nur die ausgedehnteſten Fichtenwälder anzutreffen. — 

Auch in den Moorlagern des Brockengebirges — Bemerk. 53e der Monogr. — 

hat man ähnliche Ueberreſte gefunden, nach welchen wir jenen Gebirgen 

ebenfalls früher einen Laubwald zuſchreiben müſſen, obgleich er gegenwärtig 

mit Fichten beſtockt iſt.“ 
Botaniſche Zeitung v. Mohl ꝛc., 1864, S. 299 x. 

) Starb am 21. IV. 59 nach längeren körperlichen und geiſtigen 

Leiden. „Noch im kräftigſten Mannesalter ſtehend — 45 Jahre alt — 



„Da der Urwald in feinem Moder ſtets die disponiblen Vor— 
räthe an unorganiſchen Nahrungsmitteln der Bäume unverſehrt erhält, 
jo fehlt ihm die weſentlichſte Veranlaſſung zum Baumwechſel. — Ein 
anderer Fall iſt es mit den Wäldern, denen man mit den organiſchen 
Produkten auch die darin aufgeſpeicherten unorganiſchen Pflanzennah— 
rungsmittel in Form von Holz oder Laub entzieht. Denn da ſich die 
Baumarten wie die Getreidearten in der Wahl ihrer unorganiſchen 
Nahrungsmittel ungleich verhalten, ſo daß, was eine Art im Boden 
von ſolchen Stoffen als unbrauchbar zurückweiſt, einer anderen unent— 
behrlich iſt, ſo bleibt — wenn man mit dem Abtrieb einer Baumart 
dem Boden zugleich die ſpezifiſchen Bedingungen ihrer ferneren Exiſtenz 
entzogen hat — nichts übrig, als auf ſo lange Zeit, bis der natürliche 
Verwitterungsprozeß des mineraliſchen Subſtrates dieſe Vorräthe wieder 
erzeugt hat, eine Baumart mit anderen Nahrungsbedürfniſſen anzu— 
bauen. Dafür ſorgt die Natur auch ohne Beihülfe der menſchlichen 
Hand ja ſogar deren hindernden Vorkehrungen entgegen.“ — Der Ver— 
faſſer zeigt dies durch ein Beiſpiel aus dem Ebersberger Staats— 
forſte — zwiſchen München und Waſſerburg — einem 23,000 Morgen 
großen, zuſammenhängenden Waldland. 

t. Nach v. Berg — in Abſ. a dieſer Bemerk. — fand und findet 
in Norddeutſchland ein fortwährender Kampf der Eiche mit den Na— 

wurde er ſeiner Familie, ſeinen Freunden und der Wiſſenſchaft, die ihn zu 

ihren größten Zierden rechnete, viel zu früh entriſſen.“ — Beilage zur Augsburger 

allg. Zeitung, 1859, Nr. 130. 

*) Obiges Werk — (ef. Tharander Jahrbuch, 1855, neue Folge, IV, Seite 263, — 

Pfeil's krit. Blätter, 1855, 35, 2, S. 1 ꝛc., — allg. Forft u. Jagdzeitung, 1855, S. 182) 

— iſt im Allgemeinen mehr für den Botaniker vom Fach; enthält jedoch auch 

über die Verbreitung und das Vorkommen der Holzarten ſehr ſchätzbare 

Mittheilungen, welche aus ſorgfältigen und gewiſſenhaften Unterſuchungen 

der bayeriſchen Alpen hervorgegangen und daher auch für den Forſtmann 

von großem Intereſſe ſind. — Ein ähnliches Werk von demſelben Verfaſſer 

erſchien 1860: Die Vegetations-Verhältniſſe des bayeriſchen 

Waldes, nach den Grundſätzen der Pflanzengeographie geſchil— 

dert. — Nach dem Manuſfkript des Verfaſſers nach deſſen Tod vollendet 

von W. Gümbel (k. Bergmeiſter) u. J. Radlkofer (Prof. der Botanik in Mün⸗ 

chen). — Mit 8 Tafeln. — Als 5. Beitrag zur naturwiſſenſchaftlichen Unter— 

ſuchung der bayerischen Lande, — herausgegeb. von der k. bayeriſchen Akade— 

mie der Wiſſenſchaften. — München, literariſch-artiſt. Anſtalt, 8. XIII und 

505 S. (6 fl.) 
2 ef. Abendblatt der neuen Münchener Zeitung, 1861, Nr. 15 — Zarncke's liter. 

Centralblatt, 1861, Nr. 6. — Bonplandia, 1861, S. 89. 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 14 



delhölzern ſtatt. — Nach E. Fries herrſchte in den Waldungen Schwe— 
dens die Aspe vor und wurde durch ein Gemiſch von Kiefern, Eichen und 
Weißerlen verdrängt, welches gegenwärtig von der Buche bekämpft wird. 
— Eines Weiteren in dieſem Betreffe belehrte uns auch Unger — (Bemerk. 
36 id. Monogr.) — in ſeinen pflanzenphyſiologiſchen Bemerkungen 
über den Kaiſerwald in Gratz — (Botaniſche Zeitung, 1849, S. 313 
— 321); — desgleichen zeigt uns der bekannte Beobachter auf dieſem Gebiet, 
Dr. Friedrich Hochſtätter — (daſelbſt 1855, S. 68) — daß im Böhmer— 
walde in Perioden von 400 — 500 Jahren das Nadelholz mit Buchen- 
beſtänden wechſelt — (87 d. Monogr.). — Alle dieſe Erſcheinungen be= 
weiſen, daß den Individuen eine Grenze in ihrer Lebensdauer geſteckt 
iſt und daß — ſo wie ſie ſich derſelben nähern — bereits jüngere Ge— 
nerationen harren, um neben ihnen Boden und Nahrung vorzugsweiſe 
für ſich in Anſpruch zu nehmen und endlich als die allein ſiegreichen 
Geſchöpfe dazuſtehen.“ 

Dr. Ule ꝛc. die Natur, 1860, S. 262. 

u. „Nimmt eine geſellig wachſende, die Bodenkraft ſichernde 
Holzart ihren Standort ein, wird ſie dabei richtig gewirthſchaftet und 
entzieht man dem Boden nicht über Gebühr ſeinen Walddünger, ſo be— 
darf es keines Wechſels der Holzarten“), keiner Holzartennachfolge 
nach Art der landwirthſchaftlichen Fruchtfolge; — nicht zu gedenken, 
daß ein ſolcher regelmäßiger Wechſel im Walde bei ſeiner langen Rota= 
tion und den einzelnen Zwiſchenfällen nicht ſo leicht zu bewerkſtelligen 
wäre *).“ 1 

Dengler's Monatſchrift, 1862, S. 226. 

v. Reißel, S., Dr. (in Wien) liefert im 1. Bande des Jahrgangs 
I, 1863, der öſterreichiſchen Revue — (S. 192 d. 2. Bandes d. Chreſt.) — 

einen Aufſatz: Einſt und Jetzt der Vegetation Oeſterreichs, — 

7 ef. Gayer's Forſtbenutzung, 1863, 2. Theil, Seite 573: 

„Man glaubte in dieſem der Natur ein Geſetz des freiwilligen Wechſels 

abgelauſcht zu haben. Die Anſichten haben ſich jedoch im Laufe der Zeit geän⸗ 

dert und man iſt jetzt zur einfachen Nüchternheit zurückgekehrt. So lange ſich 

die Standorts-Verhältniſſe nicht geändert haben, bewirkt die 

Natur auch keinen Wechſel der Holzarten.“ 

**) cf. H. E. Freih. v. Manteuffel, die Eiche, deren Anzucht, Pflege u. Abnutzung, 

1869, Leipzig. — S. 19. 

„Es hat der Schöpfer in ſeiner unendlichen Weisheit die Eigenthüm⸗ 

lichkeiten der Pflanzen jo eingerichtet, daß ſchwerlich eine Bodenart auf 

unſerer Erde vorkommen dürfte, auf welcher nicht irgend eine Pflanze ihre 

Nahrung finden könnte. — Die Natur in ihrem ungeſtörten Walten 

weiſt jeder Pflanze den für ſie geeigneten Standort an.“ 



” | 
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der beſonders auch deshalb intereſſant ift, weil das hier Geſagte mehr 
oder minder für alle deutſchen Länder gilt. — Der Verfaſſer kommt 
zu dem Schluſſe, daß ſich die Vegetation verändert hat, indem ihr 

Maſſenbeſtand eine weitgehende Alteration erlitt, der Wald zurückge— 
drängt, dagegen die Flur in ihrer Ausdehnung gefördert worden iſt. — 
Eine weitere Veränderung trat ein, indem die Zuſammenſetzung der 
Maſſen einen anderen Charakter und eine andere Stellung der primi— 
tiven Elemente einnahm, und endlich daß die Einwanderung urſprüng— 
lich nicht vorhanden geweſener Pflanzen eine Veränderung der geſelligen 

Verhältniſſe der Pflanzen überhaupt hervorgerufen hat. — Es tft ſicher 
nicht zu leugnen, daß dieſe Veränderungen in demſelben Maße noch 
fortwährend ſtattfinden, woraus ſich berechtigte und beachtenswerthe 
Schlüſſe für die Zukunft ziehen laſſen.“ 

w. „Die bei einer zweckmäßigen Fruchtwechſelwirthſchaft 
erlangten günſtigen Reſultate erweckten hin und wider die Erwartung, 
daß auch bei der Waldwirthſchaft durch einen regelmäßigen Wechſel 
der Holzarten eine Steigerung der Holzerträge ſich erzielen ließe, zu— 
mal da manche Wahrnehmungen dafür zu ſprechen ſchienen, daß ſelbſt 
die von Natur herrſchenden oder rein geſelligen Holzarten eine allmäh— 
liche Ausmagerung und Erſchöpfung der Bodenkraft bewirkten. — Man 
hat jedoch dabei weder die wahren Urſachen diefer Erſcheinungen, noch 
auch die weſentlichen Unterſchiede zwiſchen den Wachsthumsverhältniſſen 
der landwirthſchaftlichen Kulturpflanzen und der Holzgewächſe gebührend 
berückſichtigt.“ 

„Wenn in den Beſtänden, welche aus herrſchenden Holzarten, z. B. 
der Rothbuche, zuſammengeſetzt ſind, eine beträchtliche Verminderung 
oder gar Erſchöpfung der Bodenkraft eintritt, ſo iſt die Urſache gewiß 
nicht in der Holzart, ſondern lediglich in äußeren ſtörenden Einflüſſen, 
wie in übermäßiger Streunutzung, Unterbrechung des Kronenſchluſſes 
oder fehlerhafter Schlagſtellung zu ſuchen. Selbſt auf armen Sandböden 
laſſen ſich die Rothbuchenbeſtände — bei vollem Schluſſe, ſtrenger 
Schonung der Laubdecke und nicht zu hohem Umtriebe — fortwährend 
in gutem Zuſtande erhalten. — Das häufig vorkommende Eindrängen 
der Nadelhölzer in benachbarte Buchen-Verjüngungsſchläge, wodurch 
zuweilen und bei unterlaſſenem rechtzeitigen Aushieb des Nadelholzes 
der Buchenwuchs ganz verdrängt wird, läßt keineswegs unbedingt auf 
ein Austragen des Bodens ſchließen, ſondern erklärt ſich einfach dar— 
aus, daß die Nadelhölzer häufiger und reichlicher fruchtbar werden 
und ihre leichter geflügelten Samen weiter vom Mutterſtamme weg— 
fliegen.“ 

ef. Heyer, K. Waldbau, 1864, S. 279 u. 281. 

55) ef. Dücker (. preuß. Oberförſter in Minden). Die forſtlichen 
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Verhältniſſe des Wiehen- Gebirges“) ꝛc. — Ein Beitrag zur 
Waldſchutzfrage, — in . Zeitſchrift für Forſt⸗ u. Jagdweſen, 
1869, II, 1, S. 110—12 

„Sämmtliche Re im Wiehengebirge unterlagen feit der 
Zeit des Sachſen-Herzogs Wittekind (get. im Jahre sor) der Markver⸗ 
faſſung, welche ſich hier mit allen ihren Eigenthümlichkeiten beſonders 
ſcharf ausbildete und wenig verändert bis in die neueſte Zeit erhielt. 
— Der Nutzen, welchen dieſe Markverfaſſung für die Entwickelung der 
Beſitzverhältniſſe gehabt hat, iſt gar nicht hoch genug anzuſchlagen: — 
„Jedem Markgenoſſen war für alle Zeit der Bezug ſeines Bau- und 
Brennholzes, ſowie die Ausübung der Weide für ſein Vieh geſichert.“ 
— Daß die Bewirthſchaftung der in Rede ſtehenden Waldungen bis 
zu ihrer Theilung unter Geltung der Markverfaſſung eine ungleich 
beſſere war, als ſie es jetzt iſt, unterliegt keinem Zweifel; denn es iſt 
mit Gewißheit anzunehmen, daß die ganze Südſeite des Gebirges — 
ſoweit fie ſich in kleinen Parzellen in den Händen bäuer— 
licher Beſitzer befindet — bei Fortſetzung der bisherigen Behandlung 
in der nächſten Zeit ertragslos und für alle Zeit unkultivirbar werden 
wird. Für die an der Nordſeite gelegene Fläche mit gleichen Beſitz⸗ 
verhältniſſen trifft dies zwar wegen der für den Holzwuchs günſtigeren 
Lokalitäten nicht ganz in gleichem Maße zu; doch kann man auch dieſe 
Fläche bereits mit wenigen Ausnahmen als devaſtirt bezeichnen. Auch 
hier ſchwindet mit jedem Jahre die Möglichkeit der Herſtellung einer 
ertragreichen Waldwirthſchaft mehr. — Trotz der Verordnung vom 
Jahre 1782, „daß künftig, bevor zur Theilung geſchritten wird, gründ⸗ 
lich unterſucht werde, ob eine ſolche nöthig oder nützlich“ — iſt man 
doch zum größten Nachtheil des ganzen das Wiehengebirge um— 
gebenden Landſtriches zur Theilung der Gebirgsmarken geſchritten, und 
es ſteht die Art und Weiſe derſelben einzig in ihrer Art da: — Die 
Geſammtfläche der den Intereſſenten zufallenden Markantheile von 
19,312 Morgen wurde unter 6747 Berechtigte in der Art vertheilt, 
daß jeder eine kleine Fläche zu ſeiner alleinigen Dispoſition in Form 
eines ſchmalen Streifens überwieſen erhielt, welcher ſich vom Fuße bis 
zum Kamm des Gebirges erſtreckt. — Daß Waldſtreifen von 2—4 Ruthen 
Breite und 136— 246 Ruthen Länge — hier unter dem Namen Schnad⸗ 
den — nicht mit Erfolg für ſich als Wald bewirthſchaftet werden können, 
— (S. 142 d. Monogr.) — iſt wohl leicht einzuſehen. — Die nächſte Folge 

= 

) Ein Theil der Mindenſchen Bergkette (die ſogenannte Porta West- j 

phalica), die im preußiſchen Regierungsbezirk Minden beginnt und in der 

hannoverſchen Provinz Osnabrück endigt. — Der der Weſer zunächſt 

liegende höchſte — gegen 1000, hohe Theil heißt das Wiehengebirge, 

das bewaldet iſt und fruchtbare Thäler hat. 

nn 
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der Theilung war, daß die Schnaddenbeſitzer den alten Holzbeftand fo 
ſchnell als möglich verſilberten, wodurch ſehr bald alles ältere Holz ver— 
ſchwand. Für die Wiederkultur geſchah ſo viel wie gar nichts, und von 
einem regelmäßigen Abtrieb des Schlagholzes iſt überhaupt keine Rede; — 
es wird hier faſt allgemein in der Art gepläntert, daß alle 6—8 Jahre 
von den Stöcken die ſtärkſten Ausſchläge abgehauen werden. — Es läßt 
ſich denken, in welchem Zuſtande bei dieſer nun etwa 80 Jahre 
dauernden Behandlung ſich die Holzbeſtände und der Boden 
des Wiehengebirges befinden. Eine Laubdecke findet ſich nirgends, 
— und es iſt mit Sicherheit vorauszuſetzen, daß dieſe Flä— 
chen in nicht ſehr langer Zeit völlig ertraglos werden. 

Eine durchgreifende Verbeſſerung der Holzkultur am Wiehen— 
gebirge bei dem Fortbeſtande der jetzigen Zerſtückelung iſt 
undenkbar — (Bem. 14 ad a d. Monogr.). Der einzige Weg, um einen 
beſſern Waldzuſtand anzubahnen, beſteht darin, daß gemeindeweiſe 
die Schnadden zu einer Waldgenoſſenſchaft vereinigt wer— 
den — (Bemerf. 16, Seite 162 dieſer Monogr.). Ein Zwang muß ein- 
treten, wenn nicht zur Schande der preußiſchen Kultur-Verhältniſſe eine 
Fläche von 19,300 Morgen inmitten eines reichgeſegneten Land— 
ſtrichs gänzlich veröden und ertraglos werden ſoll. Es wäre daher ein 
zu erlaſſendes Waldkulturgeſetz — 66 d. Monogr.) — auch hier von 
den ſegensreichſten Folgen! 

Denn daß die fortſchreitende Entwaldung des Wiehenge— 
birges, welches von der Natur dazu beſtimmt zu ſein ſcheint, den 
nördlich gelegenen reichen Landſtrich gegen die Stürme der herrſchen— 
den ſüdweſtlichen Windrichtung zu ſchützen, — von den nachtheilig— 
ſten Folgen für das Klima jener Gegend ſein würde, dürfte mit Sicher— 
heit anzunehmen ſein. Wenn auch keine ſchiffbaren Flüſſe an dem Ge— 
birge entſpringen, deren Waſſerſtand durch die Wald devaſtation der 
Regulirung entbehrt, ſo iſt doch der Uebelſtand, daß die zahlreichen, vom 
Nordabhang herabfließenden Bäche, auf deren Waſſer die am Fuße des 
Gebirges liegenden Mühlen und Dorfſchaften angewieſen ſind, immer 
mehr im Sommer an Waſſerarmuth leiden, weil der auf die Quellen 
Einfluß habende Waldbeſtand mehr und mehr ſchwindet — nicht gering 
anzuſchlagen.“ 

ef. auch Vorlander, J. J. (k. preuß. Steuerrath). Die Waldwirth- 
ſchaft im Wiehengebirge — nebſt Vorſchlägen zu deren 
Verbeſſerung, 8. 27 S., 1863, Minden, Volkening. 

56) Wachsmuth, W. Geſchichte des deutſchen Hochſtifts 
und der Stadt Hildesheim. 8. VII und 266 S. 1863. Hildes⸗ 
heim, Gerſtenberg. (1⅛ Thlr.) 

0 57) Der Weſterwald liegt größtentheils in der preußiſchen 
Provinz Naſſau und den preußiſchen Regierungsbezirken Koblenz 
und Arnsberg und iſt eine Hochfläche, über welche ſich einzelne Kup— 

* 
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pen erheben. Die Kegelform der Berge iſt hier die herrſchende und ſind 
deren Scheitel abgerundet und mit Felsblöcken überſäet. Gewöhnlich 
ſchließt eine Gruppe ſolcher Berge eine Einſenkung des Plateau's ein, die 
meiſt ſumpfig, mit Torfmooren angefüllt oder ein See iſt. — Der höchſte 
und rauheſte Theil des Gebirgs iſt der ſogenannte hohe Wald oder 
die Kalt-Eiche, eine kahle Baſaltfläche von im Durchſchnitt 1500“ 
Der höchſte Gipfel des ganzen Berges iſt der Saalberg oder Salz- 
burgerkopf — 1937“ hoch. — Die Rauhheit und Feuchtigkeit des 
Klima's, geſteigert durch die vielen Verſumpfungen, iſt im Wefter- 
wald der Vegetation, beſonders der Holzzucht, nicht günſtig. Das Ge⸗ 
birge iſt daher verhältnißmäßig ſehr kahl. Nur die Abhänge der Berge 
und die niedrigen Bergflächen gegen den Rhein zu ſind faſt überall mit 
Wald beſtockt. 

Das Innere des Gebirges liefert Braunkohlen, Töpferthon, Kupfer 
und Eiſen, welch letzteres namentlich im Siegner Kreiſe — (ek. 140, 
S. 47 des 1. Bandes d. Chreſt.) — ausgebeutet wird. Der Südabhang 
des Gebirges iſt faſt ganz induſtrielos, der Nordabhang hingegen ge⸗ 
hört zu den induſtriereichſten Gegenden Deutſchlands. — In der Nord⸗ 
weſtecke, zwiſchen der Sieg und dem Rhein, erhebt ſich das Sieben— 
gebirge. a 

Im Weſterwald gibt es Stellen, wo vor einem halben Jahrhun— 
dert, als die Gebirgskämme noch mit Wald beſtanden waren, 
Roggen und Hafer wuchs. Dieſe Stellen liegen jetzt 150 — 200 Fuß 
über der heutigen Grenze des Körnerfruchtbaues. Man hat den 
Wald zerſtört, und vor den hereinbrechenden eifigen Nordoſtſtürmen 
iſt der Fruchtbau nach den Thälern zurückgewichen, einer traurigen 
Einöde Platz machend.“ 

S. 42 der unter 53 d. Monogr. nachgewieſenen Schrift. 

58) Wir benutzen hier die Gelegenheit, auf eine in Grunert's 
forſtlichen Blättern, 1867, 13, S. 190—200 befindliche Abhandlung des 
früheren Aſſiſtenten der ſchleswigſchen Oberförſter-Inſpektion in Flens⸗ 
burg F. C. Fedderſen: „Beiträge zur Charakteriſirung der 
Staatsforſtwirthſchaft“ hinzuweiſen, um dadurch einen aus der 
allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1861, S. 277 in unſere Chreſtomathie 
— Band I, Seite 103 unter 199 — unlieb übergegangenen Artikel 
zu berichtigen: 

Der nunmehrige k. preuß. Oberforſter Fedderſen in Johannisburg 
(Oſtpreußen) bemerkt daſelbſt: 

„Eine Verwahrloſung der Wälder im Herzogthum Schleswig lag 
nicht in der Abſicht der Regierung; im Gegentheil find mit einer einzi- 
gen Ausnahme alle Forſtbedienungen mit Perſönlichkeiten beſetzt wor- 
den, welche die in der Beſtimmung vom 19. I. 35 geforderten Qualifi⸗ 
kationen beſaßen, gegenüber welchem die Beſchuldigung einer „Willkür⸗ 
herrſchaft“ in ſich zerfallen möchte.“ 
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Wir fühlen uns zu dieſer Berichtigung verpflichtet; indem es 
keineswegs in der Tendenz unſeres Sammelwerkes liegt, in demſelben 
zur Verbreitung kränkender Unrichtigkeiten und Unwahrheiten Beiträge zu 
liefern, wir im Gegentheil deshalb jede Belehrung mit Dank annehmen 
und geeigneten Orts benutzen. 

59) In dieſem Betreffe bringen die Abhandlungen der naturfor— 
ſchenden Geſellſchaft in Görlitz, 1859, IX, S. 149 — (ek. auch Bemerk. 
96 der Monogr.) — Folgendes: 

„Es iſt eine ziemlich verbreitete Meinung, daß das Alpenklima 
von Jahr zu Jahr rauher und kälter geworden ſei; — und es iſt in 
der That das organiſche Leben in vielen Gegenden der Hochalpen im 
Laufe der Zeit mehr und mehr beeinträchtigt und verkümmert worden. 
Nachweislich find an vielen Stellen die vorrückenden Gletfcher*) Urſache 
davon ꝛc. — Aber auch die Zertrümmerungen der Felſen, die Abbrüche 
von Eismaſſen aus jähen Höhen, die Lawinen arbeiten fort und fort an 
der lokalen Verſchlechterung und Ertödtung desſelben. 

Selbſt der Menſch hat in ſeiner Kurzſichtigkeit die Gefahren und 
Anläſſe zu ſolchen Beeinträchtigungen durch rückſichtsloſe Devaſta— 
tion der Wälder vermehrt. Unter feiner Art find ſchützende Schläge 
von Arven und Fichten geſunken, welche Schnee und Lawinen vormals 
da feſthielten, wo ſie jetzt feſſellos herabdonnern; — und die einmal er— 
folgte Abtreibung der Wälder iſt der Grund, daß jene nun nicht mehr 
aufkommen können. — Der Sturm führt die Ackerkrume und den 
Samen hinweg, der Schnee zerbricht verſuchte Anpflanzungen, und 
einzelne verwaiſte Bäume vermögen nicht Schutz und Halt für einen 
Nachwuchs der geſchwächten Vegetation zu gewähren. Mit dem Wald 
verſchwindet auch die Vegetation des Waldbodens, weil ihr die nöthige 
Düngung durch verweſende Pflanzentheile und aller Schutz gebricht. 

Wenn auch in der Regel längere Perioden dazu gehören, um 
das Leben in ſolchen Lokalitäten völlig auszurotten, ſo bleibt doch der 
endliche Erfolg nicht aus ꝛc. — Das Abtreiben der Wälder hat 
zugleich die Folge, daß ſich der Schneefall verringert, indem dadurch die 
Atmoſphäre trocken wird — ein Umſtand, welcher dem Pflanzenleben 
im Allgemeinen weniger günſtig iſt, als der Einfluß feuchter Luft ꝛc. 

Perioden anhaltender Kälte haben zwar im Norden milderen Perio— 
den Platz gemacht, und die Hoffnung, daß dergleichen Erlebniſſe auch in 
den Hochgebirgen ſüdlicher Länder eintreten können, iſt deshalb geradezu 
nicht unbegründet; aber ihre Erfüllung kann Jahrhunderte auf ſich 
warten laſſen, während die Zertrümmerungen und Devaſtirungen ihren 
ernſten Gang weiter gehen. 

) ef. Ueber die Urſachen der Gletſcherbewegungen in Dr. Wil h. Sclaret's, 
Naturforſcher, 1871, 4. Jahrg. Nr. 15. 
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Aus diefen Momenten kann daher nichts für die “allgemeine 
Temperaturabnahme in gegenwärtiger Zeit im geſammten Hoch- 
alpengebiet abgeleitet werden. 

Kaſthofer, Karl (Oberförſter in Bern — Bemerk. 1772, S. 182 des 

2. Bandes der Chreſt. und Bemerk. 83*) dieſer Monogr.) — macht in ſei⸗ 
n „Bemerkungen über die Wälder und Alpen des Berner 

Hochgebirgs — ein Beitrag zur Beſtimmung der Vege— 
tationsgrenze in der Schweiz.“ 1818, Aarau, Sauerländer, 
(1⅛ Thlr.) — ausdrücklich darauf aufmerkſam, „daß wohl die 
Schwächung der Vegetationskraft in jenen, aber weder eine Ernie— 
drigung der jetzigen Temperatur gegen die frühere, nochein Sin- 
ken der Schneelinie gegen früher begründet nachgewieſen ſei, ſon- 
dern überall die wechſelnden Einflüſſe der Oertlichkeiten das beſtimmende 
Hauptmoment dabei bilden.“ 

59) cf. die Forſtverwaltung Bayerns ꝛc., 1861, S. 23: a 
„Daß die Waldvegetation früher um mehrere hundert Fuß höher hin- 

auf ſtieg, als jetzt, dafür ſprechen unleugbare Thatſachen: — Alte Rech⸗ 
nungen weiſen nach und Ueberreſte der langſam verweſenden Stöcke 
zeugen, daß Schläge an Stellen geführt wurden, wo jetzt nur Lat⸗ 
ſchen und Bergerlen nothdürftig ihr Daſein friſten. — Man hätte 
eben in dieſen Höhen nur plänterweiſe nutzen, nicht ganz abholzen 
ſollen.“ — Auch trägt zur Entwaldung im Hochgebirge viel die 
Waldweide bei. Dieſelbe wirkt hier weſentlich nachtheilig auf die 
Verjüngung der Beſtände ein; denn fie behauptet thatſächlich das Be— 
nutzungsrecht aller Hiebsflächen lange Jahre hindurch. Ihr iſt es neben 
den ſeltener eintretenden Samenjahren, dem tiefen Schnee und ande— 

ren nachtheiligen elementaren Einwirkungen vorzugsweiſe zuzuſch reiben, 
daß die Beſtockung in der Jugend weit unvollkommener bleibt, als man 
dieſelbe in geſchloſſenen Beſtänden vorausſetzen kann). 

) K. v. L. Einige Worte über den Alpenſtreit. 2. Aufl. 
1869, Waſſerburg a. d. J., Köchling. (Yo Thlr.) i 

„Es wird hier verſucht, eine Beleuchtung der Alpenwirthſchaft in 

Bayern und hierdurch einen Beitrag zur Löſung des Streites, der zwi— 

ſchen der Weide- und Forſtwirthſchaft herrſcht, zu geben. — Nach = 

der Darſtellung iſt der Hauptgrund, weshalb die Alpenwirthſchaften ein— 

zelner Gebirgsgegenden mit ihren ausgedehnten Weiden mehr und mehr 

die Forſte in Anſpruch zu nehmen gezwungen ſind, in dem unwirthſchaftlichen 

Betriebe derſelben zu ſuchen. — Dem Uebel der Walddevaſtation werde 

vor Allem nur dadurch vorgebeugt, wenn die Alpenwirthe eine rationelle 

Wirthſchaft einzuführen ſuchten und demgemäß auch die Weide in den Gegen- 

den, wo ſie nothwendig ſei, entſprechend regulirt werde.“ — Allg. Forſt- u. Jagd⸗ 
zeitung, 1869, S. 216. 
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60) Pfeil jagt in dieſem Betreffe in feinen kritiſchen Blättern, 
1858, 40, 1, S. 22: 

In Beziehung auf die Vorbeugung der Verwüſtung der 
Hochgebirgswaldungen ſollte man dem Beiſpiele Bayerns folgen, 
wo die Forſte, durch deren Entwaldung eine Gefahr der Abſpü— 
lung des Bodens entſtehen kann — die ſogenannten Schutzwaldun— 
gen — unter die Beaufſichtigung der Staatsforſtbeamten und Forſt— 
polizeibehörden geſtellt ſind, um jene zu verhüten.“ 

61) Der nördlichite Theil des „baheriſchen giebt 
Unterfranken und Aſchaffenburg. — In der Mitte dieſes Gebietes . 
erhebt ſich der Königsberg — 2870 hoch — als iſolirte Kuppe, 
von dem ſich plateauförmig die lange Röhn ausdehnt. Die Vegeta— 
tion auf dieſem großentheils torfmoorartigen, meiſt unbewaldeten 
Plateau und auf anderen Bergrücken der Baſaltformation daſelbſt iſt in 
Folge der maſſenhaften Entwaldung in früheren Zeiten, in welchen 
die herrlichſten Waldbeſtände dieſe Höhen geſchmückt haben ſollen — 
dermalen ſehr mittelmäßig, oft dürftig. 

„Eine wichtige Aufgabe für die nächſten Jahre iſt daher die Wieder— 
aufforſtung der nur der Weide- und Grasnutzung dienenden kahlen Pla— 
teau's der Hochröhn, deſſen Entwaldung ohne Zweifel die Ver— 
ſchlechterung des Klima's in einem Theile Frankens zur Folge hatte.“ 

ef. Die Forſtverwaltung Bayerns ꝛc., 1861, München, S. 78— 79 
— (Bemerk. 68, S. 67 des 1. Bandes d. Chreſt.), — des⸗ 
gleichen Anſichten über die ökonomiſche Benutzung 
der Röhn ſowohl in forſtlicher, als ökonomiſcher 
Hinſicht — in der Zeitſchrift für das Forſt- und Jagdweſen 
von Behlen, I, I, S. 130. 

624) Bei Gelegenheit des Berichtes über die Gründung eines 
pfälziſchen Forſtvereins bemerkt der Referent in der allgem. Forft- 

und Jagdzeitung, 1869, Seite 227: 

„Möge der Verein dazu beitragen, unſerer ſchönen Pfalz wenig— 
ſtens einen Theil ihrer Waldungen zu erhalten; denn leider ſind 
viele, ſehr viele davon bereits verloren.“ 

62) „Dieſes Land — (ad Bemerk. 694, S. 435 des 2. Bandes 
d. Chreſt.) — fällt in die Provinz des vorherrſchenden Sommerregens, 
wo kein Tag des Jahres von möglichem Niederſchlage ausgeſchloſſen 
iſt und Trockenheiten von der Dauer eines Monats zu den großen 
Seltenheiten gehören.“ 

Was die Temperaturen betrifft, bemerkt Reuſchle (Prof. der Math. 
in Stuttgart — Bemerk. 825, S. 717 der 1. Abtheilung des 3. Bandes der 

Chreſt.) — in der Schrift das Königreich Würtemberg ꝛc., 1863, 
Stuttgart — (S. 436 des 2. Bandes d. Chreſt.) — ), „daß in dieſem 

) Danckelmann's Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1870, II und III, S. 231. 
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Lande unter vorherrſchenden Weſtwinden die Winter milder und die 
Sommer näſſer, daher weniger heiß ſind.“ 

626) Nach Brecht's — (Bemerk. 283, S. 348 des 2. Bandes der 
Chreſt.) — Vortrag in der Verſammlung ſüddeutſcher Forſtwirthe 
1865 in Ravensburg „ſind in Würtemberg ſchon Reviere, in wel— 
chen in Folge der Streunutzungen nur noch Nadelholz gepflanzt 
werden kann.“ 

634) Es iſt eine alte Forſtordnung unter dem Titel: „Volgt die 
neue Vorſtordnung des Fürſtenthums Würtenberg — Anno 
1552, geben zu Tübingen den andern Tag des Monats 
Januarii“ — vorhanden, die ſchon für die Jäger, Waldvögte, Forſt⸗ 
meiſter und Waldknechte manches Nützliche in Beziehung auf Erhal— 
tung und Schonung der Waldungen enthält. 

>) ct. auch Maas, die Waſſerſtände der Elbe in den 
Jahren 1727—1870 — mit Bezug auf die amtlichen Beobach— 
tungen des Pegels zu Magdeburg in Erbkam's Zeitſchrift für Bau- 
weſen, 1870, Nr. 125 Berlin, Ernſt und Korn. f 

64) Indem Gasparin im Cours d'agriculture. vol. II, 1845, pag. 
145 — (ef. Bem. 36 1 d. Monogr.) — auf obige Thatſache der Abnahme 
des Waſſerſpiegels der Elbe, Oder ꝛc. und die in deſſen Folge drohende 
Nothwendigkeit, den Tiefgang der dortigen Fahrzeuge oder deren Trag— 
fähigkeit zu verringern, hinweiſt — erinnert er daran, daß auch der 
Rhein oberhalb Baſel dieſelbe Minderung ſeiner Waſſermenge merken 
laſſe, obgleich dieſer . des Stromes ſeine Zuflüſſe vorzüglich groß— 
artigen Gletſchern — (Bem. 59 dieſ. Monogr.) — verdanke und einen 

Landſtrich durchlaufe, welcher von Waldrodungen wenig heimgeſucht 
worden; — ſowie an die Wolga — (172, S. 115 d. Monogr.) — über deren 
Waſſernoth dieſelben Klagen laut werden, deren Stromgebiet aber ſo 
ungeheuer groß ſei — (234, S. 138 des 1. Bandes d. Chreſt.) — daß 
dem gegenüber die im Ural zu Gunſten der Hüttenwerke ge ſchehenen 
Rodungen — (Bem. 143» dieſer Monogr.) — ſchwinden müſſen. 1 

„Man könne deshalb kaum annehmen, daß die Quellenarmuth zu 
jenem Sinken der Waſſerſpiegel Anlaß gegeben.“ — „Aber auch wenn 
wir unſere Blicke nach der Atmoſphäre richten und unterſuchen, ob 
nicht vielleicht die Zahl der Regentage des Jahres abgenommen habe 
und einen Anhalt zur Erklärung biete, fo erhält man nicht mehr Auf- 
klärung. Vielmehr zeigen Unterſuchungen über die ſeit 145 Jahren 
zu Paris, Larochelle, Viviers und Mailand gefallenen Regenmengen, 
daß überall an den vier Orten eine kleine Zunahme ſtattgefunden. 
— Er glaube daher, daß der Grund in meteorologiſchen Umſtänden 
zu ſuchen ſei.“ 

5) Wie ſehr die badenſche Regierung bemüht iſt, in den 
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höheren Gebirgslagen des Schwarzwaldes an entblößten, bisher nur 
zur Weide benützten Stellen mit Waldbegründungen voranzu— 
gehen, lehren die Verhandlungen des badenſchen Forſtvereins, 1867, 
S. 36. 

662) Dr. Haberkorn berichtet in der Forſtſektion der 12. Verſamm⸗ 
lung der deutſchen Forſt- und Landwirthe in Mainz im Jahre 1849 
über die früher ſtattgefundenen Entwaldungen des Vogelsberges 
und bemerkt, daß der Staat bereits mehrere tauſend Morgen Landes 
acquirirt und in Waldſtand gebracht hat. 

v. Wedekind — (Bem. 168, S. 178 des 2. und Bemerk. 7804, 
S. 695 der 1. Abtheilung des 3. Bandes d. Chreſt.) — macht bei der— 
ſelben Gelegenheit ſpezielle Mittheilungen über die Kultur dieſer ent— 
waldeten Hochflächen und fügt bei, daß ſchon ſeit dem Jahre 1840 nach 
einem eigens zu dieſem Behufe entworfenen Plane hier in dieſer Be— 
ziehung erfolgreich gewirkt worden iſt. 

Auch v. Stockhauſen (großh. beſſiſcher Oberforſtrath a. D.) erſtattet 
in der unter — 190, S. 98 des 1. Bandes d. Chreſt. — nachgewie— 
ſenen Schrift Bericht über den Wiederanbau der fraglichen Höhen. 

ef. auch Weber, H. Der 5 — Aus allen Welt⸗ 
theilen — redig. von Dr. O. Delitzſch, I. Ihrg., 1870, Nr. 28, S. 217 
bis 219 und Nr. 29, S. 231 u. 232. 

66) Dieſes einen anſehnlichen Theil des Thüringer Waldes 
— (Bem. 72 dieſ. Monogr.) — bildende Fürſtenthum iſt größtentheils 
ſehr gebirgig und waldreich. Es enthält ca. 21,357 Hektare Wald. 

se) Das Großherzogthum Oldenburg — 97,55 Quadrat⸗ 
meilen groß — iſt ein ganz flaches Land, das auf dem Geeſt — 
(ef. oben) — mit Wald, deſſen Kultur jedoch noch großer Verbeſſerungen 
bedarf, beſetzt iſt, und deſſen kultivirte Flächen, beſonders das ſehr frucht— 
bare und zur Viehzucht taugliche Marſchland, von Sand und Heide 
umgeben ſind. Vor den Küſten befinden ſich Sandbänke, die zur Zeit 
der Ebbe trocken liegen. — Das Klima iſt nebelig, feucht und kalt 
und bringt Stürme. Der Ackerbau liefert nur nothdürftig das nöthige 
Getreide. — Es ſind hier unermeßliche Torflager vorhanden. 

67) ck. Bennigſen⸗Förder, Rudolph v. Das nordeuro— 
päiſche und beſonders vaterländiſche Schwemmland — in 
tabellariſcher Ordnung ſeiner Schichten und Bodenarten. — Ein geo— 
gnoſtiſch⸗geographiſcher Verſuch. Fol. IV u. 56, S. 1863, Berlin, 
Hertz in Comm. (1 Thlr.) 

6s) cf. Blumenbach, W. C. V. Neueſte Landeskunde von Oeſter— 
reich unter der Enns, Güns x. 1834 — 1845. Band I. S. 244. 
und Band II. S. 5 u. 6. 
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#2) cf. Klement, Joſ. Die Klagen in Bezug auf den Holz⸗ 
mangel in Oeſterreich. N 

Mittheilungen des Forſtvereins der öſterreichiſchen Alpenländer, 
1853, Nr. 21. 

70) Stamm, Ferd., Dr. Verhältniſſe der Volks-, Land⸗ 
und Forſtwirthſchaft des Königreichs Böhmen. — Im Auf- 
trage des Vorſtands der 18. Verſammlung deutſcher Land- und Forſt⸗ 
wirthe nach den Erhebungen der k. k. patriotiſch-ökonomiſchen Geſell- 
ſchaft — (476, S. 232 des 2. Bandes d. Chreſt.), — ihren Filialen und 
einzelner Fachmänner Böhmens dargeſtellt, 1856, IV u. 417 S. 
mit 7 Steintaf. u. 1. lith. Karte. Prag, Calve. (1 Thlr.) — 
ef. 564, S. 264 des 2. Bandes d. Chreſt. g 

Dieſe in der allg. Forft- u. Jagdztg., 1856, S. 451 beſprochene 
Feſtgabe enthält ein reichhaltiges Material für die land- und forſt⸗ 
wirthſchaftliche Kenntniß Böhmens, iſt aber — S. 101 der unter 53 d. 
Monogr. beſprochenen Schrift — als „ein oberflächliches Buch bezeichnet, 
das offenbar zu keinem anderen Zwecke verfaßt wurde, als um den 
Mitgliedern der benannten Verſammlung einen möglichſt vortheilhaften 
Begriff von Böhmen beizubringen.“ — „Namentlich iſt darin weder 
von einer tieferen Auffaſſung, noch von einer hiſtoriſchen Behandlung 
des Forſtweſens die Rede.“ 

ef. Schmied, Ant. Adam C(Frofeſſor). Die Verhältniſſe der 
Landwirthſchaft in Böhmen. Auf Grundlage des That⸗ 
beſtandes vom Ende December 1870 dargeſtellt. 1. Bd. 8. 
VIII u. 274 S. 1872. Prag, Calve. (1 ¼ Thlr.) 8 

70) Heyrowsky (fürſtl. ſchwarzenbergiſcher Oberforſtmeiſter) — (Bemerk. 

979%, S. 255 des 4. Bandes d. Chreſt.) Ueberſicht der Bewal⸗ 

dung des ſüdlichen Böhmens. (Smoler's Vereinsſchrift, 1856. 
Neue Folge, 10. Heft, S. 31.) 5 

„Böhmen hatte noch im Jahre 1851 eine Waldfläche von 
2,313,500 Joch und iſt ein reichbewaldetes Land, in welchem die 
Waldfläche ſo vertheilt iſt, daß es keine eigentliche holzarme Gegend 
gibt; — es zeigen ſich namentlich die Grenzen des Landes in ſüdlicher, 
weſtlicher, nördlicher und nordöſtlicher Richtung am waldreichſten.“ 

Daſelbſt, 1856. Neue Folge, 11. Heft, S. 12. 
„Die Forſte bilden beinahe den 3. Theil von Böhmen.“ 

Nach Jonak, der land- und lehentäfliche Grundbeſitz in 
Böhmen, 1865, Prag — beträgt der Geſammtwaldbeſitz dieſes Landes 
1,507,770 Hektaren. 

714) Dem Berichte des böhmischen Forſtvereins — (465, S. 221 
des 2. Bandes d. Chreſt.) — an die k. k. Statthalterei in Prag in der 
Vereinsſchrift für Forſte, Jagd- und Naturkunde ꝛc. 1. Heft, 1867, 
S. 85 ꝛc. entnehmen wir, „daß die Entwaldung der Berglehnen in 
den Flußgebieten Böhmens in ziemlich ausgedehnten Strecken ſtatt— 
gefunden hat, und daß dieſe Rodungen nicht nur die Verödung der 
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fraglichen Flächen ſelbſt, ſondern auch die Gefährdung und Vernichtung 
der unterhalb gelegenen Ortſchaften, ſowie ungünſtige Beeinfluſſung auf 
die brauchbaren Waſſermengen in den anliegenden Flüſſen zur Folge 
gehabt haben.““) 

v. Berg — (Bemerf. 16 b S. 158 d. Monogr.) — theilt in der Ab— 
handlung „Veränderung des Waſſerſtandes der Flüſſe und 
ihre Urſachen“ in Nördlinger's kritiſchen Blättern, 1867, 50, 1, S. 18 
mit, „daß zu Anfang der vierziger Jahre der Holz-Exporthandel aus 
Böhmen auf der Elbe ſehr bedeutend war und außerdem die Anlage 
der Eiſenbahnen, die ſteigende Induſtrie und Bevölkerung daſelbſt, ſowie 
namentlich der Umſtand, daß man bei beſſeren Preiſen oft ſcharf in die 
alten Vorräthe eingriff, häufig Klagen über den Waldzuſtand hervor— 
riefen und Waldrodungen veranlaßten, die jedoch dem ohngeachtet in 
den folgenden Jahren fortgeſetzt wurden, ſo daß endlich die Statthal— 
tereien auf die daraus entſpringenden Mißſtände aufmerkſam gemacht 
und um Vorbeugung derſelben gebeten wurden.“ 

715) Die Staatswaldungen in Böhmen find nunmehr auch 
alle verkauft. Unter anderen die Domaine Br 1 7 8 an den Groß— 
herzog von Toscana. — Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg., 1871, S. 95. 

724) Der Thüringer Wald — (ek. Bemer. 9882, S. 266 des 
4. Bandes d. Chreſt.; — 82 dieſ. Monogr.) — erſtreckt ſich über ein 
Areal von 46 Quadrat-Meilen in einer Breite von 2— 4 Meilen und 
mit einer mittleren Kammhöhe von 2000“. Er geht vom Franken— 
walde in nordweſtlicher Richtung 19 Meilen lang bis Eiſenach und iſt 
mit herrlichen Waldungen bis oben hinauf bedeckt — Bemerk. 9882, S. 
266 des 4. Bandes der Chreſt). — und von wieſenreichen Thälern durch— 

ſchnitten. — Längs ſeines Kammes läuft aus der Gegend von Eiſenach 
der Rennſteig (Raynweg) — eine fahrbare Straße — als vormalige 
Grenze zwiſchen Franken und Thüringen. — Bemerkenswerth ſind als 
die höchſten Kuppen daſelbſt der Beerberg (3063) und der Schneekopf 
(3043), der Inſelberg bei Gotha (2855) und der Küchelheyer (ickel— 
hahn) bei Ilmenau (2694). 

ef. Hoff, K. E. A. u. Jacobs, C. W. Der Thüringer Wald. 
2 Bände mit Kupf. u. einer Karte. 1807-1812. Gotha, 
Perthes. — (763 ꝛc., S. 410 des 2. Bandes d. Chreft.) 

Der Thüringer Wald. — Allg. Forft- u. Jug g, 1834, S. 257, 
261, 265, 269, 273 u. 1838, S. 435 u. 440. 

Der Thüringer Wald. — Bülow, C. V. v. Deutschlands Wäl⸗ 
der, 1834, Berlin, Reimer. — S. 174—182. 

725) Die Geſammtwaldfläche des Herzogthums Schleſien und 

) cf. Aug. Böhm (ef. 1012 dieſer Monographie reſp. S. 10 der daſelbſt ange- 

führten Abhandlung). „Selbſt in dem waldreichen Böhmen wird der Einfluß 

der fortſchreitenden Entwaldung nach und nach bemerkbar.“ 
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der Markgrafſchaft Mähren beträgt 735,996 Hekt. — In letzterer 
iſt nur der vierte, in erſterem der dritte Theil des Landes mit Laub- 
und Nadelholz bewaldet. Die vielen Berge, welche das ganze Land 
bedecken, machen das Klima rauh und kalt. — An der Glatziſchen 
Grenze erheben ſich die Glatzer Gebirge, die an den Quellen der Neiße 
und der March das Glatzer Schneegebirge heißen, welches hier in 
das ſchleſiſch-mähriſche Gebirge mit dem 45007 hohen Altvater 
(Vaterberg) übergeht und durch das Oderthal von den hier anfangenden 
Karpaten geſchieden iſt. 

734) Ein Waldgebirge in Niederöſterreich — hängt mit dem 
mähriſchen Gebirge zuſammen und zieht ſich ſüdöſtlich bis gegen die 
Donau hinab. 

73b) cf. Hann in der Zeitſchrift für Meteorologie von Karl Je- 
linek, 1867, I; — desgleichen: 

Elisée Reclus, la terre. vol. II. pag. 500 — und 

Kerner, A., Dr. (Prof. in Gratz. Die Wälder des ungariſchen 
Tieflandes. — Bonplandia, 1861, S. 31-33, 55—57 u. 7880. 

„Das ungariſche Tiefland vermag weder Bäume, noch höhere 
Sträucher hervorzubringen und iſt dieſe Waldloſigkeit als Steppe — 
(Bem. 143b d. Monogr.) — zu bezeichnen. — Gegen den Rand des⸗ 
ſelben wird jedoch die Landſchaft bald durch zerſtreute Wäldchen, bald 
durch größere Waldkomplexe unterbrochen, und verliert immer mehr den 
Charakter der Steppe, ſo daß man das ungariſche Tiefland in 
pflanzengeographiſcher Beziehung in das waldloſe Steppengebiet und 
das bewaldete Randgebiet eintheilen kann.“ 

736) „Dieſer Wald (Silva Bacuntia) — ein 12 Meilen langer 
und 3—4 Meilen breiter Gebirgswald im Verwaltungsbezirke Oeden⸗ 
burg im Kreiſe Veszprim. Deſſen höchſte Spitze tft 20307 hoch. — 
Dieſe ausgedehnten Waldungen beſtehen zum größten Theile aus Eichen 
und Buchen. Der hier gebrochene Marmor (von Komorn) wird als 
vorzüglich gerühmt. 

ef. Stache, Guido, Dr. Der Bakonyer-Wald — eine alpine 
Gebirgsinſel im ungariſchen Lößland. Mit einer 
Ueberſichtskarte, — in der öſterreichiſchen Revue. 5. Ihrg. 
1867, Juli- u. Auguſtheft. a 

744) Ein 5000—6000° hoher Bergwall reſp. ein weit verbrei⸗ 
tetes Mittelgebirge mit ſeinen Verzweigungen im Gebiete der ſchwarzen 
und weißen Körös und der Szamos- und der Annyos-Urſprünge. 

ef. auch Kerner, A., Dr. Das Pflanzenleben der Donau- 
länder. 8. 1863. Innsbruck, Wagner. (2 Thlr.) — S. 130. 
— (Bem. 73b d. Monogr.) 

Schmidl, St. Adolph. Das Bihargebirge an der Grenze 
von Ungarn und Siebenbürgen. — Mit einer geodätiſchen Ab 



handlung, Karte, einem Panorama und Höhlenplänen von Joſ. Waſtler 
und mit Anſichten von Wirker. XVI und 442 S. 1863, Wien, 

Förſter u. Bartelmus. (3 ¼ Thlr.) 
Bericht über die Waldungen des Biharer Komitats. 

ae des ungariſchen Forſtvereins. Neue Folge. II, 1, S. 20, 

Peters, Dr. (Fbrofeſſor). Die Rumänen im Bihargebirge — im 
VI. Band des 1. Jahrg., 1863, der öſterreichiſchen Revue — (392, S. 192 
des 2. Bandes d. Chreſt.) 

„Es ſind hier intereſſante Mittheilungen über jenes Waldgebirge 
gebracht.“ 

7a) „Die Bukowina (Buchenland) — ad 122 v, S. 433 des 
2. Bandes der Chreſt. — ein zwiſchen Galizien, Beſſarabien, der Moldau, 
Siebenbürgen und Ungarn liegendes, durch die Karpaten gebirgiges 
öſterreichiſches Kronland — gewährte nach B. Hacquet's — geboren 1740 
in Conquet in Bretagne, war 1788 Profeſſor der Naturgeſchichte in Lemberg, woſelbſt er 1815 

ſtarb) — Reiſe⸗Schriften das Bild eines größtentheils mit Urwald bedeck— 
ten Gebirgslandes, bietet jedoch gegenwärtig einen ganz andern Anblick. 
Obwohl noch immer eine der waldreichſten Provinzen des öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaates, nimmt der Wald noch nur mehr 45 pCt. der Landes— 
fläche ein, während früher mehr als vier Fünftel derſelben bewaldet 
waren. Die vermehrte Bevölkerung, die große Ausdehnung der 
Montaninduſtrie und die oft mißbräuchlich betriebene Waldaus— 
ſtockung bewirkten dieſe große Abnahme. — Zuerſt verſchwand der 
Wald auf der Hochebene zwiſchen dem Pruth und dem Dnieſter. Zu 
Hacquet's Zeiten waren an letzterem Fluſſe noch bedeutende Eichen— 
waldungen; jetzt nehmen die zerſtreuten Beſtände dieſer Holzart kaum 

noch eine halbe Quadratmeile Geſammtfläche ein. Im Pruththale leben 
noch alte Leute, die ſich eines von Mamajeſtin bis Bojan in einer Länge 
von 4 Meilen hinziehenden, aus Stieleichen, Feldulmen, Buchen und 
Eichen beſtehenden Waldes erinnern. — Das Steppenplateau — 
(Ben. 1430 d. Monogr.) — welches in der Bukowina bei Kolzman 
beginnt, war 1780 noch mit Laubwäldern bedeckt. — Urwald iſt in 
der Bukowina nur noch im tiefen Gebirge zu finden, wo wegen des 
koſtſpieligen Transports das Holz nicht verwerthet werden kann. Auf 

dieſen Strecken vermodern noch ungeheure, vom Winde niedergeſtreckte 
Holzmaſſen. Geſchlagen werden die Bäume nur am Saume des 
Waldes; im Innern desſelben werden oft große Flächen niedergebrannt, 
um neue Weideplätze zu gewinnen, während in den Dnieſtergegenden jo 
wenig Holz zu haben iſt, daß man mit Stroh feuert.“ — Oeſterreichiſche 
Monatſchrift f. Forſtweſen ꝛc., 1863, XIII, 1, S. 48 u. 49. 

75) cf. auch: 

a. Gottlieb, Alex. W. (Waldmeister. Die Sandebenen Un— 
garns und ihre forſtliche Kultur — nach einem einfachen 
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D und ſicheren Verfahren. VI u. 43 S. Mit 3 Steintafeln. 8. 185 
Peſt, Geibel. ( Thlr.) 

Pfeil's krit. Blätter, 1857, 38, 1, S. 28. 

b. Im Jahrg. III, Heft 4, 1857 der Mittheilungen des ungariſchen N 

Forſtvereins wird eine intereſſante Beſchreibung der ausgedehnten Sand— 
flächen, welche in Ungarn vorkommen, mitgetheilt. 

Hiernach bildet der Flugſand in mehreren Gegenden des Komi 
tats Preßburg ein unüberſehbares Sandmeer. Der Sand iſt hier in 
fortwährender Bewegung und die Sandhügel wechſeln ſo ſchnell, daß 
man oft am Morgen des folgenden Tages da einen Sandberg findet, 
wo am vorhergegangen Abend noch eine begrenzte Einſenkung war. 
— Der Sand iſt jedoch produktionsfähig; denn es wachſen Kiefern und 
Aspen noch recht wohl darin. Indeſſen iſt nur hie und da der Ver- 
ſuch gemacht worden, dieſe Sandwüſten mit Holz anzubauen, was bei 
einem zweckmäßigen Verfahren geſichert wäre. 

c. Ueber Sandkulturen in der unteren Donaugegend. 
Oeſterreichiſche Vierteljahrsſchrift f. Forſtweſen, 1859, IX, 3. 

„Die bezügliche, dem Aerar gehörige, mit Sand bedeckte Fläche 
beträgt 77,600 Joch, an deren Aufforſtung ſchon ſeit dem Jahre 1807 
gearbeitet wird. Man iſt jedoch dabei in Beziehung der Wahl und 
Anwendung der Mittel (3. B. mit dem Anbau der kanadiſchen Pappel) 
nicht entſprechend verfahren. Auch legte bisher das Klima und der 
Widerwille der Bevölkerung große Hinderniſſe in den Weg. Daher 
iſt in Anbetracht der mißlichen Verhältniſſe die bis jetzt durchgeführte 
Aufforſtung von ca. 13,335 Joch — ca. dem fünften Theil der ge— 
ſammten Flugſandſtrecke des betreffenden Gebietes — immerhin be— 
friedigend. — Der Verfaſſer verſpricht ſich von der Wirkung der Kie— 
fernkulturen am meiften. *) 

d. Beiwinkler, L. Ueber die Bindung des Flugſandes in 
der allg. Forſt- und Jagdzeitung, 1861, S. 376—380. 2 

* cf. Heyer's, K., Waldbau. 1864, S. 79: „Zur Kultur des 

berüchtigten Flugſandes iſt keine Holzart ſo geeignet, als die Kiefer 

— (ef. Bemerk. 52 d. Monogr.), — deren Pflanzung mit 2—3jährigen Ballen 
pflänzchen hier am meiſten zu empfehlen iſt. — Das Auspflanzen ballenlojer 

junger Kiefern auf Flugſandböden geräth ſelten nach Wunſch.“ — Daſelbſt 

Seite 82 2c. find auch die für dergleichen Boden entſprechendſten Sandges 

wächſe aufgezählt und beſchrieben. 

ef. auch: Die Wirkung einer waſſerhaltenden Bodenſchichte 

auf einer flugſandartigen Kulturfläche in Nördlinger's krit. Blät⸗ 

tern, 1865, 47, 2 S. 144: „Eine Kiefernſtreifenſaat unter Benutzung von Moor- 

erde, reſp. einer feſtgeſtampften Moorerdenſchicht, zeigte den beſten Erfolg.“ 
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Der Verfaſſer hat hier namentlich die Flugſandlager in Un— 
garn zwiſchen der Donau und der Theiß, die ſich in vielen Gegenden 
über einen Komplex von mehren tauſend Jochen erſtrecken, im Auge: 
— „Es wurden hier vor 20—30 Jahren der Sandverbindung wegen 
Pappelkulturen mit Stumpen, ſowie Akazienpflanzungen ausgeführt, die 
nur theilweiſe Erträge zeigen, theilweiſe auch nur Sträucher bilden. 
Theilweiſe iſt aber auch keine Spur von Vegetation bemerkbar. Es 
bieten ſich hier überhaupt nicht unintereſſante Erſcheinungen dar, deren 
Erhebung und Löſung als Mittel zu einer erfolgreichen Kultur der 
fraglichen Flugſandländer, die in privatlicher und nationalökonomi— 
ſcher Hinſicht ſo wichtig ſind, dient. 

Der dortige Bodenzuſtand entſpricht weder der Pappel, noch der 
Akazie, zumal da deren Blätterabfall alljährlich vom Winde weggeführt 
wird und nicht das Geringſte erſetzt. — Die Fohre dagegen findet in 
dem daſigen Boden die ihr zuſagenden Stoffe vollkommen, entwickelt 
ſich hier in 20 bis 30 Jahren mit Erfolg und wirkt noch beſonders 
durch ihren Nadelabfall auf die Verbeſſerung des Bodens. — Dem— 
nach iſt hier die Pappelkultur nur als Vorkultur zur Bindung des 
Flugſandes durch ihr ſtarkes Wurzelgewebe von Bedeutung und erſt 
nachdem durch dieſe die Hügel zum Stehen gebracht und die Mulden 
vor Einwehungen geſichert find, ſoll die Fohrenkultur mittelſt Saat (?) 
in Angriff genommen werden.“ 

e. Nach dem 3. Hefte des 3. Bandes 1863 der neueren Folge der 
Mittheilungen des ungariſchen Forſtvereins gingen die Exkurſionen der 
Mitglieder der bezüglichen Verſammlung in Gödölö (bei Peſt — 
S. 222 des 2. Bandes d. Chreſt.) — durch die Flugſandkulturen, 
die auf verſchiedene Weiſe und mit verſchiedenem Erfolge auf dieſer 
(Sina'ſchen) Herrſchaft ausgeführt ſind und daher für die Beſucher 
ſehr belehrend waren. 

f. In demſelben Hefte findet ſich auch eine Abhandlung über die 
Bindung der ungariſchen Flugſandflächen, deren Verfaſſer 
vielfache Erfahrungen in dieſem Betreffe gemacht hat. 

g. Im Betreffe dieſes Thema's trug Waldmeiſter Fendt bei der 
11. Verſammlung des ungariſchen Forſtvereins in Orawitza (Banat) 
— S. 229 des 2. Bandes d. Chreſt. — vor, „daß hier eine 700 Joch 
umfaſſende Kultur mit Pappeln und Akazien ausgeführt wurde, und 
machte Forſtmeiſter Vorreith bei derſelben Verſammlung der 
unter d mitgetheilten Erfahrung entgegen — auf das vorzügliche Ge— 
deihen der kanadiſchen Pappel in den an der Donau liegenden Sand— 

flächen aufmerkſam. 

h. Kerner, A. (Profeſſor in Grat) — (105 d. Monogr.) — Die 

Aufforſtung des Flugſandes im ungariſchen Tiefland. 
— (Bem. 73 d. Monogr.) 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 15 
* 

. 
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Dieſe in der öſterreichiſchen Monatſchrift f. Forſtweſen, 1865, 15 
aufgenommene Abhandlung iſt wegen der Schilderung der klimatiſchen 
und Vegetations- Verhältniſſe der ungariſchen Steppe ſehr beachtens⸗ 
werth. — Die im fraglichen Gebiete vorkommenden Holzarten find in 56 
Arten dertreten. — Zur Aufforſtung wird hier wie in Bemerk. 76 d 
d. Monogr. die Saat vorgeſchlagen. 

i. Mittelmäßiger Kulturzuſtand der Waldungen in 
einem Theile des ſüdlichen Ungarns. 

Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1861, S. 278. 

k. Kultur der Banater Sand wüſte in der jetzigen k. k. 
Militärgrenze.*) 

) Dieſes Kronland liegt ſüdlich von Ungarn, Slavonien und Kroatien 

und wird im Weſten vom adriatiſchen Meere beſpült. Das Areal beträgt 

609,39 Quadratmeilen. Eigenthümlich iſt ſein politiſcher Charakter; denn 

die Verwaltung daſelbſt iſt eine militäriſche. — Die jedoch in neuerer Zeit 

eingetretenen Veränderungen aller Verhältniſſe daſelbſt ſind auch nicht ohne 

Einfluß auf die dortige Forſtverwaltung geblieben. — Die öſterreichiſche Vier⸗ 

teljahrsſchrift vom Juli 1871 bringt die neue Organiſation derſelben. Wenn 

dieſelbe auch im Vergleich mit den in anderen Ländern beſtehenden Forit- 

verwaltungsbeſtimmungen noch manche Mängel zeigt, ſo iſt ſie doch als ein 

großer Fortſchritt zu begrüßen; denn der früher hier ſehr beſchränkte Wirkungs⸗ 

kreis der Forſtbeamten und der Forſtämter wurde bedeutend erweitert und 

der Einfluß der Militärbefehlshaber auf dieſe ganz beſeitigt, da nur das 

Militärkommando, welchem die Forſtdirektoren zugetheilt ſind, die denſelben 

vorgeſetzte Behörde bildet. — Nach gänzlicher Auflöſung der Militärgrenze 

werden jedenfalls die Forſte dem ungariſchen Finanzminiſterium unterſtellt 

werden. — Die ungeheuren, benutzbaren Holzvorräthe in den Militärgrenz- 

forſten werden nun der Induſtrie geöffnet und ſind bereits Verhandlungen 

zum Verkaufe des Holzes im Verſteigerungswege eingeleitet. Es iſt wohl 

verſtändlich, daß hier vor der Hand von einem regelmäßigen Betriebe nicht 

die Rede ſein kann; denn es handelt ſich nur darum, die großen Maſſen 

überalten Holzes möglichſt bald zu verwerthen. — Die Hauptſache iſt jedoch, 

daß dieſe Forſte endlich aufgeſchloſſen werden und daß ihre Vorräthe auf 

den Markt kommen f). 

Im Angufthefte 1871 der öſterreichiſchen Monatsſchrift iſt mitgetheilt, „daß z. B. 

von den 134,170 Joch des Eichenwaldes der Save-Ebene allein nicht weni- 

ger als 103,000 Joch Ueberaltholz enthalten. 

t) In dieſer Beziehung iſt bereits der Anfang gemacht, indem in den 
öffentlichen Blättern jedes Landes auf diplomatiſchem Wege bekannt gemacht 
worden iſt, „daß vom k. k. öſterreichiſchen General-Kommando in Agram — 
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. „Dieſelbe weiſt Dünen mit 70 Fuß Höhe auf. — Beſteigt man 
einen derartigen, im Innern liegenden Sandberg, ſo überblickt man ein 

ſcheinbar endloſes und unüberſehbares Meer von trockenem Sand. — 

Obwohl die Kultur des Wüſtenrandes meiſt gelungen iſt, ſo haben ſich 
doch alle die großartigen und koſtſpieligen Anſtrengungen, die man wegen 

der Aufforſtung der inneren Wüſte ſeit Decennien machte, bisher als 
nahezu nutzlos erwieſen.“ 

N Oeſterreichiſche Monatsſchrift für Forſtweſen ꝛc., 1871, XXII., 
S. 397 u. 398. 

l. Das Sandgebiet des ungariſchen Marchthales. 
Daſelbſt, 22. Band, 1871, Januar. 

76) Davon hat der Staat etwa 2 Millionen Joch Grundbeſitz 
mit mehr als 1 Millionen Joch Wald. Aber auch dieſer iſt ſehr 
ungleich vertheilt. 

77) In dieſem, im äußerſten Norden Ungarns gelegenen Ko— 
mitate befindet ſich bei Spathmär ein 400,000 Joch umfaſſender 

Sumpf — 7 Meilen lang und 3 Meilen breit — der ſogenannte Es- 
ceder Sumpf. 

Aus einer Beſchreibung der Forſte dieſes Komitats in den Mit- 
theilungen des ungariſchen Forſtvereins, 1857, III, 4 erhellt, wie wald— 
reich der gebirgige Theil desſelben iſt: — Auf einer Fläche von 179 
Quadratmeilen find 876,226 Joch oder mehr als 100 Quadrat- 
Meilen mit Wald bedeckt — größtentheils aus Buchen und Fichten 
beſtehend, da die Eiche nur die Thalſohle der Theiß einnimmt. Doch 
iſt auch anderes Laubholz eingeſprengt. 

f 78) ef. Kerner, A., Dr. — (105 d. Monogr.) — Das Pflan⸗ 
zenleben der Donauländer. 1863, Innsbruck, — Seite 183; — 
desgleichen in der Wiener freien Preſſe vom 7. VI. 69, Abendblatt. 

Ueber die alle Waldkultur unmöglich machenden Rechts- 
verhältniſſe und Abgaben in Tirol. 

79) ck. Staffler, J. J. Tirol und Vorarlberg. 1848, 
Innsbruck. — S. 271. 

#0) Nach der neueſten Schätzung dieſes Kronlandes zu 

als der Verwaltungsbehörde der kroatiſch-flavoniſchen Militärgrenze — das 
Holz von 30,000 Joch der vollkommen haubaren Beſtände des Peterwar⸗ 
deiner und Brooder Grenzregiments zum Verkaufe ausgeboten iſt.“ — ct. den 
Nachtrag. 22 

Intereſſante Mittheilungen über dieſen wichtigen Theil der öſterreichiſchen 
Monarchie finden wir auch in der allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1871, S. 266— 274. 

a 15 * 
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156½ Quadrat-Meilen macht der Wald etwa 10 des Geſammt⸗ 
gebietes aus, was für ein Hochgebirge entſchieden zu wenig iſt. 

1) ct. Schädliche Einflüſſe der Stürme auf die Vege— 
tation — in der öſterreichiſchen Vierteljahrsſchrift f. das Forſtweſen, 1859, 
IX., S. 253 — 274. 

„Die durch die ſtarken Entwaldungen im Hochgebirge ver- 
anlaßte ſtarke Luftſtrömung in den Höhen drückt die oberen Ver- 
breitungsgrenzen beſonders der hochſtämmigen Holzgewächſe be— 
deutend herunter. Sie iſt auch der Grund, warum viele Jöcher und 
Gipfel — wenn ſie auch die gewöhnliche Höhengrenze des Waldes noch nicht 
überſchritten haben — gänzlich entwaldet ſind, oder wenigſtens der 
Höhenwuchs daſelbſt völlig verkrüppelt oder kurz iſt.“ — (ek. 72 u. 133 
u. Bemerk. 59 d. Monogr.) 

ef. auch Kerner, Dr. — (105 d. Monogr.) — Studien über 
die oberen Grenzen der Holzpflanzen in den öſterreichiſchen 
Alpen im 4. Band des 1. Jahrg. der öſterreichiſchen Revue. 

In der Einleitung ſpricht ſich der Verfaſſer im Allgemeinen über 
die Wichtigkeit der Pflanzengeographie und über das Unzulängliche der 
bisherigen Angaben aus, „indem namentlich die meiſten Höhenangaben 
auf ganz irrigen Angaben beruhen.“ 

„Nächſt den Botanikern wäre die Frage über die oberen Grenzen 
der Holzpflanzen auch den Forſtmännern zugeſtanden. Aber wer das 
Forſtweſen und die Förſter in unſeren Alpen kennen gelernt hat, der 
wird es begreiflich finden, daß die Pflanzengeographie von dieſer Seite 
nicht viel Zuſchuß bekommen konnte. — Die wenigen Forſtmänner, die 
ſich mit wiſſenſchaftlichen Forſchungen ihrer Thäler beſchäftigen, werden 
von der großen Mehrheit ihrer Kollegen belächelt, und was nicht 
unmittelbar praktiſchen Nutzen abwirft, erſcheint den meiſten als eine 
überflüſſige, unnütze Zeitverſchwendung.“ 

82) ck. A. Hlawatzy's Schilderung der Waſſerverheerun— 
gen im Sexter Thale im Jahre 1851 — in den Verhandlungen des 
Forſtvereins d. öſterreichiſchen Alpenländer, 1853. — (4044, S. 198 u. 
471 des 2. Bandes d. Chreſt.) 

83) cf. Berlepſch, H. A. Der Bannwald in den Schweizer 
Alpen — aus deſſen Die Alpen in Natur- u. Lebensbildern, 1861, VIII 
u. 441 S. 8. Leipzig, Coſtenoble. 

„Nicht jeder Bannwald iſt ein Urwald. Der letzteren gibt es 
in den Alpen wenige mehr. — Bannwälder hat aber jedes Hochge⸗ 
birgsdorf, das von Lawinen, Steinſchlägen und Erdrutſchen bedroht iſt, 
— und haben dieſelben den Zweck, durch ihre hohen und ſtarken Stämme 
das Losbrechen und Herabrutſchen der ſich während des Winters an— 
häufenden Schneemaſſen, alſo die Bildung der Grundlinien der Lawinen, 
zu verhindern, weniger, die letzteren — wenn ſie einmal im Gange ſind 
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— abzuhalten; denn hiergegen würde ein folder Wald nur wenige 
Jahre Widerſtand leiſten. ) 

84) „Ein für die Kenntniß der Alpen, der Sitten ihrer Be— 
wohner, ihrer Gewerbe und der forſtlichen Verhältniſſe daſelbſt werth— 
volles Werk. — In Beziehung auf letztere wird neben dem Statiſtiſchen 
überhaupt das Wirthſchaftliche gegeben und iſt für die Bewirthſchaftung 
der Alpen viel daraus zu lernen. Mit Offenheit werden die Män— 
gel derſelben geſchildert. — Hat das Buch auch einen entſchieden loka— 
len Werth, ſo wird der Inhalt desſelben doch jeden Forſtmann intereſ— 
ſiren, dem es nur einigermaßen um die Kenntniß der Entwickelung 
ſeines Faches zu thun iſt.“ 

84b) Der Karſt (Monte del Carso, — im Dialekte der Krainer 
Hruscheza, auch Karosh, bei den Alten Carusavius) — ein 4—6 
Meilen breiter Streifen des Küſtenlandes, das ſich im Norden Trieſts 
von Görz an längs der weſtlichen Küſte des adriatiſchen Meeres bis 
tief nach Dalmatien hinzieht — hat keine eigentliche Gebirgsbildung 
und beſteht aus ausgedehnten Bergketten und Thälern, bildet vielmehr 
eine Hochfläche mit aufgeſetzten Bergkegeln, iſt vorherrſchend kahl und 
dürr, meiſt unbewaldet und unfruchtbar. — Er iſt 34 Meilen lang, 
beginnt in den juliſchen Alpen und bildet in Iſtrien eine zuſammen⸗ 
hängende Reihe von ausgedehnten Hochrücken der Kreideformation. 
Der ſüdlichere, niedrige Zug desſelben grenzt an den Trieſter Meer- 
buſen, gegen den es mit einem 1100“ hohen Abhang ſteil herunter- 
ſtürzt. — Seine Hochfläche, die wie ein erſtarrtes, ſturmbewegtes Land 
erſcheint, trägt mit Ausnahme von wenig Strauchwerk und verfrüppel- 

) Nach Kaſthofer — (Bem. 598 dieſer Monogr.) — ſoll ſelbſt der ſtärkſte 

Wald dem Drucke des in Bewegung geſetzten Schnee's nicht zu widerſtehen 

vermögen. „Bannwälder — Gem. 92 d. Monogr.) — können daher nur 

dazu dienen, der Lawinenbildung Schranken zu ſetzen.“ 

ef. auch Smoler's Vereinsſchrift ꝛc., 1856. Neue Folge, 11, Seite 21. 

Ueber Bildung der Lawinen. 

Desgleichen Coaz (Kantonsforſtinſpektor — 122 d. Monogr.) Vortrag bei der 

Verſammlung des ſchweizeriſchen Forſtvereins in Schwyz, über die anzuwenden⸗ 

den Maßregeln zum Schutze gegen die Lawinen. 

ef. das öſterreichiſche Forſtgeſetz v. 3. XII. 52. 

„Wälder, die zum Schutze gegen die Lawinen, Felsſtürze, Steinſchläge, 

Gebirgsſchutt, Erdabrutſchungen ꝛc. dringend nöthig ſind, ſollen mit dem 

Banne belegt reſp. unter eigens hierfür verpflichtete Sachverſtändige geſtellt 

werden, wobei jedoch den treffenden Waldbeſitzern die Verfolgung ihrer 

Rechtsanſprüche wegen dieſer beſchränkenden Maßregel auf dem Civilwege 

ausdrücklich gewahrt wird.“ 

(ef. auch Bem. 89a d. Monogr.) 

F 
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ten Eichen- und Kaſtanien⸗Stockausſchlägen nirgends eine Spur von Ve⸗ 
getation, welche dieſem, einen traurigen Anblick gewährenden Steinmeere 
einige Friſche gäbe. Nur auf dem Grunde der zahlloſen trichter- und 
wannenförmigen Einſenkungen reſp. eingeſtürzten Löcher — Dolinen 
genannt — findet ſich einige zuſammengeſchwemmte Erde. — 
(ef. 1176, S. 432 des 2. Bandes d. Chreſt.) 

Unter den 2000 — 3000“ hohen Gipfeln bildet der 3915“ hohe 
Sia eine Bergplatte. 

Daß übrigens dieſer ganze Landitrih ehemals bewaldet 
war, unterliegt keinem Zweifel. Er wurde wahrſcheinlich größten⸗ 
theils noch zur Zeit des Beſtehens der römiſchen Herrſchaft ent= 
waldet. Auch war ein großer Theil dieſer Karſtgründe nach den 
Traditionen einſt ein mit Eichen und Schwarzföhren — (S. 325 des 
Jahrbuchs der Landeskunde von Niederöſterreich, 1867) — beſtandener Wald⸗ 
grund, welcher für die ſtolzen Flotten der Republik Venedig — (ek. 216, 
S. 120 des 1. Bandes d. Chreſt.) — das Schiffsbauholz geliefert hatte. 

Nach der öſterreichiſchen Zeitſchrift f. Forſtweſen XIII, 1863, S. 54 
iſt es notoriſch, daß dieſes früher als Holzmagazin für jene betrachtete 
Land jetzt nicht mehr ſo viele Eichen beſitzt, um nur ein einziges Kriegs⸗ 
ſchiff bauen zu können, und daß mit Ausnahme der Staatswaldungen 
kein einziger Eichenhochwald von nur einiger Bedeutung mehr in 
Iſtrien exiſtirt, ſondern nur vereinzelte Stämme auf Hutweiden, deren 
Zahl gleichfalls immer mehr abnimmt, vorhanden ſind. 

Die Venetianer haben die Wälder in Dalmatien niedergehauen 
und tragen daher einen guten Theil der Schuld der jetzigen kümmer⸗ 
lichen Naturbeſchaffenheit daſelbſt. “) 

*) Welchen ungünſtigen Einfluß die maßloſe Entwaldung auf die 

davon betroffenen Länder äußerte, läßt ſich daraus erkennen, daß ſich jetzt 

eine, nur durch mühſam errungenes und erhaltenes Kulturland hier und da 

raſenmäßig unterbrochene Steinwüſte längſt den Küſten von Trieſt bis 

Cattaro hinzieht. — Die öſterreichiſche Regierung hat es ſich in gerechter 

Würdigung des Nachtheils, welchen dieſe Zuſtände mit ſich führen, ange⸗ 

legen ſein laſſen, durch Geſetze und wirthſchafliche Maßregeln die Wie— 

derbewaldung zu befördern. Von der Bevölkerung, in deren Intereſſe 

es liegt, dem Uebel abzuhelfen, wurden jedoch die Bemühungen der Regie- 

rung nur ſehr wenig unterſtützt. — Um den beabſichtigten Zweck dieſen 

mehr zu erreichen, wurde nachfolgend aufgeführte, in der allg. Forſt- u. Jagd⸗ 

zeitung, 1871, S. 211-214 beſprochene Schrift verfaßt, welche verſtändlich ge- 

ſchrieben und auch für den ungebildeten Laien genießbar iſt, da darin jede 

wiſſenſchaftliche Erörterung vermieden und vorzüglich nur die praktiſche 

Richtung eingehalten wird. 

„La Selvicoltura con speciale applicazione alla Dalmazia 
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ef. Nos, H. Dalmatien und ſeine Inſelwelt, — nebſt 
Wanderungen durch die ſchwarzen Berge. 8, 1870, Wien, 
Hartleben. (2 Thlr.) — S. 218. 

Klöden, G. A. v., Dr. — (258, S. 147 d. 1. Bandes d. Chreſt.) 
— Kartenſkizze vom Karſte und Streifzüge nach Iſtrien. 

Monatſchrift der Berliner geographiſchen Geſellſchaft, 1842 u. 1843, 
3. u. 4. Band. 

Der Karſt. 
Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1851, 3. Heft. 

Isleib, Ludwig. Das Karſtgebirge und ſeine Bewoh— 
ner. — Eine Skizze. 

K. André's Globus, VI, 6, 1864. 

Die Bewaldung des Karſts. 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1867, Aprilheft. 

Pokorny, Alois (prof. in Wien). Bemerkungen über die 
zo ologiſche Ausbeute in den Höhlen des Karſts. 

7 Verhandlungen des botaniſchen und zoologiſchen Vereins in Wien 
1853, S. 24—27. 

Mayersbach, Leop. Die Bodenkultur auf dem Karſte 
des öſterreichiſch-illyriſchen Küſtenlandes und im Gebiete 
der Stadt Trieſt. 8. 63 Seiten, 1872, Trieſt, Daſe. (8 Gr.) 

85) „Dem Karſte iſt der von Zeit zu Zeit, hauptſächlich in der 
winterlichen Jahreszeit wehende ſtarke Nordwind Boa — (Bemerk. 88 
d. Monogr.) — eigenthümlich. Zu der Entwaldung jenes hat dieſer 
von den im Norden befindlichen Alpen kommende Wind, dem hierdurch 
ein ungehinderter Spielraum geöffnet wurde, auch nicht unweſentlich 
beigetragen.“ 

Oeſterreichiſche Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen ꝛc., IX, 1859. 

864) cf. Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1865, S. 414: 
„Daß eine vollſtändige Wiederaufforſtung dieſer Gründe bei 

dem ökonomiſch ſehr herabgekommenen Zuſtande der Bevölkerung nicht 
zu erwarten iſt, geht daraus hervor, daß die Bauern ernſtlich an 
Auswanderung denken, da ſie — wie ſie ſagen — hier nicht mehr 
leben können.“ 

ssb) „Für die Karſtbewaldung hat das öſterreichiſche Acker— 
bau⸗Miniſterium einen Plan genehmigt, deſſen Ausführung im Jahre 

ed Istria per E. Cavaliere di Guttenberg, J. R. Consigliere fore- 

stale. — Zara, Typog. Guvera, 1870, pag. 303. (Die Waldbemirth- 
ſchaftung mit beſonderem Bezuge auf Dalmatien und Iſtrien 

von Herrmann Ritter von Guttenberg, k. k. Forftrath. 
1 

1 
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1870 begann. Dazu ſind 252 Kataſtralgemeinden beigezogen und 
ſollen hier nach jenem etwas über 13 Quadratmeilen bewaldet werden. 
Die Aufforſtung ſoll ſich jährlich auf 756 Joch erſtrecken.“ 4 

Landwirthſchaftliches Centralblatt für Deutſchland von Wilda und 
Krocker, 1870, 6, S. 510. 

87) ef. den Bericht der Delegirten des böhmiſchen Forſtvereins 
reſp. des k. k. Forſtmeiſters Friedr. Tſchuppik und des Oberforſtmei⸗ 
ſters Ludwig Schmidl über die Wanderverſammlung des 
Reichsforſtvereins im Karſte — in Schmidl's Vereinsſchrift ꝛc., 1862, 
2, S. 26 ꝛc. i 

584) Zur Bewaldung der fraglichen Flächen wird hauptſächlich 
die Schwarzpappel empfohlen; — der Verfaſſer der Abhandlung der 
herrſchende Wind und der Pflanzen- und Wälderwuchs in 
der öſterreichiſchen Vierteljahrsſchrift zc., 1859, IX, 3, Seite 257, welcher 
— wie bereits in Bemerk. 85d der Monogr. bemerkt — die Boa als 
die Hauptveranlaſſung der Karſtbildung erklärt — hält vor allen anderen 
Holzarten jene für die zur Bewaldung des Karſts geeigneteſte. 

ssb) Auch bei der 6. Generalverſammlung des k. k. Reichsforſtvereins 
— (462, S. 216 des 2. Bandes der Chreſt.) — im Januar 1869 wurde 
die Wirkſamkeit des Forſtgeſetzes beſprochen und dabei über die Yang= 
ſamkeit der Waldfrevel-Abrügungen und die dadurch veranlaßt 
werdende Zunahme der Exzeſſe, die ſchlechte Bewirthſchaftung der 
Gemeinde- und Privatwaldungen und den Mangel an vollziehenden 
Organen geklagt. 

Oeſterreichiſche Viertheljahrsſchrift ꝛc. 1859, IX, 1 und 
Smoler's Vereinsſchrift ꝛc., 1859, 20, S. 87. 

„Das Forſtgeſetz vom 3. XII. 52 iſt dem Zweck völlig ent⸗ 

ſprechend; allein es fehlt Alles, daß es ins Leben kommen kann: näm⸗ 
lich das ausführende Perſonal. 

Wenn es auch noch Manches zu wünſchen übrig läßt, iſt es 

doch im Grunde gut — nur muß es ausgeführt werden. Dies ges 
ſchieht jedoch bis jetzt noch ſehr mangelhaft und an manchen Orten 

gar nicht. So lange nicht beim Miniſterium des Innern ein forſtliches 
Departement beſtehen wird und den Landesbehörden keine Organe zur 

Durchführung und Ueberwachung der Ausführung des Forſtgeſetzes 
zur Seite ſtehen werden, ſo lange wird auch das Forſtgeſetz ein bloßes 
Blatt Papier bleiben.“ 

Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1860, S. 317 u. 409. 

Auch die öſterreichiſche Vierteljahrsſchrift ꝛc., 1860, X, 1 kennt die 

Vorzüge des öſterreichiſchen Forſtgeſetzes an — bemerkt jedoch, „daß das⸗ 

ſelbe bisher ein todter Buchſtabe geblieben iſt und bleiben wird, ſo lange 

nicht die Staatsgewalt die Beſtellung und Direktion vollziehender Or⸗ 
gane in die Hand nimmt.“ 
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Nach der allg. Forft- und Jagdzeitung, 1868, S. 104 leidet das 
Forſtgeſetz von 1852 an vielen Mängeln. Die Verbeſſerung desſelben 
wird von allen dabei Intereſſirten als unerläßlich nothwendig gefordert 
und wurde auch bereits Vieles darüber geſchrieben — bisher aber Alles 
ohne Erfolg. „Der Reichsrath, in welchem ja doch auch Waldbe— 

ſitzer als Abgeordnete ſitzen, ſollte die Initiative in dieſer Beziehung 
ergreifen.“ 

Desgleichen wird in den „Bodenkultur-Verhältniſſen der 
öſterreichiſchen Staaten 1866“ — (ek. Seite 329 ad 1086 des 4. 
Bandes der Chreſt.) — dieſes Forſtgeſetzes Erwähnung gethan, jedoch 
dabei geſagt, „daß dasſelbe an bedeutenden Mängeln leide und die 
großen Verſchiedenheiten der einzelnen Länder es unmöglich machen, daß 
ein und dasſelbe Forſtgeſetz für alle Länder gleich gut entſpreche. Es wird 
hier angegeben, was man in forſtlicher Beziehung von der Geſetzgebung 
Maßnahmen erwarte, wodurch eine genauere Einſicht in die Mängel 
der jetzt geltenden Geſetzgebung gewonnen werde, und welche Mängel 
Urſache ſind, daß die konſequente Durchführung des Geſetzes auf nicht 
zu beſeitigende Hinderniſſe ſtieß.“ 

sse) Die brennende Frage für Oeſterreich iſt die Grundent— 
laſtung, die Ablöſung und Regulirung der den Waldboden im höchſten 
Grade drückenden, den nothwendigen freien Aufſchwung des forſt— 
lichen Gewerbes ſo ſehr hemmenden Waldſervitute. Zu dieſem Ende 
erſchien das k. k. Patent vom 5. VII. 53. Es iſt aber der ſchleppen⸗ 
den Durchführung desſelben, ſowie dem bei derſelben beobachteten höchſt 
langſamen Gang und der ſo verſchiedenen Auslegung und Auffaſſung 
desſelben zuzuſchreiben, daß die auf den Grund jenes Patentes erziel— 
ten Reſultate noch immer höchſt unbefriedigend und ungenügend ſind.“ 

Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, Juniheft 1867 u. 1868, S. 103. 

59) Die Entwaldung in der Schweiz iſt in den höchſt gele— 
genen Gebirgswaldungen am weiteſten vorgeſchritten, — weshalb auch in 
den waldreichſten Gegenden die Abnahme der Holzvorräthe in Beſorgniß 
erregender Weiſe zunimmt. Das raſche Anſchwellen der Gewäſſer, 
die in neuerer Zeit immer häufiger werdenden Ueberſchwemmungen und 
die dadurch herbeigeführten unüberſehbaren Nachtheile ſind lediglich Fol— 
gen dieſer Entwaldung. Die Gewäſſer führen mehr Geſchiebe als 
früher, die Unregelmäßigkeit des Laufes derſelben nimmt zu und zerſtört 
die fruchtbare Thalſohle. — Die Entwaldung der Gebirge hemmt 
die Geſammt⸗Induſtrie des Landes, die Schneelawinen — (Bem. 83*) 
der Monogr.) — haben ſich mit dem Fortſchreiten jener vermehrt, die 
Steinſchläge ſind da, wo jene ſtattgefunden hat, ſchädlicher und gefähr— 
licher geworden — und die wäſſerigen Niederſchläge fallen — wenn ſie 
auch im Ganzen nicht abgenommen haben — unregelmäßiger. 
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895) „Wir verdanken dem ſchweizeriſchen Forſtverein dieſe ſehr 
beachtenswerthe Schrift, — ek. den Nachtrag — welche der Verfaſſer 
im Auftrag desſelben bearbeitet und dadurch ſeine Aufgabe, in 12 Haupt⸗ 
abſchnitten faſt das Geſammtgebiet der Forſtwiſſenſchaft dem Standpunkt 
der Wiſſenſchaft entſprechend in ſachgemäßer Form und faßlicher Dar— 
ſtellung eingehend zu beſprechen, rühmlichſt gelöſt hat.“ 

ef. Nördlinger's kritiſche Blätter, 1867, 49, 2, Seite 31—35 (von 
v. Berg); 

Baur's Monatſchrift, 1867, S. 272—279; 
Allg. Forſt- und Jagdzeitung, 1868, S. 68 —73 (von A. Th.)) 
Danckelmann's Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1868, I, 2, 

Seite 150—156 — (von v. Bando — k. preuß. Forſtmeiſter in 
Kloſter Chorin u. Revierverwalter des Inſtitutsforſtes Liepe — S. 322, 
des 2. Bandes d. Chreſt.) und 

Zarncke's literariſches Centralblatt, 1868, Nr. 23, S. 616 u. 617. 

89%) Geb. 1593 in Baſel; war ein Kupferſtecher, der ſich lange 
in Paris, in den Niederlanden, in Baſel, Augsburg, Stuttgart, nament⸗ 
lich in Frankfurt a. M. und an mehreren Orten aufgehalten hatte. 
Er ſtarb 1650 in Schwalbach. — Von ihm ſind die Kupferabbildun⸗ 
gen zu verſchiedenen größeren Werken geliefert worden. 4 

90) Am weſtlichen Ufer des Luzernerſee's erhebt ſich das mächtige 
Kalkſteingebirge — der Pilatus (Mons pileatus, d. i. der Behutete, weil 
— wenn er bis Mittag einen Nebelhut auf hat — gutes Wetter wird) 
— hoch über die Waldregion mit vielen Schluchten in 12 Felszacken 
bis zu ſeiner höchſten Spitze, dem Tomlishorn (6740° hoch). — ef. Der 
Pilatus, 1868. Luzern, Schiffmann. ( Thlr.) 

— 

970) „Bekannt find die Klagen über die Entwaldungen im 
Kanton Graubündten und die dortigen Zerſtörungen durch den Rhein 
— (ef. 122 d. Monogr.). Glücklicherweiſe gelangt dort die Bevöl— 
kerung allmählich zu beſſerer Einſicht und geben ſich die Behörden 
Mühe, neuen Waldverwüſtungen vorzubeugen und die Fehler frü— 
herer Zeiten — ſoweit möglich — wieder zu verbeſſern.“ 

ef. S. 26 der unter 52 d. Monogr. aufgeführten Schrift. 

9 ) cf, außer dem in der Bemerk. 83 citirten Werk noch 

1. Roßmäßler. Aus der Heimath. 1861, S. 50-—60 
— (26, S. 2 d. Monogr.), ſowie die allg. Forſt- und Jagdzeitung, 1861, 
S. 12 u. 13. 

„In den ſchweizeriſchen Hochalpen werden ſelbſt die Bann— 
waldungen nicht von der ſchranken- und ſchonungsloſen Behütung 
verſchont. — Es wird überhaupt deren Erhaltung ganz vernachläſſigt, 
da die Entfernung des anbrüchigen Holzes vielfach verſäumt wird und 
für die Verjüngung nichts geſchieht. — ek. 132 d. Monogr. 

2. S. 76 der unter 38 d. Monogr. vorgetragenen Abhandlung: 
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„Die Aufſeher in den Schutzwaldungen auf der Simplon— 
ftraße*) — einem 7 Meilen langen Gebirgspaſſe im Kanton Wallis 
nach Italien — dürfen nicht einmal ihren Brennholzbedarf aus den 
nahen prächtigen Waldungen befriedigen, ſondern ſind auf entfernter, 
meiſt tiefer liegende Diſtrikte damit angewieſen.“ 

3. Das bayeriſche Forſtgeſetz v. Jahre 1852, Art. 36, und das 
öſterreichiſche Forſtgeſetzvom 3. XII. 52. 

„Hegung behufs der Verjüngung und Erhaltung der Schutz— 
wal dungen in Oeſterreich hat in beſchränktem Grade erſt in neueſter 
Zeit in Folge des Geſetzes vom 12. IV. 70 Eingang gefunden, wäh— 
rend das letztgenannte Forſtgeſetz ſelbſt nur einen energiſchen Anlauf 
zum Schutze des in ſeiner Exiſtenz bedrohten Waldes genommen hat, 
der leider zum großen Theile wirkungslos geblieben iſt, weil es an der 

Organiſation der Geſetzes-Vollſtreckung fehlte.“ 

4. Die allg. Augsburger Zeitung vom 13. III. 63, woſelbſt dar⸗ 
auf hingewieſen iſt, daß dem Flecken Altdorf in der Schweiz (Kanton 
Uri) der Untergang durch Verſchüttung droht, wenn nicht ſehr bald dem 
Abhauen des daſigen Bannwaldes Einhalt gethan wird. 

5. Landwirthſchaftliches Centralblatt für Deutſchland von Wilda u. 
Krocker, 1870, 7, Seite 42: 

Bei der im Mai 1870 in Bonn abgehaltenen Vorſtands-Sitzung 
des landwirthſchaftlichen Vereins in Rheinpreußen wurde beſchloſſen, 
„Zwangsmaßregeln zur Einführung von Bann- und Schutzwaldun— 

gen aus klimatiſchen Rückſichten zu befürworten.“ 

6. Danckelmann's Zeitſchrift f. Forſt- u. Jagdweſen, 1871, III, 
3, Seite 228: 

„Die Schutzwaldungen ſind ſolche, welche vermöge ihrer Lage 
zum Schutze gegen andere Wirthſchaften bedrohende Gefahren noth— 
wendig ſind. Sie haben neben der wirthſchaftlichen eine polizeiliche, 
über das Intereſſe der Eigenthümer hinausreichende Bedeu— 
tung und berühren mit ihrem in andere Wirthſchaften eingreifenden, oft 
weit über die Grenzen ihres Areals reichendem Einfluſſe nachbarliche 
und allgemeine Intereſſen, zu deren Wahrung der Staat berufen iſt. 
— Sie gehören daher in das Bereich der Staatswirthſchafts— 
lehre. 

7. Seite 92 der unter 59 in d. Monogr. vorgetragenen Schrift: 

Zu den Oertlichkeiten, in denen die Staatsintervention zum 
Schutze des Waldes einzutreten hat, ſind zu rechnen: 

a) die Kuppen und Grate der Gebirge; 
b) die ausgedehnten Tiefländer, welche das Meer begrenzen; 

*) Der Simplon (Monte Leone) iſt 10,974“ hoch. 
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e) die Quellengebiete der Flüſſe; 
d) die dem Abſchwemmen ausgeſetzten Hänge; 
e) die Flugſandwaldungen; 4 
f) die Hochgebirgsgegenden, welche von Lawinen und Erde I 

ſchlüpfen bedroht ſind, und | 
g) die Küſtenwälder und von heftigen Luftſtrömungen heim⸗ 

geſuchten Flachländer. 

8. Seite 42 daſelbſt: 
„Den Beſuchern des Brockens — (Bemerk. 536 d. Monogr.) — 

wird es erinnerlich fein, wie fie bei etwa 25007 Meereshöhe aus den 
ſchlanken geſchloſſenen vollbewaldeten Beſtänden allmählich in jene Re gion 
eintraten, wo Fichtenſtämme — oft einen Fuß im Durchmeſſer haltend, J 
kaum 10“ hoch — die Spuren des Kampfes gegen den Schnee zeigen. ; 
Es ſind dies Zwergbaumformen, die faſt des Hervorſuchens botaniſcher 
Kennzeichen bedürfen, um als dieſelbe Species erkannt zu werden, wie 
die tiefer ſtockenden normal entwickelten ſchlanken Rothtannen. — Man 
haue dieſen bis zu 3000 Meereshöhe reichenden Schutzgürtel weg und 
die Zerſtörung der darunter liegenden Beſtände iſt unausbleiblich, da 
die auf der kegelförmigen Brockenkuppe angehäuften Schneemaſſen nach 
Zerſtörung jener krüppelwüchſigen Beſtände bis zu jenen jetzt noch un⸗ 1 
berührten Beſtänden hinweggeweht würden.“ 

92) Schon die alte bayeriſche Forſtordnung vom Jahre 1616 
ſagt im Art. 33: — „Es geſchieht von dem Geisvieh, wenn man es 
an die Gehültz leſt, nit geringer ſch ade, ſoll derhalben menniglich auf⸗ 
erlegt ſein, hinfüro daſſelb nicht mehr an das Gehültz zu laſſen.“ 

Desgleichen lauten die Anmerkungen zum bayeriſchen Civilrecht 
Theil II, Kap. 8, §. 13, Ziffer 2: „Geis zu weiden, iſt an vielen Orten 
verboten, weil fie ſowohl der Weide, als dem jungen Gehöltz großen 
Schaden thun.“ — cf. auch das Weisthum der Röder-Mark vom 
Jahre 1576 — in Moſer's Forſtarchiv — 352, S. 173 des 2. Bandes 
der Chreſt. — „Es ſoll auch kein Geiß in der R. M. gehalten oder ge= 
litten werden, bey Verluſt der Geiß und des Herrn Straff.“ 

) „Eingetretene Zerſtörungen der Wälder laſſen ſich in drei, 
vier bis ſechs Jahren nicht wiederherſtellen, wie beim Acker- und Wie⸗ 
ſenbau. Beim Walde reichen Decennien nicht aus, ſondern es iſt oft ein 
Jahrhundert erforderlich, um das Fehlende zu erſetzen, und in vielen 1 
Fällen iſt dies gar nicht mehr möglich.“ 0 

Contzen, H., Dr. Forſtliche Zeitfragen ꝛc, 1870, Seite 24 — 
(46, S. 22 dieſer Monogr.) 

% „Die Induſtrie des Tößthales im Kanton Zürich leidet 
von Jahr zu Jahr mehr durch die Veränderlichkeit des Waſſerſtandes 
des beinahe ganz dieſem Kantone angehörenden Fluſſes, die ihren Grund 
lediglich in der ſchonungsloſen Abholzung der ganz in den Händen 
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von Privaten liegenden Wälder des oberen Thößthales hat. — Die 
zwiſchen dem Höckler und dem Sihlwald — zweier ſeit langer Zeit 
ſchonend behandelter Waldungen, die den Boden vollſtändig decken und 
ihren Eigenthümern ſchöne Erträge liefern — liegenden Baldern— 
abhänge und zum Theil auch diejenigen des Uetliberges bilden ein 
Bild der Abrutſchung und allmählichen Verödung des Bodens, das ganz 
geeignet iſt, die Folgen der Mißhandlung der Wälder klar zu 
machen.“ 5 

S. 26 der unter 52 der Monographie beſprochenen Schrift. 

95) cf. Kohl's, J. G., Alpenreiſen, 3 Theile, 18491851, Leipzig, 
Arnold. — I, ©. 128: 

„Es genügte oft das Fällen weniger, gerade an einer gefährlichen 
Stelle ſtehender Bäume, um ſolche Bergſtürze zu veranlaſſen.“ 

96) cf. Prange, W. (Seminar⸗Oberlehrer in Bunzlau). Die Glet— 

ſcher und die Naturwiſſenſchaft — in den Abhandlungen der natur- 
forſchenden Geſellſchaft in Görlitz, 1859, IX, Seite 81—154. — cf. auch 
Bemerk. 59a d. Monogr. 

i „Den Gletſchern wird durch die wechſelnden Temperaturverhält— 
niſſe eine bedeutende Waſſermenge entführt, das ſich unter jenen Wege 
bahnt und an deren unterem Ende zu Tage tritt. Dieſe Waſſer geben 
den größeren und kleineren Alpenflüſſen ihr Entſtehen und ſammeln ſich 
an geeignet geſtalteten Lokalitäten zu kleinen Seen, welche die intereſſante— 
ſten Erſcheinungen im Gletſchergebiete gewähren.“ 

„Nach den Unterſuchungen von Dollfuß und Deſor lieferte 
z. B. der Aargletſcher in der Zeit vom 28. Juli bis 4. Auguſt ohne 
Wehen des Föhn?) und ohne Regen bei 6,3 mittlerer Temperatur täg— 

*) Der Föhn iſt ein in den mittleren Gebirgsgegenden der Schweiz 

wehender Wind, der von Süden nach Norden geht. Die Thiere ſind wäh— 

rend desſelben unruhig und die Menſchen abgeſpannt, die Pflanzen wer— 

den welk und im Frühjahr bringt die dieſen Wind begleitende Wärme 

ſchnell die Pflanzen zum Grünen und Blühen und den Schnee auf den Ge— 

birgen mehr, als die Sonne im hohen Sommer zum Schmelzen. — Dieſer 

Wind tritt in manchen Gegenden mit der äußerſten Heftigkeit auf. 

f ef. Dove, H. W. f). — 186 u. Bem. 23. d. Monogr. — Die Eis- 

zeit, der Föhn und Sirocco, 1867, Berlin, Reimer. 

% Thlr.) 
Derſelbe. Nachtrag hierzu u. d. T. Der Schweizer Föhn. 34S. 

1868, daſelbſt. (½¼ Thlr.) 

7) Dove, Heinrich Wilhelm, Dr. — geb. 1803 in Liegnitz — von 1828 bis 
1829 Docent und außerordentlicher Profeſſor an der Univerſität Königsberg und ſeitdem 
ordentlicher Profeffor an der in Berlin, ſowie Lehrer der Phyſik an der allgemeinen Kriegs- 

ſchule und dem k. Gewerbeinſtitut daſelbſt. — Iſt als ein berühmter Meteorologe und 
Phyſiker allbekannt. — ef. auch S. 150 d. 1. Bandes d. Chreſt. 
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lich mehr als 34 Millionen Kubikfuß Waſſer. — et. Agassitz. Non- 
velles etudes sur les glaciers, pag. 370. 

974) Das Forſtorganiſations-Edikt vom 12. V. 1835 für der 
Kanton Waadt theilt dieſen Kanton in 6 Forſtbezirke, von welchen jedem 
ein Forſtinſpektor vorſteht. — Dieſer Kanton mit der Hauptſtadt Lau⸗ 
ſanne im Norden und Oſten des Genfer See's — enthält 57,66 
Quadrat⸗Meilen, welche ſich über 60 Kreiſe ausdehnen. | 

97) Unter Forſthoheit verfteht man — früher, wie jetzt — 
den Inbegriff der Hoheitsrechte, alſo der geſetzgebenden, richterlichen und 
vollziehenden Gewalt hinſichtlich der Waldungen im Lande. Nur ift 
gegenwärtig das aus der Forſthoheit hervorgegangene poſitive Rech 
ein enger begrenztes, wie früher. 

Danckelmann e Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1871, III, 
3, Seite 236. | 

98) Der Rezenſent dieſer Schrift in der allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung, 1863, Seite 67 bemerkt: N 

„Wird in der Fürſorge für die Waldungen in der Schweiz von 
jetzt ab nicht ein Uebriges gethan, wird der Uebernutzung und ſonſtigen 
Mißhandlung derſelben nicht gründlich ein Riegel vorgeſchoben, ſo wer⸗ 
den die von der Natur ſo reichlich ausgeſtatteten Gebirgsgegenden 
unaufhaltſam dem gänzlichen Verderben entgegengehen. — Man tröfte 
ſich nicht etwa im Hinblick auf ferner liegende ſüdeuropäiſche Länder, in 
welchen ähnliche, auch noch kraſſere forſtliche Zuſtände zu beklagen ſind 
und trotzdem noch leidlich zu wohnen iſt. In dem ungünſtigeren und 
kälteren Klima der Schweiz werden alle Nachtheile der Entwaldung 
viel unmittelbarer und unerträglicher auftreten, als dort. Es wird 
hier die Unmöglichkeit der Bodenkultur, ja gänzliche Unbewohnbarkeit 

„Der Verfaſſer fand ſich veranlaßt, die wichtigſten Punkte hervorzu⸗ 

heben, um einerſeits die Föhnwinde als feuchte Winde und ande 

rerſeits die Fälle zu erklären, in denen warme Winde trocken auftreten 

können. — Die Schrift iſt als eine vortreffliche Charakteriſtik des „Schwei⸗ 

zer Föhns“ zu bezeichnen.“ 

ef. Zarncke's literariſches Centralblatt, 1868, Sp. 1458 c. 

Wild, H. Ueber Föhn und Eiszeit. Mit Nachtrag: Der Schwei 

zer Föhn. — Entgegnung auf Dove's Schrift. 1868, Bern, Jent und 

Reinert. (/ Thlr.) 

Deicke — über die Verheerungen orkanartiger Föhnſtürme 
— mit beſonderer Beziehung auf Appenzell und St. Gallen — in der 
Vierteljahrsſchrift der naturforſchenden Geſellſchaft in Zürich von Wolf, 1863, 8. Jahrg. 

2. Heft. 7 

Würtemberger, L. Ueber den Urſprung der Föhnſtürme — in der 
deutſchen Warte — redig. v. Meier, I. Auguftgeft, 1871 



eines großen Theils der Gebirgslandſchaften und damit unzertrennlich 
eine Entvölkerung die Folge ſein, wenn nicht eine raſche Umkehr zum 
Beſſeren ſtattfindet.“ 

Danckelmann ſchreibt dagegen in dieſem Betreffe in ſeiner 
Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1871, III, 3. S. 247: 

„Wer den forſtlichen Beſtrebungen in der Schweiz in den letzten 
Decennien nur mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt iſt, der kann der 
Energie und Ausdauer ſeine Anerkennung nicht verſagen, mit der die 
ſchweizeriſchen Forſtbeamten unter ihrem Vorkämpfer Landolt unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen bemüht geweſen ſind, durch Geſetzgebung 
und Wirthſchaft dem herabgekommenen Walde wieder aufzuhelfen.“ — 
ef. 135 der Monogr. 

99) Konrad Eſcher von Lind) beſchrieb noch im Jahre 1812 
das Vall Maggia vom Dorfe Someo aus abwärts: 

„Dieſes Dorf iſt von üppigen Weinlauben umgeben, die ſanft 
gegen die Maggia abhängige Thalebene iſt mit reichen Feldern beſetzt 
und ſteigt mit Kaſtanienwäldern von dem Gebirgsfluß an, der ſich, mit 
faft allgemeiner Baumvegetation bekleidet, zu nicht ſehr hohen, nur 
ſtellenweiſe ſteilen Gebirgsrücken erhebt.“ 

Jetzt iſt dieſes ſchöne Thal zu zwei Drittheilen mit Gebirgsabla— 
gerungen bedeckt; der Fluß zerſtört die ſolideſten Brücken und bedroht 
mit ſeinen Fluthen die ziemlich weit entfernte Stadt Locarno, und an 
den Hängen fehlt der Baumwuchs in großer Ausdehnung — ck. 121 
der Monogr. 

100) Waldſchutzgeſetze — in den weſentlichſten Punkten gut 
abgefaßte, aber nicht immer gut gehandhabte — beſitzen in der Schweiz 
die Kantone Aargau, St. Gallen, Graubündten, Teſſin, Luzern, Frei⸗ 
burg und Waadt. 

1012) cf. Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1861: 

„In den ſchweizeriſchen Hochgebirgen trug die Beſchaffung 
des Holzbedarfs zum eigenen Gebrauche weſentlich zur Devaſtirung 
der Waldungen bei. Jeder entnahm dem Walde, was, wie viel und 

) Derſelbe — geb. 1767 in Zürich aus einem altadeligen ſchweizeriſchen Geſchlechte, 

1798 Mitglied der Landesverfaſſung und des helvetiſchen geſetzgebenden Rathes — machte 

ſich durch die von ihm geleitete Entwäſſerung des Linththales beſonders 

verdient. Indem der von ihm zu Stande gebrachte Linthkanal das Land 

gegen fernere Ueberſchwemmungen der Linth ſicher ſtellte, hob ſich der 

ehedem arme Kanton Glarus zu einem der gewerbreichſten und blühend— 

ſten Kantone der Schweiz. 

Als Zeichen der Dankbarkeit für den Plan und die Ausführung dieſer 

Unternehmung ertheilte die Zürich'ſche Regierung dem Erbauer den Bei- 

namen von der Linth. — Er ſtarb 1823 in ſeiner Vaterſtadt. 

— 



wo es ihm beliebte, unentgeltlich oder gegen eine geringe Abgabe. — 
Dieſe verderbliche Wirthſchaft — der ſogenannte Freiholzbetrieb — if 
erſt in neuerer Zeit meiſt abgeſtellt; er beſteht nur noch in den Alpen zu 
Gunſten der Sennhütten in Anſchauung des Bedarfes an Zaunholz. — 
Letztere Nutzung geſchieht jo mißbräuchlich, daß das Herabſinker 
der Waldgrenze hauptſächlich darauf beruht.“ 

1016) Der Jura — niedriger als die Alpen — durchzieht 
nur den äußeren weſtlichen Theil der Schweiz. 

102) cf. Seite 313 des Manuale teorieo-pratico — 617, S 
160 des 1. Bandes d. Chreſt.): 7 

„In Toscana beſtanden noch von den Zeiten der florentiniſchen 
Republik her Geſetze, welche das Benutzungsrecht der Wälder beſchränks 
ten. — Dieſelben verboten, irgend einen innerhalb einer Milie Ent⸗ 
fernung von den Spitzen der Apenninen abwärts gelegenen Wald 
auszuroden und den Grund desſelben urbar zu machen. — Dies iſt 
die Urſache, daß vor nicht zu langer Zeit noch herrliche Forſte die Scheis 
tel jenes Waldgebirges zierten. | 

Später wurde jedoch jenes Verbot vergeſſen oder wenigſtens ver⸗ 
nachläſſigt. Man ertheilte einigen Privaten die Erlaubniß, ihre Apen⸗ 
ninenforſte zu roden und in Ackerland umzuwandeln; — denn der 
Großherzog Leopold J. ftellte den Grundſatz auf „daß es keiner Be⸗ 
hörde gezieme, den Privaten in ſeinen Beſitzrechten zu beeinträchtigen. 4 

Aber es währte nicht lange, bis ſich die Folgen hiervon auf di 
ſichtlichſte Weiſe herausſtellten: — die Gebirgsbewohner mißbrauchten 
dieſe Freiheit, wodurch ihre Wälder — die Produkte vieler Jahrhun⸗ 
derte — verſchwanden. — Der Fürſt merkte dieſen Schaden und ver⸗ 
ſuchte, ihn durch die Edikte von 1769 und 1776 wieder gut zu machen. 
Allein durch Intriguen aller Art — Zobi, storia della Toscana, 1837 
— 1848 — wurde der Großherzog wieder auf fein altes Prinzip zu- 
rückgebracht. — In der Folge verſuchte man mehrmals, dem Unfuge 
zu ſteuern, jedoch die politiſchen Verhältniſſe dieſes Jahrhunderts 
geftatteten es nicht, durchgreifende Maßregeln gegen die Waldvers 
wüſtung zu treffen.“ 8 

ef. weiter das unter 216, Seite 120 des 2. Bandes der Chreft. nach⸗ 
gewieſene Werk von Adolph von Berenger ), aus welchem dem forſt⸗ 

Geb. 1815 auf dem Gute Ebenau bei München, wo fein Vater, 

der zuerſt in weſtphäliſchen und dann in bayeriſchen Dienſten Offizier war, 

zeitweiſe lebte, jedoch ſpäter nach Oeſterreich überſiedelte und als Poſtinſpek. 

tor angeſtellt wurde. Der junge Berenger bezog inzwiſchen im Jahre 

1831 die Univerſität München und lag daſelbſt 3 Jahre lang dem Stu. 

dium der Kameralwiſſenſchaften, vorzüglich aber dem der Botanik ob; — 1834 



lichen Publikum die vortreffliche Staatsforſtwirthſchaft der ehemaligen 
Republik Venedig wohl bekannt ſein wird. — Leider aber iſt ſchon 
ſeit Beginn des 17. Jahrhunderts eine wilde Walddevaſtation viel— 
orts an deren Stelle getreten, ohne daß gerade Italien waldarm 
genannt werden könnte. 

Die Staatswaldungen nehmen ca. 8 Mill. Hektare = 32 Mill. 
preußiſche Morgen ein, und die Geſammtwaldfläche beträgt ca. 25 Mill. 
Hektare Wald. Die Betriebsart iſt vielfach Niederwald und Buſch— 
holz in ganz kurzem Umtrieb, — die Vertheilung jedoch keine günſtige. 
Viele Gebirge ſind gänzlich entwaldet und durch die Sonne ver— 
brannt. So z. B. die in der Nähe von Genua gelegenen und die 
ehemals florentiniſchen Apenninen. — Man ſieht hier öfter Menſchen 
und Eſel mit Holz belaſtet, welches ſie aus der Stadt nach dem Ge— 
birge tragen, das im Hafen zu 2— 2 ½ Franken per Centner gekauft 
iſt. — Es iſt dies bezeichnend für die dortige Holznoth. — Am 
reichlichſten bewaldet iſt die ſüdliche Kette der Apenninen im ehema— 
ligen Königreich beider Sicilien. — ek. Seite 145 der unter 59 in der 

onogr. angeführten Schrift. 

10 3a) cf. Gräger's Sonnenſchein u. Regen, 1870, S. 153: — 
„Das Innere Siciliens gleicht einer Wüſte, nicht nur — wie 

Liebig annimmt — weil der Boden ſehr erſchöpft und arm an Pflanzen⸗ 
nahrung iſt, ſondern weit mehr, weil man daſelbſt die Kultur in Wahrheit 

und 1835 beſuchte er die Forſtakademie Mariabrunn, 1836 wurde er Forft- 

praktikant in Sala (Herzogthum Parma), 1837 in Treviſo ꝛc. und 1848 

Forſtinſpektor in Coneda, ſowie 1857 Generalforſtinſpektions-Adjunkt in Vene⸗ 

dig, welche Stelle er jedoch 1865 freiwillig niederlegte. Die Ereigniſſe des 

Jahres 1866 brachten ihm indeſſen wieder die verdiente Anerkennung, in— 

dem er vom König Viktor Emanuel als Generalforſtinſpektor und Forſtrath 

im Miniſterium für Landwirthſchaft, Handel und Induſtrie nach Florenz 

berufen und ihm zu gleicher Zeit die Leitung des dreimonatlichen Lehrkur— 

ſus der Forſtpraktikanten in Wallanbroſa in Toscana übertragen wurde. 
— Nach Danckelmann's Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1870, III, I und 2, 

Seite 204 wurde er im Jahre 1869 zum Direktor der neugegründeten Forſt— 

ſchule daſelbſt ernannt. — Wie es das Beſtreben Berenger's in ſeiner 

Jugend war, ſich vorzüglich eine allgemeine wiſſentſchaftliche Bildung anzu— 

eignen, jo blieb er auch ſpäter als Forſtmann und Schriftſteller ſeinem Grund— 

ſatz getreu, „ſein forſtliches Wirken durch ein fortwährendes eingehendes Stu— 

dium der Naturwiſſenſchaften und der Mathematik, wie auch der allgemeinen 

Wiſſenſchaften überhaupt zu fördern.“ — Die vielen von ihm in italieni- 

ſche Zeitſchriften gelieferten Beiträge geben einen deutlichen Beweis, daß er 

es verſteht, mit der Wiſſenſchaft vorwärts zu ſchreiten.“ — ck. Allg. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung, 1869, S. 36 und 137b d. Monogr. 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 16 
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auf die Spitze getrieben, d. h. die Berge bis auf ihre Spitze vor 
Wald entblößt hat. — Sicilien hat nur noch einige wenige Flüſſe, die 
das ganze Jahr hindurch Waſſer mit ſich führen, während die übriger 
den größten Theil des Jahres hindurch trockene Bette zeigen, die nur 
vorübergehende Regen füllen.“ 9 

10 b) „Die Abholzungen fanden bis an die Baumgrenze hinauf 
ohne alle Rückſicht auf Bodenſchutz und Wiederverjüngung ftatt. — Das 
Volk weiß den Werth der Waldungen nur von finanziellem Geſichts 
punkte aus und zwar mit beſonderer Rückſicht auf ſofortige große Ei 
nahmen zu ſchätzen. — Der Holzhandel befindet ſich hauptſächlich ir 
den Händen der Bezirksbeamten und anderer einflußreicher Männer, 
denen die eigenen Intereſſen näher liegen, als das Wohl des Landes, 
und die Regierung wacht ängſtlich über die Erhaltung ihrer Populari⸗ 
tät; — Verhältniſſe, unter denen eine gute Forſtwirthſchaft weder ein 
geführt, noch erhalten werden kann.“ - 

ef. Jacini, Steph. Grundbeſitz und Landvolk in der Lombardei. 
Nach der 3. Ausgabe überſetzt von Dr. Franco, 1857, Mai⸗ 
land und Verona; — Seite 225. 

104) Juſtus Liebig nennt in feinen naturwiſſentſchaftlichen Briefen 
über die moderne Landwirthſchaft, 1859, die Campagna „eine Einöde“ 

und glaubt, „es ſeien ihr die Bedingungen der Wiederzeugung entzogen 
worden.“ 3 

105) Faktiſch war und ift der dem Meere zu gelegene Theil de 
Campagna bewaldet. Es ſind daſelbſt der Selva di Ostia, selva di 
Ardea, selva di Nettuno, selva di Cisterna, selva di Terracina; und 

Castel Fusano nahe der Küfte bei Oſtia iſt mitten in einem Pinienwalde 
elegen. 
na Forſter, Handbuch für Reiſende in Italien, III. Abtheil. S. 258. 

1064) „Griechenland iſt als ein waldarmes Land zu bezeichnen. Wenn 
gleich daſelbſt in einzelnen größeren Komplexen Wälder beiſammen liegen, Ie 0 
iſt doch ein großer Theil des Landes ſchon jetzt durch Entwaldung 
waſſerarm und die ganz irrationelle Landwirthſchaft der Neugriechen, 
welche Waldland rodet, um einige Getreideerndten zu gewinnen und den 
ausgeſogenen Boden dann ſich ſelbſt zu überlaſſen, verſpricht auch für 
die Zukunft keine Beſſerung der Kulturzuſtände.“ . 

S. 146 der unter 59 d. Monogr. beſprochenen Schrift. 

106) Unger, F. Dr. — (Bem. 36 i) — Waldverhältniſſe 
in Cypern. . 

Monatſchrift für Forſtweſen, 1871. XXI, 6, S. 346—348. 

„Die Inſel Cypern hat ſich einſt durch Waldreichthum ausge⸗ 
zeichnet. Heute iſt jedoch der Wald auf die äußerſten Gebirgswinkel zurück⸗ 
gedrängt. Der Holzmangel iſt fühlbar; denn das Brennholz liefert 
nur Strauchwerk und das Bauholz wird größtentheils aus der Ferne 
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her bezogen. Gleichwohl werden die letzten Waldreſte mit unglaublicher 
Sorgloſigkeit der Vernichtung preisgegeben und die Regierung ſieht 
mit kindlicher Einfalt zu, wie Pechſammler und Theerbrenner um eines 
geringen Verdienſtes willen die noch vorhandenen Waldſtrecken zu 
Grunde richten. Ein Glück, daß dieſen Leuten in der Regel wenigſtens 
Säge und Hacke fehlen, ſonſt würde kein Baum mehr auf der Inſel zu 
finden ſein. 

So iſt Cypern bis auf unbedeutende Strecken waldlos geworden, 
und da der Boden nicht im gleichen Maße in Acker umgewandelt wer— 
den konnte, ſo hat eine unwirthliche Wüſte nach und nach die Stelle 
des Waldes erſetzt. Die befruchtenden Sommerregen haben aufgehört, 
kein Thau labt mehr die Saaten, Alles iſt im Sommer wie ausge— 
brannt, die Quellen ſind verſiegt. Namentlich ſind die Niederungen 
unleidlich geworden. Die früher hier vorgekommenen Eichen bilden 
keinen Wald mehr, ſondern erſcheinen nur als alte, meiſt verſtümmelte 
Stämme. Der Nachwuchs iſt äußerſt ſpärlich. 

Die über alle Theile der Inſel verbreitete Seeſtrandskiefer 
(pinus halepensis Willd.) dürfte wohl noch jetzt als wichtiger Waldbaum 
daſelbſt gelten. Sie bildet dort ſtellenweiſe kleine Beſtände von Jung⸗ 
und Altholzgruppen. In der Nähe der Ortſchaften iſt ſie wohl ſchon 
lange gänzlich vertilgt. An abgelegenen Gebirgshängen und in wenig 
zugänglichen Gegenden hat ſie ſich jedoch noch erhalten, und trotzt ſelbſt den 
hier üblichen Geſtrüpp¾hränden. Es iſt merkwürdig, wie dieſem Baume, 
der allein noch Bauholz liefert, zugeſetzt wird. Der Mangel an Aex— 
ten und Sägen geſtattet der Bevölkerung, blos Aeſte und Wipfel des 
Baumes zu erbeuten, weshalb man oft gräßlich verſtümmelte, ſonſt 
anſehnliche Schäfte antrifft, die als mächtige dürre Stümmel gleich 

armloſen Rieſen daſtehen, bis fie ein am Stocke gemachtes Feuer zum 
Falle bringt. Selten wird der ſo geſtürzte Stamm weiter verwendet. 
Da man in den wenigſten Fällen ein Werkzeug zu ſeiner Verkleinerung 

beſitzt, fällt er gewöhnlich der Vermoderung anheim. — Die Einwohner 
machen ſich gewöhnlich an das Niederhauen jungen Stangenholzes. 

Noch barbariſcher geht man mit der die Gebirgshöhen bewalden— 
den karamaniſchen Kiefer (pin. laricio Poiretiana Endl.) um, die hier 

noch ausgebreitete, wenn auch ſtark gelichtete Wälder bildet. Man 
geht ihr weniger mit der Axt, als mit dem Feuer zu Leibe. Die große 
Menge der einſeitig angebrannten Stämme überraſcht jeden Fremden 

auf das Seltſamſte. — Durch ſolch allmähliche Tödtung des Baumes 
vermehrt man deſſen Harzproduktion. Die hierdurch ſehr harzig gewor⸗ 

denen Stämme werden vor ihrem völligen Abſterben gefällt und ver— 
kleinert, um aus dem Holze in dem aus rohen Steinen zuſammenge— 
fügten Theerofen Pech und Theer zu brennen. Allenthalben findet man 

hier ſolche Deſtillationsapparate, die von wandernden Fremden benutzt 
16 * 
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und unterhalten werden. Wer nur immer will, kann dieſes Geſchäft 
betreiben. Niemand hindert ihn daran. Der Wald iſt hier — wie 
die Leute ſagen — Gottes Eigenthum und daher Jedermann freigege⸗ 
ben. — Dieſe Theerwirthſchaft wird natürlich nur in den faſt unzugäng⸗ 
lichen Gebirgswinkeln und Höhen betrieben; denn wo immer das Holz 
noch bringbar iſt, wird es auf die mühſamſte Weiſe auf dem Rücker 
der Maulthiere zu Thal gebracht. 

Die Cypreſſe — Kyparissia der heutigen Griechen — erſchei 
zwar häufig angepflanzt, kam jedoch früher im Norden der Inſel ohne 
Zweifel als Waldbaum vor, wovon heute noch die Spuren zu finden 
ſind. Auch am Libanon iſt die Cupressus horizontalis Willd. ſchon als 
beinahe ausgerottet zu betrachten.“ 

1066) Profeſſor an der naturwiſſenſchaftlichen Fakultät der 
Univerſität Tübingen — ein berühmter Botaniker — ſtarb daſelbſt 
am 1. IV. 1872 71 Jahre alt. 

107) x. Viſcher hat von dem Hofgärtner in Athen erfahren, 
daß es in Griechenland allein 13 Arten Eichen gibt. 

108) Das portugieſiſche Feſtland hat nach den neueſten Er⸗ 
mittelungen 1771,38 geographiſche Quadratmeilen und iſt der Wald 
daſelbſt auf 6— 700,000 Hektare geſchätzt. Weit über die Hälfte 
der Geſammtoberfläche beſteht noch jetzt aus ganz unproduktivem, che 
aus nur als Viehweide benutztem Terrain. 

Die Forſtwiſſenſchaft befindet ſich hier im Allgemeinen auf einer 
tiefen Stufe. Ein geregelter Betrieb wird nur in den wenigen könig⸗ 
lichen Waldungen angetroffen. Unter dieſen nimmt der im 13. Jahr⸗ 
hundert auf Befehl des Königs Diniz (Dionyſius) mit pinus 
pinaster angepflanzte „Wald des Königs“ mit einer Fläche von 10,000 
Hektaren an der Küſte von Eſtramadura, deſſen Ertrag aber bisher wegen 
Mangels an fahrbaren Wegen ein ſehr geringer war — was über⸗ 
haupt auch von den übrigen Staatswaldungen gilt — den erſten Platz 
ein. (ef. Bemerk. 109, S. 117 des 1. Bandes der Chreſt.) 

Man fängt übrigens in den Staatsforſten bereits auch mit a 
lichen Waldkulturen an — ein Zeichen der beginnenden Erkenntniß 
der Wichtigkeit der Wälder und des Beſtrebens, Verbeſſerungen 
eintreten zu laſſen.“ 

Nördlinger's kritiſche Blätter, 1863, 46, 1, S. 239 u. 240. 

109) Spanien hatte incl. der Balearen — einer Inſelgruppe 
im Mittelmeer — und der canariſchen Inſeln — (et. 2, Seite 6 dief. 
Monographie) — im Jahre 1860 9200 Quadratmeilen mit 15,673,500 
Einwohnern und waren damals daſelbſt 6795 Berg- und Hüttenwerke i 
Betrieb. — Ausgedehnte Ländereien befinden ſich hier im Beſitze des Adels. 
— 10 Millionen Hektare = 40 Millionen preußiſche Morgen oder / der 
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Geſammtfläche find mit Wald bedeckt. Davon ſind / — größten— 
theils Staatsforſte — zur Veräußerung beſtimmt. Der bleibende 
Theil gehört meiſt den Gemeinden. — Die Holzabſatzverhältniſſe find 
durch mangelnde Kommunikation gedrückt. — 1860 waren erſt 1500 
Meilen Kunſtſtraßen fertig undi 867 675 Meilen Eiſenbahnen im Betriebe. 
— Trotzdem macht ſich in Spanien das Beſtreben, neuerdings einer 
rationellen Forſtwirthſchaft Terrain zu gewinnen geltend, und iſt 
das Forſtgeſetz vom 1. IV. 63 ein Beweis für die Abſicht, die ausge— 
dehnten Oedländereien aufzuforſten und die Holzvorräthe der Gebirge 
zugänglich zu machen. Nur ſind nach Berichten von Augenzeugen die 
klimatiſchen und Kulturverhältniſſe in Central-Spanien beſonders 
traurig. (Annario Estad de Espanna 1860). 

ef. auch v. Berg in Nördlinger's kritiſchen Blättern, 1863, 46, 

4, S. 225— 240 — die Wälder von Spanien und Portugal. — 

Wir bringen nachfolgend noch eine Mittheilung aus dem unter 
261, S. 148 des 1. Bandes der Chreſt. nachgewieſenen Werke, zu dem 
Dr. M. Willkomm — (62 dieſer Monographie) — 5) im Jahre 
1862 eine Geographie und Statiſtik der Königreiche Portugal und 
Spanien geliefert hat: 

„Der Ackerbau iſt der Haupterwerbzweig der Einwohner dieſes 
Landes, und befindet ſich hier die Forſtwirthſchaft unter den Zwei— 
gen der Bodenproduktion noch in den Kinderſchuhen. Die Schuld an 
dieſer betrübenden Erſcheinung trägt nicht die Regierung allein, — ob⸗ 
wohl nicht in Abrede geſtellt werden kann, daß dieſelbe bis vor zwei 
Jahrzehnden den Waldverhältniſſen ſehr wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt 
hat, — ſondern auch das Volk ſelbſt mit ſeinen eingeroſteten Vorur⸗ 
theilen und ſeinen dem Walde feindlichen Gebräuchen. 

Die Servitute der freien Jagd, der Hütung, der unbeſchränkten 
Brennholznutzung, die ſeit Jahrhunderten auf allen Waldungen mit 
Ausnahme der Kronforſte gelaſtet haben und zum Theil noch laſten, 
die gewiſſenloſe Verſtümmelung der Bäume und Lichtung der Beſtände 
durch die mit ihren Heerden ſtets wandernden Merinohirten, welche 
Kraft des Geſetzes der Meſta — eines uralten Vereins der ſpaniſchen 
Heerdenbeſitzer — ermächtigt ſind oder waren, bei ihrem Durchzuge 
durch die Wälder von jedem Baume einen Aſt abzuhauen, um das 
nöthige Holz zur Errichtung ihrer Hütten und Schafhürden, ſowie zum 

) ef. auch deſſen Zwei Jahre in Spanien und Portugal. 3 Bände, 
1847-1856. Dresden und Leipzig, Arnold. (2½ Thlr.) 

Desgl. deſſen Wanderungen durch die nordöſtlichen und cen— 

tralen Provinzen Spaniens. Reiſeerinnerungen. 2 Theile, 8. 1852, 

daſelbſt, (3½ Thlr.) 

2 
2 
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Brennen zu holen, die gräuliche Verbeiſung der Jungwüchſe durch die 
Tauſende von Ziegen in den Gebirgsgegenden (in der Sierra nevada 
gibt es viele Bauern, welche 3000 —5000 Stück beſitzen), — der in 
vielen Ackerbaugegenden — beſonders in Kaſtilien — dem Volke ein- 
wohnende Haß gegen die Bäume, — die grauenhafte Verwüſtung 
der Wälder während der Kriege und Unruhen und endlich die ſeit 
Jahrhunderten durch den Uſus ſanktionirte planloſe, räuberiſche Aus⸗ 
nutzung der Privat- und Staatsforſte, ſowie die Vernachläſſigung des 
Wiederanbaues derſelben: — das ſind die Urſachen, aus denen der 
gegenwärtige, im Ganzen klägliche Zuſtand der meiſten ſpani— 
ſchen Waldungen hervorgegangen iſt. 

Ja, man muß ſich wundern, daß bei dem Zuſammenwirken ſo 
vieler, dem Gedeihen des Waldes feindlichen Verhältniſſe hier überhaupt 
noch Wälder vorhanden ſind! 

Spanien hat — wie bereits bemerkt — ½ feiner Geſammt⸗ 
fläche an Waldboden, davon iſt aber der größte Theil Blößen oder mit 
niederem Gebüſche beſtockte Räumden. Die wirklich beſtandete Waldfläche 
reduzirt ſich auf 8,6 pCt. der Landesfläche. 

Dadurch wird es einestheils erklärlich, weshalb Spanien nicht 
genug Bau- und Nutzholz für den eigenen Konſum produziren kann, 
anderentheils iſt aber auch zu beachten, daß viele Gegenden, in denen 
es noch bedeutende Wälder gibt, fern von Verkehrsſtraßen liegen. We⸗ 
gen Mangels und ſchlechter Beſchaffenheit der Waldwege war es in 
vielen Forſten bisher rein unmöglich, das Holz zu verwerthen, indem 
es entweder gar nicht oder nur auf dem Rücken von Laſtthieren oder 
kleinen Karren fortgeſchafft werden konnte und deshalb auf dem Markte 
viel theuerer zu ſtehen kam, als das von Norwegen oder den Oſtſee— 
provinzen importirte Holz. 

Trotz der Entwaldung ganzer Gebirgsketten, deren ſon— 
nenverbrannte, ihrer Quellen beraubte Kämme und Hänge 
keine Macht der Erde wieder aufzuforſten vermögen wird, 
— trotzdem, daß viele Quadratmeilen der ſchönſten Laub- 
und Nadelwaldungen durch den Unverſtand der Menſchen 1 
im Laufe von Jahrhunderten in dürre, baumloſe Steppen 
und Räumden umgewandelt find und die meiſten noch vorhan— 
denen Laubwaldungen der Ebenen den Charakter herabgekommener 
Mittelwälder auf vermagertem Boden tragen — trotzdem gibt es noch 
Waldungen genug in Spanien, um alle Bedürfniſſe an Brenn-, 
Bau- und Nutzholz zu befriedigen. — (ef. 211, Seite 117 des 1. Ban⸗ 
des der Chreſt.) 

Man baue Straßen, man ſchütze die vorhandenen Wälder vor 
ferneren Verwüſtungen und führe eine geregelte vernünftige Wirth-— 
ſchaft ein — und man wird Spanien eine neue Quelle des Na— 
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tionalreichthums in feinen exiſtirenden Wäldern?) verſchaffen. — (ef. 2234 
des 4. Bandes d. Chreſt.) 

Die Kronforſte befinden ſich mit Ausnahme der Wildgehege und 
Thiergärten in einem ziemlich befriedigenden Zuſtande. — Nach dem 
Geſetze vom 19. II. 59 iſt die Regierung ermächtigt, von dem unpro— 
duktiven Boden des Staates, der Gemeinden und Körperſchaften, ſowie 

von den Forſten, welche nichts einbringen, einen Theil zu verkaufen, 
was — wie ſeiner Zeit die Zeitungen gemeldet haben — bereits ge— 
ſchehen iſt. 

Anpflanzungen in größerem Maßſtabe ſcheinen bis jetzt noch nicht 
ausgeführt worden zu ſein.“ 

In der allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1869, S. 153 findet ſich eine 
Nachweiſung über den Holzreichtum Spaniens und zugleich die Be— 
merkung: 

„Wenn die Natur ſolche gemiſchte Beſtände erzeugt, ſo dürften bei 
guter Bewirthſchaftung wohl überraſchende Erfolge zu erzielen ſein.“ 

Bei dieſer Gelegenheit wird auch auf eine Abhandlung des k. 
Forſtmeiſters Campupano über Spaniens Forſtverhältniſſe 
in der Anlage O. zu den Verhandlungen des ſchleſiſchen Forſtvereins, 1867 

hingewieſen. 

110) „Die Geſchichte Frankreichs in Bezug auf die Wald— 
ſchutzgeſetzgebung iſt von beſonderem Intereſſe. Gewaltige Schwan— 
kungen von der äußerſten Beſchränkung des Privateigenthums bis zur 
völligen Freigebung desſelben und zur rückſichtsloſen Devaſtation hoch— 
wichtiger Gebirgswaldungen, unverantwortliche Verſchleuderung der 
Staatsforſte in finanzieller Noth und dennoch das Beſtreben, einen 
mäßigen Waldbeſtand durch Zwangsmaßregeln gegen die Privaten zu 
erhalten!) — alſo ein Syſtem voll Inkonſequenzen hat in Frank— 

*) „Wer die gutgeſchloſſenen alten Kiefernwälder der Serrania de 

Cuenca und der Sierra Segura geſehen hat, welche noch viele Tauſende 

von Hektaren decken, — wen ſein Weg durch die prächtigen Buchenwälder 

der navarriſchen Pyrenäen und der viscaiſchen Gebirge oder durch die unge— 

heueren Eichenwälder in den Felſengebirgen an der Meerenge von Gibral— 

tar oder durch die herrlichen Kaſtanienwälder des weſtlichen Scheidegebirges 

geführt hat — wer die zahlreichen Nadelwälder Hocharagoniens und der 

Provinzen von Cadir und Huelva beachtet hat — wer den ungeheuren 

Brennholzvorrath der in einer Länge von 70 Meilen mit Eiftusfträuchern 

dicht bedeckten Sierra Morena kennt — der wird nicht behaupten, daß Spa— 

nien ein holzarmes Land ſei.“ 

*) cf. La reformation generale des forets et bois de Sa 

Majesté etc. par Colbert — @, S. 2 d. Monogr.) — et Barantin (con- 
seilleurs, maitres ordinaires de son hötel, commissaires de'partis pour l'exécution de ses 

ordres etc.) 1667, Fol., de limprimerie de Fleuriau et Poitiers. 



reich die größten Kalamitäten herbeigeführt — S. 135 der unter 59 der 
Monogr. aufgeführten Schrift. 

111) Beweiſe aus alten Schriften für die frühere Bewal⸗ 
dung jetzt baumloſer Gegenden in Frankreich ſind geſammelt in L. 
F. Alfred Maury (avocat à la Cour d' appel de Paris, sous-bibliothecaire de 

l’Institut de France). Histoire des grandes forets de la Gaule 
et de Tancienne France — precede de recherches sur l’histoire 
des forets de l’Angelterre, de l’Allemagne et de I’ Italie et de con- 
siderations sur le caractere des foröts de diverses parties du globe. 
8. 328 pag., Paris, Leleux — (2032, S. 110 d. 1. Bandes d. Chreſt.); 

— ſowie in Bequerel — (43 dieſer Monogr.) — des Climats et 
de l’influence, qu’exercent les sols boises et non boisés. 
1853, Paris, — Liv. II, chap. 1—4. 

Letztere Schrift legte der Verfaſſer im J. 1849 der Akademie 
der Wiſſenſchaften in Paris vor; es weiſt dieſelbe die Entwaldung 
als die Urſache aller Uebel nach. 

112) cf. das unter 6, S. 5 d. Monogr. namhaft gemachte Buch 
Moreau de Jonnes, Mem. sur 10 deboisement, pag. XV XVIII. 

113) Schon im J. 1793 heißt es in einem amtlichen Berichte 
aus dem Bezirke Grenoble (Departement Iſere): 

„Die Waldrodungen werden hier jo weit getrieben, daß jeder Re— 
gen viel Unglück verurſacht, die Berge nur noch kahle Felſen ſind, die 
Flüſſe keine beſtändige Waſſermenge mehr haben, Schutt mit ji, füh- 
ren und die Schifffahrt verſperren, ſowie daß es in Folge der Ent⸗ 
waldung nur noch wenige Quellen und Bewäſſerungen gibt.“ 

Im J. 1804 berichteten die Präfekten der Drome und der Ober- 
alpen über die entſetzlichen Folgen der Entwaldung und bemerkten, 
daß es hier ſtellenweiſe kein Holz mehr gibt. „Die Bergrücken ſind 
von Millionen Schluchten durchfurcht, die unklugen Waldrodungen auf 
den Bergen haben den Einſturz des Erdreichs zur Folge gehabt, die 
Quellen find verfiegt, und der Regen ſtürzt ſich in Maſſen und ver: 
wüſtenden Strömen herab.“ — ek. Bemerk. 14 ad a d. Monogr. 

114) „Die Vendée verläuft gegen das Meer zu flach und hat 
trotz der Seenähe durch Trockenheit zu leiden, nachdem der Wald als 
Regulator der Luftfeuchtigkeit aufgehört hat, jeine Wirkung zu üben. — 
ef. Bernhardt in 59 der Monogr. — ©. 

115) Die Soldaten Julius Cäſar's erſchraken über das ges ° 
heimnißvolle Dunkel des Waldes in der Umgegend von Marſeille. 
— Derſelbe lieferte zur Belagerung der Stadt ſo viele Palliſaden, als 
jetzt die ganze Provinz nicht mehr abgeben könnte. — Bei Arlos (an 
der Rhone) fand er das Holz zum Bau von 20 Galeeren; und noch 
im J. 1530 zählte die Stadt La Ciotat — ebenfalls im Marſeiller 
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Bezirk — 12,000 Einwohner um große Schiffswerften zuſammenge— 
drängt, welche ihren Bedarf aus nachbarlichen, jetzt verſchwun— 
denen Wälder bezogen. 

In der ſpäteren Zeit bis 1789 gab in derſelben Provinz die 
nach dem Werth des Bodens bemeſſene Grundſteuer in jenen Gegenden 
einen weiteren Anhaltspunkt zur Beurtheilung des Sinkens des Natu— 
ralvermögens, indem dieſelbe ſtetig mit der Abfluthung und Verſchüt— 
tung der Grundſtücke herabging. 

Mit dem Verſchwinden des Waldes ſank ein großer Theil der 
Umgebung Marſeille's auf die gewöhnliche wilde Vegetation des 
ſüdlichen Europa's herab. — Nur der unermeßliche Reichthum jener 
Seeſtadt erlaubt es, in deren herrlicher Umgebung den begangenen 
Fehler wieder gut zu machen. Es wurde nämlich ein ſtarker Fluß — 
die Durance — auf den Bergen eingedämmt, der nunmehr, vielfach ver— 
theilt, künſtlich die Gegend bewäſſert. — ek. Nördlinger's kritiſche 
Blätter, 1862, 44, 2, S. 174. 

116) Charles de Ribbe. La Provence au point de vue des 
bois, des torrents et des inondatfons. 1857, Paris, pag. 19. 

Hyeres — Stadt in der Grafſchaft Provence — liegt in 
einer ſehr fruchtbaren Gegend, die durch das Mauresgebirge gegen die 
rauhen Winde geſchützt iſt und ein mildes Klima hat, ſo daß hier 
Orangen, Citronen, Granatäpfel ꝛc. im Freien fortkommen. 

117) Sordiez Präſident von dem Departement Baſſes⸗Pyrenss — be⸗ 

richtet im J. 1804 an die franzöſiſche Regierung: „Die Berge 
nehmen, ſeitdem ſie ihrer Waldungen beraubt ſind, kein Waſſer 
mehr auf, es geleitet dasſelbe über die nackte Oberfläche jener hin und 
wühlt ſie auf, vereinigt ſich in großen Maſſen und richtet die größten 
Verheerungen an.“ 

1182) Die Ahoneüberfhwemmungen*) haben für ſich allein 

9 Mayr — Seite 75 in der unter 38 dieſer Monogr. angeführten Abhandlung 

— bemerkt bezüglich dieſer: „Andererſeits darf nicht überſehen werden, daß 

in dieſem Betreffe der Entwaldung ein zu großer Einfluß eingeräumt 

worden iſt; — denn wir haben es hier nicht mit einer einzigen Urſache, 

ſondern mit einer Reihe von Faktoren zu thun, weshalb — bei aller Auf— 

merkſamkeit, die der Wiederbewaldung der Gebirgsabhänge ge— 

ſchenkt werden muß — doch nie davon ganz eine Verhütung der Ueber— 

ſchwemmungen erwartet werden kann. — Gerade die Rhoneüberſchwem— 

mungen kommen wohl weniger von der Entwaldung, als von der geo— 

graphiſchen Lage und Konfiguration des Bodens her. Die waſſerreichen 

Luftſchichten, die von Südweſten vordringen, finden an den gewaltigen Alpen 

von Savoyen und der Schweiz Widerſtand und verlieren im Weſten 
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eine eigene Literatur veranlaßt. — cf. die Bibliographie forestiere 
francaise ou catalogue chronologique des ouvrages frangais ou 
traduits en frangais et publies depuis linvention de l’impri- 
merie jusqu'à ce jour — sur la sylvicature, l’arboriculture 
forestiere et sur les matieres, qui s’y rattachent Phytho- 
graphie, culture, exploitation, economie, legislation, juris- 
prudence, statistique, histoire et administration forestieres 
industrieuses concernant les bois; suivi d’une table des au- 
tenis mentionnés contenant l'indication de leurs ouvrages. — 
Publié par les Annales forestieres et redige par D. A. Jacque- 
mart, 1852, Paris au bureau des Annales forestieres. (3 Fres.) 

Dieſe Bibliographie, in der 620 Werke aufgezählt find, beurfun= 
det, daß die franzöſiſche Forſtliteratur den Fragen über die klima-⸗ 
tiſche Bedeutung des Waldes eine größere Aufmerkſamkeit geſchenkt 
hat, als dies in Deutſchland bisher der Fall war“). 

1185) Derſelbe Gelehrte“) ſchildert a. a. O. die beklagens⸗ 
werthe Lage des Departements der Alpengrenze: 

„Der glänzend helle Alpenhimmel von Embrun, von Gab, von 
Barcelonnette und von Digne, der ſich ganze Monate hindurch von 
jedem Gewölk rein erhält, erzeugt Trockenheit, deren lange Dauer nur 
von ähnlichen Gußregen wie in den Tropenländern, unterbrochen wird. 
Der durch den Mißbrauch des Weiderrechts und durch die Entwal⸗ 
dung alles Graſes und aller Bäume beraubte, dabei durch eine bren- 
nende Sonne porphyriſirte Boden ſtürzt ſich dann, da er weder Zuſam⸗ 
menhang, noch einen Haltpunkt hat, ins Thal hinab, und zwar bald in 

des Gebirges — alſo im Rhonethal — den größten Theil ihres Waſſer⸗ 

gehaltes mit einer Plötzlichkeit und Stärke, von der wir im übrigen Frank⸗ 

reich, in Deutſchland und Skandinavien kein Beiſpiel haben f).“ 

) In der kleinen Schrift: „La France périra faute de bois — 

205, Seite 113 des 1. Bandes der Chreſt.) — trois eausiers forestieres. 8, 

48 pag., 1865. Grenoble.“ verſuchte auch ein Nichtforſtmann die Löſung 
der Frage über den Nutzen der Forſte für das Klima. 

**) Geb. 1798 in Nizza — 1825 Prof. der Geſchichte und der indu⸗ 

ſtriellen Oekonomie an der Handelsſchule in Paris, 1830 Direktor derſelben 

und 1833 Profeſſor am Conservatoire des arts de des métiers. Machte 

große wiſſenſchaftliche Reiſen und ſtarb in Paris im Jahre 1854. — Er 

iſt einer der berühmteſten Volkswirthe und hinterließ viele beachtenswerthe 

Schriften im Gebiete der Nationalökonomie. 

+) Es möchte hier nur zu erwägen fein, warum dieſe Rhoneüber⸗ 
ſchwemmungen erſt ſeit den letzten Decennien in einem früher nicht ge⸗ 

— ee 
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kannten Maße, d. h. ſeit den im Rhonegebiete ftattgefundenen Entwaldungen 
reſp. Entblößung der Gebirgshänge, daſelbſt auftraten? J 
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der Form ſchwarzer, gelber oder röthlicher Lava, bald in Strömen 
von Geſchieben und ſelbſt in rieſigen Felsblöcken, die mit furchtbarem 
Gekrache herabſtürzen und die wunderlichſten Umſtürzungen hervorbrin— 
gen. Betrachtet man ein mit ſo vielen Schluchten durchfurchtes Land 

von einer Anhöhe herab, ſo bietet es ein Bild der Verödung und des 
Todes dar. Ungeheuere Schichten von Kieſelſteinen, die viele Fuß dick 
herabgewälzt werden und weithin die Fläche bedecken, laſſen dem Land— 
mann keinen Schatten von Hoffnung mehr. Man kann ſich keinen trau— 
rigeren Anblick denken, als dieſe tiefen Ausſchnitte in den Seiten des 
Berges, der einen Ausbruch auf die Ebene gemacht zu haben ſcheint, 
um fie mit Trümmern zu überſchwemmen. 

Wenn dieſe Seiten unter der Einwirkung der Sonne, welche den 
Felſen zu Staub zerbröckelt, und des Regens, der dieſen Staub fort— 
führt, ſich immer mehr aushöhlen, ſo erhöht ſich das Strombett zuwei— 
len um viele Fuß im Jahre, ſo daß es bis an die Brückenlehnen hin— 
aufragt und ganze Brücken fortreißt. Schon aus weiten Fernen und 
gleich beim Herauskommen aus ihren tiefen Schluchten erkennt man 
dieſe Ströme, die ſich mehrere Hundert Fuß ausbreiten und über das 
ganze Feld hindehnen. 

Solcher Art iſt ihr Ausſehen im Zuſtande der Trockenheit. Aber 
keine menſchliche Zunge vermöchte ein recht anſchauliches Bild von ihren 
Verwüſtungen im Augenblicke jener plötzlichen Anſchwellungen zu geben. 
Da ſind keine überfließenden Bäche mehr, ſondern wahre Seen, die in 
Waſſerfällen dahinrollen und Steinmaſſen vor ſich hertreiben, welche 
durch die Fluthen dahingejagt werden. Zuweilen kommen ſolche Kie— 
ſelſteinmauern allein heran, ohne Begleitung eines ſichtbaren Waſſer— 
falles und dann iſt ihr Getöſe ſtärker als Donnergekrach. Ein heftiger 
Wind zieht ihnen voran und verkündet ihr Nahen; ſodann ſieht man 
ſchlammige Waſſermengen, und nach Verlauf einiger Stunden iſt alles 
in die düſtere Stille zurückgekehrt, die über dieſen Orten ſchwebt. 

Ich habe hier nur ein unvollkommenes Bild von dieſer Alpen— 
plage, deren Verwüſtungen unter dem Einfluſſe der Entwaldung 
zuſehends überhand nehmen und die jeden Tag einen Theil unſerer 
Grenzprovinz in unfruchtbare Oeden verwandelt — zu geben verſucht. 

In einer Menge von Gegenden iſt nicht blos der Hochwald zu 
Grunde gegangen, ſondern auch die Gebüſche, der Buchs, der Ginſter, 
das Heidekraut — Gewächſe, welche die Bewohner doch wenigſtens als 
Brennmaterial, als Streu und folglich auch als Dünger zu benutzen 
pflegten. Das Uebel hat dermaßen zugenommen, daß die Eigenthümer 
ihren Viehſtand um die Hälfte, oft ſogar um drei Fünftheile verringern 
mußten, weil es an dem nothwendigſten Elemente zur Erhaltung ihrer 
Thiere mangelte. Zur gleichen Zeit, wo ihre Armuth mit der Ent— 
waldung zunahm, haben ſich die Einwohner, da ſie in die Unmöglich— 



— 232 — 

keit verſetzt waren, ihre Schafe ein ganzes Jahr hindurch zu ernähren, 
genöthigt geſehen, ihre Weiden an Heerdenbeſitzer aus der Rhonegegend 
und ſelbſt aus Piemont zu verleihen. e 

Der Schaden iſt um ſo größer und unerſetzlicher, als die Ströme 
ſich des Bodens bemächtigen und ihn tief durchfurchen, ſobald er 
entwaldet iſt. Große und kleine Gewächſe verſchwinden ſelbſt auf 
den Gemeinde- Beſitzungen, die man vor dem Schaden zu bewahren 
verſucht. 

Das unglückſelige Beſtreben nach Entwaldung hat ſich haupt⸗ 
ſächlich im Anfange der erſten franzöſiſchen Revolution kund gethan und 
iſt ſeitdem unter der Herrſchaft der Noth nur noch größer geworden. 
Heutzutage hat es ſeinen Gipfelpunkt erreicht, und man muß ihm eilends 
ein Ziel zu ſetzen ſuchen, wenn nicht der letzte Bewohner gezwungen 
werden ſoll, den Platz zu räumen. Wer die Thäler von Barcelonette, 
von Embrun, von Verdon und das ſteinige Land der Oberalpen — 
Devoluy genannt — beſucht hat, der weiß, daß keine Zeit mehr zu 
verlieren iſt, oder daß binnen 50 Jahren Frankreich von Piemont ge⸗ 
trennt ſein wird, wie Aegypten von Syrien — durch eine Wüſte. 

Ich übertreibe nichts. Ich habe aber nie einen ähnlichen Jammer 
geſehen, nicht einmal in den Kabylendörfern der Provinz Canſtantine 
in Algier. Und doch — wie reich wäre nicht dieſes jetzt ſo traurige 
Land; welchen Wohlſtand müßten ihm nur die Heerden ſchaffen, wenn 
es einmal wieder ſich ſelbſt zurückgegeben würde. Die Alpen ſind das 
gelobte Land der Wolle tragenden Thiere. Die Schafe, welche abge⸗ 
magert, ausgehungert und geſchoren aus der Camargue (einer 11 Qua⸗ 
dratmeilen haltenden Inſel in der Rhone an deren Ausfluß in das 
Mittelmeer) kommen, athmen da eine Luft ein, die ihnen in kurzer Zeit 
friſches Leben verleiht. 

Beim dermaligen Stande der Dinge nehmen die Elemente der 
Zerſtörung wirklich zuſehends überhand. Man kann Ströme anführen, 
deren Bett ſich in weniger als Jahresfriſt um 10 Fuß erhöht hat. Die 
Unglücksfälle, daß z. B. ganze Thäler und Anhöhen ihrer fruchtbaren 
Erde beraubt werden, mehren ſich in genauem Verhältniſſe zu der 
Entwaldung der Anhöhen. Die oberen Erdſchichten wälzen ſich in 
dünnem Geſchiebe nach den Thälern herab, die ſie mit ihrem Schutte 
bedecken, und der Ruin von oben dient dazu, die Zerſtörung von unten 
zu beſchleunigen. 

Kein Privatmann, keine Gemeinde iſt reich genug, um ihr Eigen⸗ 
thum noch zu vertheidigen. Die einen wie die anderen ſind verurtheilt, 
ihre Anſtrengungen gegen den gemeinſchaftlichen Feind zu vereinigen 
und ihre Zukunft blos zu ſtellen, um den gebieteriſchen Bedürfniſſen 
der Gegenwart zu genügen. Welche ökonomiſche Vorſtellung könnte 
z. B. die unglücklichen Bewohner des Col de la Grave im Dauphiné 
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(12,277 Fuß hoch) beſtimmen, die ſeltenen Holz- oder Ginſterbüſche, 
die über den Boden emporkommen, zu ſchonen, wenn ſie genöthigt find, 
ihre Oefen mit Kuhmiſt zu heizen? Das Uebel iſt aber auch heutzu— 
tage auf ſeinem Gipfelpunkt angelangt. Dieſes Volk verbraucht nicht 
einen Zins, ſondern ein Kapital, das koſtbarſte von allen — dasjenige, 
welches allen anderen das Leben verleiht. Hat es je eine ſchlimmere und 
beklagenswerthere Lage in einem civiliſirten Lande gegeben? 

Die Alpen der Provence ſind ſchrecklich geworden. 

Man kann ſich in unſeren gemäßigten Gegenden keinen Begriff 
von dieſen brennenden Bergſchluchten machen, wo es nicht einmal einen 
Buſch gibt, um einen Vogel zu ſchützen; wo der Reiſende nur da und 
dort einen ausgetrockneten Lavendelſtengel antrifft; wo alle Quellen 
verſiegt ſind; wo ein düſteres, kaum von dem Geſumme der Inſekten 
unterbrochenes Schweigen herrſcht. Auf einmal, wo ein Gewitter los— 
bricht, wälzen ſich in dieſen geborſtenen Becken von der Höhe der Berge 
Waſſermaſſen herab, welche verwüſten, ohne zu begießen, überſchwem— 
men, ohne zu erfriſchen, und den Boden durch ihre vorübergehende Er— 
ſcheinung noch öder machen, als er durch ihr Ausbleiben war. 

Endlich zieht ſich der Menſch zuletzt aus dieſen ſchauerlichen 
Einöden zurück, und ich habe in dieſem Jahre (1843) nicht ein 

einziges lebendes Weſen mehr in Ortſchaften angetroffen, wo ich 
vor dreißig Jahren Gaſtfreundſchaft genoſſen zu haben, mich recht gut 
erinnere.“ 

1192) Zu den Zeiten der Römer war die Durance ein ſchiff— 
barer Fluß mit ſo bedeutendem Verkehr, daß die Schiffer auf demſelben 
eine eigene Korporation bildeten. — (ek. Ladoucette, — (34 d. M.) 
— histoire des Hautes-Alpes, pag. 254.) — Jetzt hat dieſer Fluß ge⸗ 
wöhnlich 10 Meter Breite und trägt kaum einen Nachen. 

119b) „Ohne Zweifel wurden dieſe Ueberſchwemmungen durch 
die Enthol zungen der Quellengebiete der ausgetrockneten Ströme 
veranlaßt“. 

Ritter v. Hock. Die Finanzverwaltung von Frank⸗ 
reich. 1857. 

120) Die Sologne iſt in Folge der ſchon im 16. Jahrhundert 
begonnenen Entwaldung in ihrer Kultur ſo heruntergekommen, daß 
zwei Fünftel ihres Flächeninhaltes öde liegen. Man ſchreitet jedoch 
jetzt zur Bewal dung dieſer Gegend, und die nachaufgeführte Schrift, 
die als eine gekrönte Preisſchrift ſehr zu empfehlen tft, ſoll die An⸗ 
leitung hiezu geben: 

Pouein, Mémoire sur les procedes de boisement qui 
doivent étre suivis en Sologne. 8. 111 pag., 1866, 
Orléans, Loget. 

| = 
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121) „Von einem forſtlichen Werthe, welchen dieſe Studien haben 
läßt ſich nicht viel Erhebliches ſagen; — eine Bereicherung hat wenig⸗ 
ſtens die Wiſſenſchaft durch ſie nicht erhalten. Statt irgend welchem 
Ergebniß forſtlicher Studien zu begegnen, wird man zum größten f 
Theile mit einer Darſtellung franzöſiſcher Verhältniſſe unterhalten, und F 
ſchließt ſich die Syſtematik in dem Vortrage den wiſſenſchaftlichen 
Disciplinen durchaus nicht ſtrenge an. — Es iſt Thatſache, daß die 
Franzoſen bezüglich der Theorie und Praxis der Forſtwirthſchaft' 
noch weit hinter uns ſtehen ), — und es iſt nach Clave ſelbſt — 
S. 83 — „in Frankreich die Forſtwiſſenſchaft nicht wiſſenſchaftlich 
vertreten“. 

Das ganze Werk iſt mehr eine unterhaltende Lektüre, als 
eine tiefere, wiſſenſchaftliche Erſcheinung und — wie der Verfaſſer 
ſelbſt ſagt — „nur die Zuſammenſtellung einer Reihe von Artikeln, 
welche in der Revue des deux Mondes erſchienen find“. — Es iſt übri- 
gens nicht ohne Intereſſe, die Urtheile unſerer Nachbarn über dem Rhein 
im Betreffe unſerer forſtlichen Zuſtände überhaupt kennen zu lernen. 
Andererſeits iſt es lehrreich, zu erfahren, auf welchem Standpunkte 
unſere Wiſſenſchaft und Wirthſchaft in anderen Ländern ſteht. Im 

) cf. Grunert's forſtliche Blätter, 1864, 8. Heft, Seite 62. — „Frankreich 

war unzweifelhaft vor Zeiten in der Forſtwirthſchaft Deutſchland voraus, ja 

es diente dieſem ſogar eine Zeit lang zum Muſter. — Jene Ordnung der 

Waldwirthſchaft, durch Eintheilung in regelmäßige Jahresſchläge hergeſtellt, 

welche gleichzeitig die Nachhaltigkeit des Ertrags zu ſichern ſchien — jene 

Unterſuchungen, welche Reaumur — (S. 3. d. Monogr.) — über Zuwachs. 

angeſtellt hatte — (Bemerk. 961, S. 213 des 4. Bandes der Chreſt.) — durch welche 
er die Lehre von der Haubarkeit wiſſenſchaftlich begründete — ſelbſt die 

Ausführung von Durchforſtungen, die man in Frankreich ſchon lange kannte 

und deren Werth ebenfalls jener Gelehrte an den Tag zu legen verſtand — 

ſowie die Unterſuchungen Duhamels und Buffons — (ef. ebenfalls S. 113. 

des 1. Hefts der Chreſt.) — über das phyſiologiſche Verhalten der Waldbäume 

mit ihren praktiſchen Folgerungen — waren vortreffliche Anfänge für einen 

rationellen Forſtbetrieb, zu einer Zeit, wo Deutſchland in dieſer Bezie- 

hung noch in großer Unkultur darbte. — (Bemerk. 24 u. 30, Seite 21 u. 23 des 

1. Bandes d. Chreſt.) — Nach Frankreich richteten ſich in jener Zeit die 

Blicke der Staatsmänner, nur von dorther Ideen für eine Forſteinrichtung 

zu entnehmen. — Seit jenen Zeiten blieb aber die Forſtwirthſchaft und 

ihre Wiſſenſchaft in Frankreich ſtehen, und weil ſie dies that, ging ſie 

zurück ꝛc.“ 
ef. auch Parade — (Bemerk. 310, Seite 380 des 2. und ad Bemerk. 310, S. 350 

des 4. Bandes der Chreſt.) — in der Vorrede pag. XIII. zu Nanquette, 

Cours d’amenagement des forets, 1860, Paris. 
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Allgemeinen darf man aber an das Buch in wiſſenſchaftlicher Bezie— 
hung keinen zu ſtrengen Maßſtab anlegen. Mit einigen Irr- 
thümern darf man es ohnedies bei einem franzöſiſchen Schriftſteller 
nicht ſo genau nehmen. — Den Franzoſen ſelbſt iſt aber dieſes Werk 
ſehr an das Herz zu legen; denn es iſt mit wirklicher Liebe zum Wald. 
von einem Franzoſen für Franzoſen geſchrieben; daher wir Deut— 
ſchen an den darin vorkommenden National = Eitelfeiten keinen Anſtoß. 
nehmen dürfen“. 

Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1864, S. 17—21 u. 4859. 5 

122) In derſelben Zeitſchrift, 1869, S. 31 leſen wir: „Bekanntlich 
veranlaßten in Frankreich die Ueberſchwemmungen im Juni 1856 
die Promulgation des Aufforſtungsgeſetzes vom 28. VII. 60. — 
(ef. 208 a und Bemerk. 107, S. 116 d. 1. Bandes d. Chreſt.), — in Folge 
deſſen im J. 1861 mit den Kulturen begonnen und bis zum J. 1866 
jährlich eine Fläche von durchſchnittlich 10,000 Hektaren aufgeforſtet 
wurde ).“ — cf. auch die allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1867, S. 189. 

) ef. dajeloft 1869, S. 152 u. 153: 

„Dieſes Geſetz zeigte ſich bald als nicht genügend; denn ſollten die- 

Berge in kulturfähigen Zuſtand verſetzt werden, ſo mußte auch der in gro— 

ßem Umfange ausgeübten Weide geſteuert werden, weshalb ein weiteres. 

Geſetz vom 8. VI. 1864 — das der Beraſung — (207, S. 115 des 1. Bandes 
d. Chreſt.) — erſchien, dem am 10. XI. desſelben Jahres ein ſolches über 

das dabei einzuhaltende Verfahren folgte. 

Das Januarheft der Revue des eaux et forets bringt intereſſante Mit⸗ 

theilungen über den Erfolg dieſer Geſetze: 

„Nachdem die Grundbeſitzer zur Aeußerung ihrer Meinungen über die 

auszuführenden Kulturen aufgefordert waren und das Projekt mehrerer 

Behörden zur Begutachtung vorgelegt worden war, überreichte der Finanz— 

miniſter dem Staatsrathe (conseil d'état) ein Dekret, welches den Vollzug der 

Kulturen anordnete — worauf die betreffenden Gemeinden der Forſthoheit 

(Forestrégime) unterworfen wurden. Die Eigenthümer — Gemeinden oder 

Private — haben darnach die vorgeſchriebenen Arbeiten ſelbſt vorzunehmen, 

oder ſie laſſen dies durch die Forſtverwaltung thun. Weigern ſich jene, ſich 

dieſer Arbeit zu unterziehen, ſo führt ſie letztere ohnehin aus, oder ſie kauft 

die Ländereien an. Die für die Aufforſtung erwachſenen Vorſchüſſe müſſen 

aus den zu erwartenden Erträgen wieder erſtattet werden. Der Staat 

bleibt bis dahin im Beſitze der kultivirten Ländereien, wenn die Gemeinde 

es nicht vorzieht, einen Theil ihres Eigenthums demſelben ganz zu über- 

laſſen. 

& 1 Die beiden oben erwähnten Geſetze haben zu dem vorhablichen Zwecke. 



— 256 — 

Große Ueberſchwemmungen erfolgten weiter in Frankreich im 
September 1866. — Die Revue des eaux et des forets theilt im | 
Septemberhefte 1868 mehrere Berichte mit, die damals einliefen, — aus 
denen hervorgeht, daß hauptſächlich diejenigen Theile Frankreichs 

15 Mill. Franken bewilligt, welche von 1861 an in 14 Jahren zu veraus⸗ 

gaben ſind. r 

Dieſes Geld ift jedoch durch Veräußerungen von Staatsforſten oder 

durch Ueberhiebe zu beſchaffen f). 

Der Umfang der Ländereien, welche auf den die Flüſſe Frankreichs 

ſpeiſenden Gebirgen — den Vogeſen, dem Centralplateau, den 

Pyrenäen und Alpen zu kultiviren wären, wird auf 2 Millionen Hektare 
geſchätzt. Namentlich iſt der Zuſtand des größten Theiles von Süd- 

Frankreich ſo wichtigen Alpen, welche von Weidevieh ganz beſonders 

heimgeſucht werden, ein unheilvoller. Das Uebel wächſt hier von Jahr zu 

Jahr, obgleich die Wälder eine Exiſtenzfrage geworden ſind. — Den hier 

mit Anſtrengung und Erfolg begonnenen Kulturarbeiten ſteht jedoch der 

Widerſtand der Grundbeſitzer, die meiſt Hirten ſind, entgegen, da die Weide 

für dieſe ebenſogut eine Exiſtenzfrage bildet, wie die Aufforſtung für die 

Bewohner der Ebene. 

Die franzöſiſche Geſetzgebung wegen Wiederbewaldung 

und Beraſung der Berge, 58 S., 1866, Berlin, Wiegandt und Hempel. 
ef. Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1867, S. 336—341. 

ef. auch: 
Mathieu. Le reboisement et le regazonnement des Alpes. 8. 112 

pag., Paris, Henmeyer. 

Dieſe Schrift enthält einen Bericht über eine amtliche Reiſe, die unter- 

nommen wurde, um die zweckmäßigſten Mittel behufs ſchnellerer Beraſung 

der Alpenweiden aufzufinden. 
Vial, Augustin. Lectures sur le gazonnement et boisement 

des montagnes. 18, 112 pag., Limoges, Ardant freres. — Paris- 

möme maison. 8 

Dieſe Vorleſungen über den Nutzen der Aufforſtung und Beraſung 

der Gebirge bringen in einem neuen Gewande nur Bekanntes. — Wem 

jedoch die Sache noch neu iſt, der findet darin ein vollſtändiges Reſume 5 

der Anſichten über dieſen wichtigen Gegenſtand. 0 
Dugied, J. H. (Expréféct des départ. des Basses-Alpes). Projet de boise- i 

| 

* 

+) Es fragt ſich nur, ob in jenen Gegenden, wo die Verkäufe ſtattfin⸗ 
den ſollen, die Erhaltung des Waldes nothwendig und — wenn dies der 
Fall iſt — ob die Käufer eine entſprechende Forſtwirthſchaft zu treiben im 
Stande ſind. — Auch die Ueberhiebe ſind gerechtfertigt, ſobald ſich ein 4 
Vorrathsüberſchuß vorfindet. — Treten jedoch dieſe Vorausſetzungen nicht 
ein, ſo iſt dieſes Unternehmen zu verwerfen, bei welchem die eine Hand Freie 
willig ſpendet, was die andere rückſichtslos wegnimmt.“ 4 
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von den Ueberſchwemmungen ſchwer zu leiden hatten, deren Flüſſe 
von dem aus den höheren Regionen der Centralalpen, welche früher 
beſonders durch die Entwaldung betroffen wurden, kommenden Waſſer 
geſpeiſt werden. — 54, 2. 

ment des Basses-Alpes. 4, 116 pag., 1819, Imprimerie royale 

à Paris. 

Bonnatier, M. Manuel pratique du boisement. 12, 72 pag., 1844, 

Villefranche, Pinet. 

Lermier (ancien elöve de l'&cole polytech.). Observations sur le deboi- 

sement et l’urgence du reboisement en France, suivies de quel- 

ques souvenirs des hautes montagnes. 8, 40 pag., 1844, 

Bordeaux, Faye. 

Baillon, J. F. E. (correspondant brevete du jardin des plantes et de la 

Societ. royale d'agriculture). Causes du deperissement des 

bois — quelles sont les causes du deperissement des bois — quels 

sont les moyens d'y remedier. — Solution de ces questions. 4, 1790 

et 1791, Paris, impr. de Kapen. 

Duyaure (agent forestièr). M&moire sur le dépérissement des foröts 

et sur les moyens d’y remedier. 1800, Paris. 

Baudrillard, M. Mémoire sur le deboisement des montagnes 

etc. 4, 20 pag., 1831, Paris, Huzard. 

Memorie sur les d&vastations des for&ts dans les Hautes- 

Alpes et les moyens d’y remedier. 4, 86 pag., 1842, Zürich. 

Blanqui, M. — (Bemerk. 118b*) d. Monogr.) — Du deboisement des 

montagnes etc. 18, 1846, Paris, Renard. 

Perthuis, de (membre de la société d’agrieulture du Dep. de la Seine). Traite 

de l'aménagement et de la restauration des bois et des 

for&öts de la France ete. 1803, Paris, Huzard. 

Chevalier, E. Restauration et am&nagement des for6ts et des 

bois particuliers. 1806, Delange. 

Rambuteau — le comte de — M&moire sur la restauration des 

forets. 8, 30 pag., 1826, Paris, Huzard. 

Thoury, A. C. C. de et Brunck, E. Reflexions sur l'aménagement 

des for&ts. 8, 12 pag., 1835, Colmar, Hoffmann. 

Cottard, L. M. (propriétaire à la Ciotat). Du reboisement des Alpes 

frangaises etc. 8, 16 pag., 1836, Paris, Roret. 

Soulange-Bodin, M. (membre du conseil). Rapport sur le reboisement 

des montag nes etc. 8, 1842, Paris, Huzard. 

Dubor, M. Moyens de conservation forestiere, de reboisement 

pour la montagne. 8, 28 pag., 1844, Toulouse, Douladure. 

Alluand (ainé). M&moires sur le reboisement et la conservation 

des bois et des for&ts de la France. 8, 108 pag., 1845, Limoges, 

Chappoulaud. 

Arnaud, M. Del’urgence du reboisement en général et parti- 

ceulierement de celui des Alpes etc. 18, 24 pag., 1845, Nancy, 

Lepage. 

Jaubert, Ch. Du reboisement de la France etc. 8, 92 pag., 1846, 

Paris, Cousin. 

Grandyaus, L. Du reboisement des montagnes en France etc. 8, 

56 pag., 1846, Auch, de Foi. 

Gravier, M. M&moire sur le nécessité de reboiser les sommets et 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 17 



Die wenigen daſelbſt vorhandenen Waldungen liegen ſehr zerftreut 
und unter ihnen iſt der größte Theil nur ein Produkt der jüngſte 
Aufforſtung *). 

1234) Der Menſchen, Land und Mittel vernichtende, unglückſelig 
Krieg von 1870 und 1871, der Frankreich auf lange Zeit ruinirt hat, 
wird jedoch dieſem Streben hindernde und lange andauernde Schranke 
geſetzt haben. 

123b) Düne — engliſch down, der Hügel. 

25) Nach v. Pannewitz — (27 u. Bemerk. 126 d. Monogr.) 
— Anleitung zum Anbau der Sandflächen im Binnenlande 

les pentes rapides des montagnes des Vosges. 8. 16 pag., 1846, Remi 
remont, Thieriet. 

Dufournal, M. A. (depute de la Haute-Saöne). Du d&boisement et du 
reboisement. 8. 200 pag., 1847, Paris, Carilan - Gocury et Vietor 
Dalmont.. 

Quelques considerations sur les excös du deboisement e 
sur le projet de reboisement — reproduits en vue de la modifi 
cation que doit subir la loi forestiöre dans la session legislative de 
1847 (signe Humbert). 8. 24 pag., 1847, Imp. de Wagner à Nangy. 

Jouyne, M. Z. Reboisement des montagnes etc. 8. 184 pag., 1850 
Digne, Repos. 

Ueber die Entwaldung Frankreichs und die gefährlichen Folgen 
derſelben, ſowie die Vorkehrungen zur Wiederaufforſtung der dadurch 
veranlaßten immenſen Oedungen findet ſich auch Intereſſantes in 

Rapport sur les foröts de l'état — adresse au Ministre des finances 
à de Forcule — (maitre de requetes à service extraordinaire, Direeten 
des forets). 1860. Paris, imprimerie imperiale. 

) Manche wollen beobachtet haben, daß ſchon die 10—12 jährigen Beſtände 
einen heilſamen Einfluß ausgeübt haben und in Folge dieſer ſtattgehabten 
Aufforſtung der Waſſerſtand ſchon ein gleichmäßigerer als vorher geworden iſt 
und demnach für jenen ſchon die jungen Kulturen von Bedeutung waren. — 
Dr. Ule bemerkt z. B. in ſeiner Zeitſchrift Natur, 1861, S. 332: „Als Frank⸗ 
reich, das ſchon ſo viel durch Ueberſchwemmungen gelitten, auf's Neue 
durch reißende Fluthen beſchädigt wurde, hat man deutlich geſehen, daß der 
Wald die Ueberfluthungen verhütet, wenigſtens vermindert; denn da, wo 
der Wald mit großen Koſten und Mühen wiederhergeſtellt war, litten 
die Umgebungen in auffallend geringem Maße, obgleich der Wald noch in 
ſeiner Jugend war. 

) Die Bemerk. 100%), S. 111 des 1. Bandes der Chreſt. wird hier noch ver⸗ 
vollſtändigt: 

„Er fand trotz ſeiner umfangreichen Berufsgeſchäfte doch noch Muße, 
um auch als Schriftſteller thätig zu ſein, und ſtarb im Auguſt 1867, den 
Ruf hinterlaſſend, „eine entſchieden ausgeprägte Perſönlichkeit von dem 

* 



und auf den Stranddünen, — für Landwirthe, Waldbeſitzer und 
Forſtbeamte. Mit 3 Taf. u. 2 Beilagen. 8, 240 S., 1832, 
Marienwerder, Baumann. (1⅛ Thlr.) — umfaſſen die Flug: 
ſandflächen und Dünen von Europa eine Fläche von 21,000 eng— 
liſchen Quadrat⸗Meilen. 

5 125) cf. Elise Reclus. Le Littoral de la France. 
1863. — Dieſe Schrift verbreitet ſich namentlich über die Flugſand— 
kulturen der Küſtenländer der Gascogne und die Bewaldung der 
letzteren. Ihr Werth beſteht hauptſächlich darin, daß ſie die Vortheile 
des Sandſchollenbaues hervorhebt, weshalb ſie auch forſtliche Bedeu⸗ 
tung hat. 

126) v. Pannewitz — Bem. 124 d. Monogr. — theilt S. 143 
ſeiner Wälder Frankreichs, 8, 206 S., 1863, Breslau, in Kom. 
von J. F. Ziegler, mit: — „Bei einem mit ſo langen Küſtenſtrecken 
— (in Grunert's forſtlichen Blättern, 1864, 8, S. 1—75 iſt die Aus⸗ 
dehnung der Küſte Frankreichs auf 328 Meilen angegeben) — um— 
gebenen Lande, wie Frankreich, wo ſich unvermeidlich Dünen bilden, 
iſt es für geeignet befunden worden, die Befeſtigung, Unterhaltung und 
Benützung dieſer durch kaiſerliche Verordung vom 29. VI. 1862 dem 
Finanzminiſterium zuzuweiſen, welches die betreffenden Arbeiten nun⸗ 
mehr durch die Forſtverwaltung ausführen läßt. — Da die Fläche, | 
welche die Dünen einnehmen, nach Grunert a. a. O., S. 23 circa | 
84,270 Hektare beträgt, jo iſt der Forſtverwaltung dadurch eine große 
Aufgabe gegeben worden ). — ck. auch landwirthſchaftliches Centralblatt 
für mn, 1865, S. 207 und allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1863, 
S. 304. | 

127) Dieſe — von den Franzoſen Pin maritime, auch wohl die 

weſentlichſten Einfluſſe auf die Forſtwirthſchaft im Allgemeinen, ſowie auf 

das Gedeihen der ſchleſiſchen Waldungen insbeſondere geweſen zu ſein.“ — 

ef. deſſen Nekrolog von dem k. preuß. Oberförſter Mitteldorpf in Pütt in der allgm. 

Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1868, S. 116—118 — desgl. Grunert 's forſtliche Blätter, 1868, 

15, S. 237 — ſowie den Nachruf von Geheimrath Göppert — (171 der Monogr.) — in 

den Verhandlungen des ſchleſiſchen Forſtvereins, Seite 105 — nebſt einer Photographie des 

Verſtorbenen. 

) Dem Berichte des Finanzminiſters Fould an den Kaiſer vom 9. I. 

65 zufolge betrieb die Adminiſtration das für die Strandbewohner ſo 

wichtige Geſchäft der Fixirung und Bewaldung der Dünen des Meer- 

küſtenſtriches mit ganz beſonderer Sorgfalt. — Die Arbeiten verbreiteten ſich 

im Jahre 1864 über eine Strecke von 2320 Hektaren und es waren Maß⸗ 

regeln getroffen, um jenen im Jahre 1865 noch größere Ausdehnung zu 

geben 
— 

Dengler's Monatſchrift, 1865, S. 298. 

12 



Kiefer von Bordeaur genannt — bildet bedeutende Wälder im 
ſüdlichen Frankreich und ift für die Bewaldung der Dünen 
daſelbſt von großer Bedeutung. — Auf die Befeſtigung dieſer letzteren 
wird bereits ſeit dem J. 1787 hingewirkt, und waren unter vorzugs⸗ 
weiſer Anwendung des Grasbaues davon ſchon im J. 1854 6½ 
Quadrat⸗Meilen feſtgelegt — (v. Klöden's Handbuch der Länder- und 
Staatenkunde von Europa, 1862, S. 401 — 258, S. 147 des 1. Bandes 
der Chreſt.). — Die Seeſtrandkiefer findet ſich jetzt dort auf 
195,000 Morgen und paßt auf dieſe ihr eigenthümlichen Standorte 
vortrefflich. — ek. Grunert's forſtliche Blätter, 1864, 8, S. 23; — 
Nördlinger's kritiſche Blätter, 1864, 47, 2, S. 26; — allg. Forſt⸗ u. 
Jagdzeitung, 1866, S. 429; — Annalen der Landwirthſchaft in den kgl. 
preuß. Staaten von v. Salviati, 1865, Februar- u. Märzheft, S. 131 2c. 

„Sie gedeiht jedoch nur in den warmen Gegenden ihrer eigent⸗ 
lichen Heimath und verliert alle ihre guten Eigenſchaften nord⸗ 
wärts. Schon im weſtlichen Frankreich leidet ſie durch Froſt und 
erreicht hier kein hohes Alter. ꝛc. — ck. v. Pannewitz, a. a. O., S. 34. 

„Auch in Schleſien ſind Anbauverſuche damit mißlungen“; — 
ef. Verhandlungen des ſchwediſchen Forſtvereins, 1867 — „und ſo will 
es auch in der Schweiz mit der Seeſtrandkiefer — dieſer den 
Dünen zugehörigen Holzart — nicht gehen.“ — ck. v. Löffelholz, 
Gedenkbuch ꝛc., 1843, Stuttgart, — Seite 75 und 76 (564, Seite 262 des 
2. Bandes d. Chreſt.) 

Samonos, Eloi. Traitéde la culture du pin maritime — 
comprenant ses études sur la creation des foréts, leur entretien, leur 

exploition et la destillation de produits resineux. 152 pag. et 4 pl., 
8, 1864, Paris, libraire agricole de la Maison rustique. (3 Fr.) 

Dieſem Buche fehlt Gründlichkeit und kann dasſelbe überhaupt 
nur für Franzoſen Werth haben. 

128) Die Ardennen — Arduenna silva der Alten — ein Aus⸗ 
läufer des Schiefergebirges der niederrheiniſchen Gruppe — bilden ein 
geſchnittenes Bergland ohne Haupthöhenzug, Rücken oder Gipfel, und 
find nur mit 1400 — 1600“ hohen, ſehr breiten und ſanftwelligen 
Bergmaſſen beſetzt. Zum Theil mit Eichen, Buchen, Aspen, Eſchen, 
ſelten mit Nadelwald bekleidet, zum Theil öde, felſige und moorige 
Striche zeigend, zum Theil auch mageres Weideland bietend — geſtatten 
ſie im Ganzen wenig Ackerbau. — Der eigentliche Ardennen-Wald 
in den Niederlanden und Frankreich — 153 reſp. ©. 98 d. Mo- 
nographie — der Reſt des alten Ardennen-Waldes, zieht ſich an der 
Maas hin fort; — ein Theil davon iſt der St. Hubertuswald — 
2000“ hoch. Oeſtlich von dieſer Waldſtrecke dehnen ſich weithin öde 
Weiden und Moore — Bemerk. 998, S. 253 des 4. Heftes d. Chreſt. 

— aus. 4 
So einförmig auch der größte Theil der Ardennen iſt, jo werth⸗ 
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voll find deren vortreffliche Bauſteine, ihr ausgezeichneter Schiefer, ihr 
Eiſenzink, Blei und ihre unerſchöpflichen Steinkohlenlager. 

Die gekrönte Preisſchrift: Coltz, Mémoire sur le boisement 
de terres incultes notamment de celles ne se pretant pas à la 
production agricole. 12, VIII et 112 pag., 1866, Namur — eine 
vorzugsweiſe für das landwirthſchaftliche Publikum berechnete Mono- 
graphie hat verſucht, die Aufgabe des Bewaldens in den Ar— 
dennen zu löſen. 

129) In dieſem Betreffe berichtet dagegen Dr. M. J. Schleiden 
in der unter 53 der Monographie nachgewieſenen Schrift, S. 72 — 74: 

! „An den Weſtküſten und Inſeln wird die ſchlimme Folge der 
Entwaldung reſp. die hierdurch veranlaßte Verminderung oder völlige 
Verſiegung des Waſſerreichthums durch die größere Feuchtigkeit der Luft 
und die dadurch bedingte häufigere Wolkenbildung, welche den Feuch— 
tigkeit verzehrenden Einfluß der Sonne von dem Boden abhält, faſt ganz 
aufgehoben. Das ſchlagendſte Beiſpiel hiefür iſt England, Schottland 
und Irland.“ 

Zur Zeit des griechiſchen Reiſebeſchreibers Strabo — 161 der 
Monographie im erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung lebend 
— und des Ptolemäus — gleichfalls 161 der Monographie — war 

Britannien ganz mit Wald bedeckt. Zwar kannte man noch im 11. 
Jahrhundert die großen Wälder von Windſor, Dean, Sherwood, New— 
foreſt und andere, die jetzt entweder ganz verſchwunden oder nur noch 
in unbeträchtlichen Reſten vorhanden ſind; — aber von weſentlichen 
Nachtheilen, die durch ihr Verſchwinden hervorgegangen 
ſind, iſt wenig bekannt geworden. 

Schottland war vor 200 Jahren noch größtentheils mit Wald 
überzogen, ſowohl das Hochland, als ein Theil der ſüdlichen Ebene ). 

Evelyn — Seite 128 des 1. Bandes und Seite 453 reſp. Bemerk. 
1206 des 2. Bandes der Chreſt. — bemerkt in ſeinem Sylva — 1664 — 
daß ſchon von Jean von Lancaſter (1340) 24,000 Arbeiter be— 
ſchäftigt wurden, um die Wälder niederzuſchlagen, im denen ſich die 
aufſtändigen Schotten vertheidigten. 

In der Mitte des 14. Jahrhunderts zerſtörte Robert Bruce 
einen großen Theil der Wälder auf feinem Zuge nach Inverary. 

Nicht minder wurde viel Wald bei den Einfällen der Dänen nie— 
dergebrannt und im J. 1654 ließ General Monk den Wald von 
Aberfoyle vernichten. 

Nach Moreau's de Jonnés — (6 dieſer Monogr.) — Statist. del’agrieulture 

de la France, 1848, Paris — pag. 329 iſt in Schottland nur noch etwa Yaı 

der Geſammtfläche bewaldet. 
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Die Wälder von Birnam und Dunſinan, deren ſchon Sha— 
fejpeare (1564— 1616) gedenkt, exiſtiren lange nicht mehr. . 

Allerdings findet man im Hochland noch viele Spuren des ehe- 
maligen Ackerbau's auf Höhen, wo jetzt kein Kornbau mehr möglich iſt 
— aber ſeinen Waſſerreichthum hat Schottland nicht eingebüßt. 

Das zur Zeit ganz entwaldete Irland heißt bei allen erſiſchen 
(iriſchen) Schriftſtellern „die waldige Inſel“ oder „green Erin“. N 

Die ganze Grafſchaft Selkirk führte früher den Namen „der 
Wald“. — Dyrrymon-Foreſt, Lord Stacs-Foreſt, Tarf-Foreſt find 
jetzt baumloſe Heiden. — (ef. Seite 51 und 52 der unter 6 der Monogr. 
aufgeführten Schrift.) g f 

Noch im 17. Jahrhundert waren die Nord- und Weſtküſten dicht 
mit Kiefernwald beſetzt. 

Die Waldzerſtörung begann hier unter Jakob J. (1566-1625). 
Von ihm wurden geradezu Preiſe für Entwaldung und Anbau des 
Bodens feſtgeſetzt. — cf. Hamilton, V. Ueber das Klima in 
Irland in Transact. of the Acad. of Ireland, vol. IV. a 

Aber trotzdem wird in Irland noch nicht über Waſſermangel 
geklagt.“ 

130) Die Entwaldung in Großbritannien tft verhältniß- 
mäßig ſtärker geweſen, als in anderen Ländern, namentlich ſind in 
Irland die beträchtlichen Forſte, nach welchen ganze Diſtrikte ihren 
Namen tragen, heute nur baumloſe Heiden, und in Schottland ſind 
die mächtigen Waldungen, welche für das Land Jahrhunderte lang eine 
große ſtrategiſche Bedeutung hatten, verſchwunden. 

Nichtsdeſtoweniger hat ſich der Waſſerreichthum Irlands und 
Schottlands nicht gemindert und auch in anderer Beziehung haben ſich 
für Großbritannien nachtheilige Folgen der Entwaldung nicht heraus⸗ 
geftellt. *) 

Landwirthſchaftliches Centralblatt für Deutſchland von Wilda und 
Krocker. 1870, 7, S. 84. 

131) Schweden — Sverige, d. h. das Schwedenreich — zer—⸗ 
fällt in drei große Abtheilungen. Die ſüdliche heißt Göthaland 

) Zur Einfriedigung der Felder dienen kleine Gräben und Wälle mit 

Hecken, in welchen in den meiſten Gegenden Eichen und Ulmen in großer 

Anzahl gejchont werden. In der Nähe der Küſte verſchwinden dieſe Bäume 

wegen der Stürme. — Dieſe Hecken und Bäume find nothwendig zur Er— 

haltung eines günſtigen Klima's, da in dieſen Gegenden außer den Parks 

wenig eigentliche Waldungen mehr vorhanden ſind und jene deren Stelle 

erſetzen müſſen. 

Walz, Anſichten über engliſche Landwirthſchaft in der deutſchen Vierteljahrs⸗ 

ſchrift, XVI. Nr. 102, S. 7. 
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oder Götha-Rika, die mittlere iſt das eigentliche Schweden oder 
Sven⸗Rika und die nördliche — größte — führt den Namen 
Moorland. Jede derſelben iſt in verſchiedene Provinzen getheilt 
geweſen, ſtatt deren indeß jetzt behufs der Verwaltung eine andere 
Eintheilung eingeführt iſt, nach welcher jede Provinz in mehrere Di— 
ſtrikte zerfällt. Letztere (Landhauptmannſchaften oder Läns) — 24an der 
Zahl — ſind gebildet aus 113 Vogteien und dieſe wieder aus 119 
Diſtrikten (Härade), welche 2361 Soknar G(irchſpiele) umfaſſen. 

Von einer Forſtwirthſchaft kann hier kaum die Rede ſein, 
ſondern nur von einer Waldnutzung. Von dem für Waldkultur 
geeigneten Land benützt man ſo viel man kann zu anderen Zwecken und 
denkt nicht an die ſpätere Zeit, weshalb hier ſchon vielſeitig Holz— 
mangel eintritt und es die Nothwendigkeit gebietet, daß die Privat- 
waldungen hier beſſer verwaltet werden; denn die königlichen Forſte 
ſind mehr geordnet. Es wirken hiefür in neuerer Zeit die Forſtakademie 
zu Stockholm und 5 andere Forftichulen in verſchiedenen Gegenden 
— 691-6956, S. 387—389 des 2. Bandes d. Chreſt. 

Den Hauptſchaden bringt den Waldungen das Svedjande reſp. 
das Schwenden und Niederhauen großer Waldſtrecken, um dem durch 
dieſe Aſche gedüngten Boden einige Erndten abzugewinnen — ck. das 
Schwetjebrucet in 9 von v. Berg im Tharander Jahrbuch 
1859. Neue Folge, VI, S. 48, — ſowie das Einfriedigen der einzelnen 

Aecker und Wieſen 2 geſpaltenes Stammholz. 

Ein in Schweden wirkender deutſcher Forſtmann, A. Teßmann 
— 48 u. 167 d. Monogr. — berichtet in der allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 
1865, S. 271—274: — „Es iſt ſchwer, ein wahrheitgetreues Bild von 
dem Zuſtande der Waldungen in Schweden zu entwerfen. Die 
Wirklichkeit wird auch die ſchlechteſte Vorſtellung, die ſich ein deutſcher 
Forſtmann davon machen dürfte, weit übertreffen. Und gerade die 
Schweden find es, die auf die Erhaltung und Pflege ihrer Wal- 
dungen mehr Mühe und Sorgfalt wenden ſollten; denn es gibt auf 
der Erde kaum ein zweites Land und Volk, deſſen Exiſtenz und Zus 

kunft ſo eng mit dem Walde verknüpft iſt. Unermeßliche Strecken 
abſoluten Waldbodens, unerſchöpfliche Erzvorräthe, faſt gänzlicher 
Mangel an Braun und Steinkohlen, die Lage unter einem jo rauhen 
und kalten Himmelsſtriche, — alles Dieſes wirkt zuſammen, um dem 

Walde ein gebieteriſches Wort zu reden. 

KT 

An eine Wiederaufforftung der Schläge wird hier jedoch gar 
nicht gedacht. Man meint ſchon Viel zu thun, wenn man das in 
jenen liegen bleibende Reiſig und Krüppelholz in Haufen zuſammen⸗ 

ſchleppt und verbrennt. Gewöhnlich bleibt aber dieſer Abfall liegen, 
der eine Brutſtätte für die Inſekten jeglicher Art abgibt. — Wo ein⸗ 
al ein Anhieb gemacht ift, iſt man in den meiſten Fällen gezwungen, 
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denſelben fortzuſetzen; denn der Borkenkäfer vermehrt ſich in dieſen 
Schlägen ſehr und überfällt die angrenzenden Beſtände. | 

Die Holzhauereien beginnen meift im Frühjahr. 
Trotz dieſer geſchilderten Verhältniſſe im Allgemeinen muß jedoch 

anerkannt werden, daß der intelligentere Schwede ſehr wohl die 
Wichtigkeit ſeiner Waldungen durchſchaut und man daſelbſt 
hier und da energiſche Verſuche zur Einlenkung in eine beſſere Bahn 
antrifft.“ N 

Derſelbe berichtet daſelbſt 1867, S. 193-195 weiter: 
„Von Gemeindewaldungen und einer Oberaufſicht des Staates if 

in Schweden keine Rede, und man ſcheint hier überhaupt noch dem 
Zeitpunkte ſehr ferne zu ſein, wo man im großen Allgemeinen der For⸗ 
derung der Zeit nach einer forſtmäßigen Bewirthſchaftung der Waldun⸗ 
gen Folge leiſten wird. — Was ſich hier einer gedeihlichen Wirkſam⸗ 
keit des Forſtmannes zunächſt entgegenſtellt, ſind die zu ausgedehnten 
Dienſtbezirke. Waldflächen von 40 — 60,000 preuß. Morgen bilden 
als ſolche die Regel; ja es gehört nicht zu den Seltenheiten, daß! 
150 — 200,000 preuß. Morgen Wald einem einzigen Verwaltungs⸗ 
beamten unterſtellt ſind. — Weiter müſſen wir als großes Uebel das 
ſchlechte dienſtliche Verhältniß des i zu den übrigen Beam⸗ 
ten hervorheben. 

Der konſervative Sinn des Schweden widerſetzt ſich allen Neu⸗ 
erungen, wozu ſich noch die Voreingenommenheit gegen den Deut— 
ſchen geſellt. Der national-ſtolze Schwede betrachtet den deutſchen 
Forſtmann im Allgemeinen als einen Eindringling und hält es für 
ſeine Pflicht, dieſen über die Achſel anzuſehen. 

Schweden iſt ein Land, deſſen alleiniger induſtrieller Hebel im 
Walde liegt. Will es mit der Zeit nicht ganz aus der Reihe der 
Kulturſtaaten geſtrichen werden, ſo muß es ſich zu einer rationellen Forſt⸗ 
wirthſchaft bequemen. — Und doch exiſtiren hier noch manche geſetzliche 
Beſtimmungen, deren Verwerflichkeit dem blödeſten Auge nicht entgehen 
kann, da ſie nur die Devaſtation der Waldungen zur Folge haben 
müſſen.“ 

132) G. Hüttig bemerkt im Magazin der Literatur des Auslandes, 
Nr. 3, 1870 in Folge einer im Sommer 1869 von ihm nach Schwe- 
den unternommenen Reiſe: „Das Forſtweſen liegt hier gar ſehr im 
Argen. Nachdem man die älteren Holzbeſtände auf wirklich barbariſche 
Weiſe abgetrieben und verſchleudert hat, fehlt es bei den Waldbeſitzern 
an Energie und Kapital, die blosgelegten Flächen zu kultiviren. Daher 
in manchen Gegenden, z. B. längſt der Götha-Elf, der jo troſtloſe An⸗ 
blick von meilenlangen Hügelketten, von deren Rücken der Regen jede 
Erdkrume hinweggeſpült hat, deren Granit- und Gneismaſſen jetzt 
völlig nackt als öffentliche Anklagen auf wirthſchaftliche Todſünden da= 
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ſtehen! — Dazu kommt jene urſprüngliche, heut zu Tage durch nichts 
mehr zu rechtfertigende Unſitte, das Vieh aufſichtslos im Walde her— 
umzutreiben, wenn möglich gerade auf diejenigen Stellen, wo der Wald 
eben von ſelbſt wieder mühſam ſich aufzurichten anfängt. 

Solchen Vernichtungen ſuchen wohl in neuerer Zeit die landwirth— 
ſchaftlichen Vereine, die mit bedeutenden Fonds ausgeſtattet und in wahr— 
haft großartiger Weiſe namentlich auf die Einführung einer geordne— 
ten Waldkultur bedacht ſind, theilweiſe entgegen zu wirken. Sie pachten 
nämlich junge kulturfähige Landſtrecken, laſſen dieſelben kultiviren und 

geben ſie nach 20 Jahren mit ſtattlichen Beſtänden verſehen den Be— 
ſitzern zum vollen Eigenthume zurück. Letzteren liegt keine weitere Ge— 
genleiſtung ob, als die: im Grundbuche die Verpflichtung eintragen zu 
laſſen, daß ſie dieſer Waldkultur kein Hinderniß in den Weg legen.“ 

133) Die Waldnutzung iſt in dieſem Lande wohl zur Zeit noch 
eine ſehr einträgliche, aber ſie iſt bei der hier herrſchenden Waldver— 
wüſtung und dem bei gänzlichem Mangel an Waldkultur ſtattfin⸗ 
denden ſpärlichen Nachwuchs nicht nachhaltig. Im ganzen Weſten 
zeigt ſich eine ſolche Waldverödung, daß daſelbſt ſchon Holzmangel 

eintritt. 

134) Einer der älteſten Düneneinbrüche in Dänemark iſt wohl 
der im Tidsvilder Diſtrikte auf Seeland, in welchem Betreffe Nie- 
mann a. a. O. 1820, I. Stück, Seite 402 berichtet: 

„Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß der jetzt ſogenannte 
Tidsvilder Flugſand-Diſtrikt vor der ſchrecklichen Flugſand-Periode 
eine der ſchönſten und anmuthigſten Gegenden war. Es bedeckte hier 
früher die Küſte ein dichter Wald, der ſtarkes Bauholz — beſonders 
Buchen — enthielt. In der Mitte desſelben wurde im 12. Jahrhun⸗ 
dert da, wo jetzt öder Flugſand iſt, das Adgerboer Kloſter erbaut. 

Die Beſitznahme Seelands durch die Schweden von 1658 und 
1660 und die Verwüſtungen letzterer vernichteten den ſchützenden 
Strandwald, und ſchon im Jahre 1698 findet man Klagen über das 
Verſanden fruchtbarer Ländereien in einer Bittſchrift der Bauern. 

Im Jahre 1730 ging das Dorf Tibirke mit dem größten Theile 
ſeiner Ländereien zu Grunde, ſpäter folgten noch andere drei Dörfer. 

Schon zu jener Zeit fing man an, auf Abhilfe zu denken, und im 
Jahre 1738 ward unter der Leitung eines Deutſchen — Rohl — 

die Arbeit der Befeſtigung des Sandes durch Zäune und Pflanzung 
von Sandrohr und Sandhafer vollendet, ſowie ſeit dem Jahre 1792 

das Terrain mit Wald aufzuforſten begonnen wurde. 
Gefährlicher noch und zur Zeit ohne Abhülfe iſt das Fortſchreiten 

der Dünen an der Weſtküſte Jütlands.“ — ct. Schleiden, Dr., am be- 
reits öfters angeführten Orte, S. 130 — desgleichen auch Mack, v., Dr. 
Die Dünen Jütlands — frei nach Andreſſer's Werk om Klitt 

; 
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formationen bearbeitet in Knorr's Zeitſchrift für allgem. Weltkunde, 
1865, 19. Band, 2. Heft. 

(62 dieſer Monogr.) 

135) „Ein wunderſames Eiland voll der intereſſanteſten Gegen⸗ 
ſätze in ſeiner Natur — beträchtliche unterirdiſche Erdwärme und ein 
eiſiges Klima, heiße Quellen und ewige Eisfelder, donnernde Vulkane 
und brauſende Meereswogen, im Weſten die wärmeren Gewäſſer des 
Golfſtromes, im Norden die Eiswaſſer des Polarſtromes, ſtrahlende 
Nordlichter, ſchwarze vulkaniſche Steine und darüber blendend weiße 
Schneefelder mit vielen Gletſchern (Iskull) und ewigen Eispanzern, die 
über den grauen, drohenden Nebeln ſichtbar ſind und aus denen ſich 
reißende Flüſſe zwiſchen Felſen ins Meer ergießen. — Beſonders merk⸗ 
würdig, aber auch zugleich ſehr zugänglich, iſt die Oſtküſte mit ihren 
kleinen, aber zahlreichen Meerbuſen (Fjorden), hinter denen ſich nicht 
allein hohe, zum Theil thätige Vulkane erheben, ſondern auch weit über⸗ 
ſehbare Gletſcher ausbreiten.“ 

Verhandlungen der naturforſchenden Geſellſchaft in Görlitz, 1859, 
IX, S. 136 i 

cf. auch Klöden's Handbuch ꝛc., 1861, S. 752—758, — S. 147 des 

1. Bandes der Chreſt. — „Der größte Theil dieſes Landes hat eine 
Höhe von mehr als 1000 über dem Meere. Dreiviertel der Fläche 
find Hochland von 2—3000° und liegen für den Anbau zu hoch. 

Der Oſten und Weſten der Inſel iſt von Trapp- und Tuffbil⸗ 
dungen zuſammengeſetzt und bilden hier die neuen vulkaniſchen Produkte 
eine breite Zone. Die Zahl der Vulkane Islands iſt groß, und 
ungeheure Landſtrecken ſind mit Lavaſtrömen, Bimsſtein, vulkaniſchem 
Sand und Aſche bedeckt. 

Heiße Quellen, Schlammvulkane, Schwefelpfuhle ꝛc. finden ſich 
hier in großer Menge und Entwickelung. — Freundlicher erſcheinen 
die Tieflandſtrecken an der Oſtküſte, die von mehreren Gewäſſern durch— 
ſtrömt iſt. Hier findet man ſogar ſtellenweiſe Gras. Auch im Nor— 
den ſind fruchtbare Ebenen vorhanden — aber das übrige Flachland 
iſt unfruchtbar. — Das Land hat auch Seen aufzuweiſen, meiſt von 
unergründlicher Tiefe. Die Ströme ſind im Sommer furchtbar an— 
geſchwollen. In der Ebene ſind Nebel, Feuchtigkeit und Unruhe der 
Luft unbequem. Die Winter — obwohl lang — ſind ziemlich milde, 
die Sommer kühl. Die Stürme ſind oft fürchterlich. 

Gerſte wird hier ſelten reif. Doch iſt der Ackerbau in IJsland 
nicht unmöglich“); die Reife der Cerealien hängt jedoch von vielen Zu= 

) ef. Snorronius, Joh. De agrieultura Islandorum, 1757, 

Havniae. 

Desgleichen die Rezenſion von v. Mackenzi's Reiſe nach Island in 

der jenaiſchen Literatur-Zeitung, 1816, Nr. 110—112. 
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lligkeiten ab. — Für den Graswuchs dagegen iſt die Inſel ganz 
eignet.“ 

136) In Island findet ſich Surturbrand, eine Art Braun— 
ohle, die — wie es ſcheint — von alten Torf- und Baumſchichten 

herrührt, welche durch Trapplagerungen und Lavaſtröme bedeckt wur- 
den. — Die Heizkraft dieſer Kohle iſt bedeutender, als die des beſten 
Torfes — und dennoch wird dieſelbe nicht viel angewendet, weil ſie ge— 
wöhnlich weit und aus großer Höhe herbeigeſchafft werden muß. — 
Man findet hier derartige Baumſtämme von 30—40“ Länge und 
2“ Dicke — „ein Beweis, daß vor Zeiten Island anſehnlichen 

Baumwuchs gehabt hat, und daß die vorgekommenen Holzarten denen 
Amerika's nahe verwandt waren. — et. 171 d. Monogr. 

137) Es bilden drei Arten von Birken hier und da in Island 
Wälder. Dieſe erreichen aber nur eine Höhe von 8— 10“ weshalb 
man nur Buſchwald findet. Ehemals waren hier die Bäume wohl 
größer; denn die Isländer bauten meiſt ihre Schiffe aus Holz von 
ihrer Inſel. Jetzt aber liefern die Birken nur ein ziemlich ſchlechtes 
Brennmaterial. — Die meiſten derartigen Wälder befinden ſich an den 
Küſten und in den Flußthälern, wo ſie hinreichend Schutz und Erdreich 
haben, was hauptſächlich im Norden der Fall war, wo dieſelben 
heil durch Feuer verwüſtet worden ſind ). 

In Akreyri (Nordland) ſteht der höchſte Baum Islands, wel- 
cher 18° hoch iſt. 

Die niedrigſte Pflanzregion, welche die reichſte an Pflanzen iſt, 
geht von der Küſte bis zu 1500“ die mittlere von 15002500“ und 
A die oberſte von 2500° bis zur Schneegrenze zu 5700“. Auf der mittleren 
‚finden ſich Horſte von der Zwergbirke und Gräſer, ſowie auch auf gro— 
ßen Strecken Heidekraut, Heidelbeeren und das ſogenannte isländiſche 
Moos“). — In der mittleren Region kommt die Bergweide — Salix 
Pprocumbens und die Gentiana nivalis ꝛc. vor, bis endlich auch dieſe 
verſchwinden. — Beſonders üppig und friſch iſt die Vegetation in der 
baun der heißen Quellen, in deren Umgebung Pflanzen vorkommen, 
die faſt an keinem anderen Orte der ganzen Inſel zu finden ſind. 

ef. Preyer, W., und Zirkel, F., Dr. Reife nach Island im 
Sommer 1860. Mit wiſſenſchaftlichen Anhängen nebſt Abbil⸗ 

) ef. Holm, Saemund Magnussen — (geb. 1749 in Holmaſel in Be- 
fire Skapte Fields Syſſel — Island — geſt. 1820 als Paſtor in Holmaſel — daſelbſt) 

* Om Jordbranden paa Island in Aaret 1783 et 1784, Kiöbnh.; 

— auch deutſch: von dem Erdbrande, 1784, Kopenhagen. 

h Die isländiſche Schildflechte — cetarea islandica — Ach.; — 
‚lichen islandicus — Linn., — welche hier, mit Milch gekocht, als Grütze 

anſtatt des Brodes dient. 
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dungen in Holzſchnitten und 1 lith. Karte. VIII u. 499 S 
1862, Leipzig, Brockhaus. (3 Thlr.) 

Seite 353—373 iſt hier eine ſyſtematiſche Aufzählung von Js 
lands Gefäßpflanzen mitgetheilt, welche Zuſammenſtellung nach ver: 
ſchiedenen älteren Floren und eigenen Beobachtungen gemacht worden 
iſt. — Bonplandia 1862, S. 268. — Auch erſchien noch eine Flora Js 
lands von Mackay, welche ſich auf Krypto- und Phanerogam 
erftredt. — Mackay, J. Th., Dr. erwarb ſich als Gärtner und Botant 
ker einen guten Ruf — er ſtarb hochbejahrt in Dublin (Irland) ale 
botaniſcher Gärtner. — Botaniſche Zeitung von v. Mohl und Schlech⸗ 
tendal. 1862, S. 152. 

ef. auch Finſterwalde, J. Verzeichniß der auf Island wach 
ſenden Pflanzen mit ihren volksthümlichen Namen — geordnet nach 
dem Linne'ſchen Syſtem. N 

Zeitſchrift für die geſammten Naturwiſſenſchaften von Giebel und 
Sievert, 1865, Oktober. 

138) von Berg theilt in Baur's Monatſchrift, 1871, Seite 426 
—436 mit: 

„An der im Jahre 1869 ſtattgefundenen ſchwediſchen wiſſenſchaft 
lichen Expedition nach Spitzbergen“) betheiligte ſich auch der Geologe 
Profeſſor von Norden] kiöld. Es war die wiſſenſchaftliche Ausbeute 
jener namentlich auch für die Kenntniß der vorweltlichen Flora der 
Polargegenden von großem Werthe. Die Maſſe der geſammelten 
Pflanzenabdrücke in den daſelbſt vorgefundenen Steinkohlen und Koh⸗ 
lenſchiefern laſſen auf eine von mächtigen Baumformen her- 
rührende frühere Bewaldung ſchließen.“ 5 

ef. auch Heer, O. (Brofefior in Zürich). Vortrag über die neue 
ſten Entdeckungen im hohen Norden, 1870. 

„Hier muß auch ein Süßwaſſer-See geweſen fein, der Torfgründe 
enthielt; denn es findet ſich ein ausgedehntes Braunkohlenlager im 
Ballſund und Eisfiord, das aus dieſem Torfmoore entſtanden 
und nur von Sandſteinen und Thonſchiefer umgeben iſt, welche die 
Pflanzen jener Zeit einſchließen. Im Ganzen ſind uns bis jetzt 
31 Baum- und Straucharten im 70— 79° nördlicher Breite bekannt 
geworden, wozu noch mehrere krautartige Pflanzen kommen, als Grä⸗ 
ſer, Riedgräſer, Farren und Schachtelhalme. Die daſelbſt ft ehemals 
vorgekommene mannichfaltige Vegetation weicht ganz und gar von der 
jenigen ab, welche jetzt in ſo kümmerlicher Weiſe die wenigen von 
Eis freien Stellen zu begleiten ſucht; — und es iſt gewiß eine der 
Thatſachen, mit welchen uns die Entdeckungen der ſchwediſchen Expedi⸗ 
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) Eine Inſelgruppe im nördlichen Eismeer, 150 Stunden vom nor⸗ 

wegiſchen Nord-Cap gelegen. Dieſe Inſeln beſtehen aus kahlen und ſpitzi 

gen Felſen von 2000 — 4000“ Höhe ohne irgend eine Vegetation. 



En bekannt gemacht haben, daß einſt üppige Laub- und Nadel- 
holzwaldungen ſich über ein Land ausgebreitet haben, das 
jetzt von unermeßlichen Gletſchern bedeckt iſt. 
Schon in früherer Zeit fand — nach den aufgefundenen Pflan- 

zenabdrücken zu ſchließen — eine Abnahme der Wärme nach Norden 
zu ſtatt, aber viel allmählicher, als gegenwärtig, ſo daß Spitzbergen 
noch ein gemäßigtes Klima hatte.“ 

139) ef. die allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1860, S. 244: 

„Obgleich der Winter nicht kalt war, ſo haben doch die Holz— 
preiſe im Gouvernement Moskau eine bedeutende Höhe erreicht.“ 

5 Daſelbſt, 1867, S. 60: — Im Winter 1859/60 wurden da— 
ſelbſt für eine preußiſche Klafter Birkenholz 25 —30 Thlr. bezahlt, 
und gegenwärtig koſtet hier eine Klafter Birkenholz noch 16 Thlr. 

ek. auch daſelbſt, 1861, S. 361. 
Dagegen wird aus dem Gouvernement Smolensk daſelbſt, 
1867, S. 60 — berichtet, „daß man hier für drei preußiſche Klaf— 
ter — 1 Kubikfaden 15 Ngr. = 45—50 Kopeken bezahlt; — des⸗ 
gleichen aus Kurland in Dengler's Monatſchrift, 1861, Seite 339: 
— „Hier iſt das Holz unverkäuflich, weil der Bauer feinen Holz⸗ 
bedarf von der Krone oder dem Adel unentgeltlich erhält. In den 
Städten wird kaum das bezahlt, was das Fuhr⸗- und Hauerlohn koſtet. 
Nutzholz hat in der Nähe der Städte einigen Werth. Sobald aber 
die Entfernung von dieſen 8—10 Meilen beträgt, wird für einen 
beſchlagenen Stamm von 100“ Länge und 9“ Breite und Dicke preu⸗ 
bischen Maßes nicht mehr als 30—50 Kopeken = 34 —36 Kreuzer 
bezahlt.“ 

1 Nach der allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1865, S. 134 ſtehen in 
Livland die Holzpreiſe ſo hoch, wie in vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands, differiren jedoch an verſchiedenen Orten um ein Beträchtliches. 

16 14 0a) cf. Schellganoff im ruſſiſchen Journal der kaiſerl. ökonomiſchen 
Geſellſchaft in Petersburg, 1849, Nr. 38 — desgleichen allgem. Forſt⸗ und 
Jagdzeitung, 1869, S. 190194. 
Die hier mitgetheilte Abhandlung wirft kein günſtiges Licht auf 
da Zuſtand, in welchem ſich die ruſſiſche Forſtwirthſchaft in den 
Kron⸗ und Privatwaldungen befindet. 
x „Was helfen Geſetze“) und alles Schreien über die Erhaltung 
der Wälder, wenn man fortfährt, dieſelben zu mißhandeln und ſorglos 
5 darin zu wirthſchaften, wie ehedem?“ — — 

i Dagegen ſagt: 
1) Schindler — Bemerkung 252, Seite 307 des 2. Bandes 

| er Chreſt. — in der öſterreichiſchen Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen, 1861, 

5 



welche einen ſtreng militäriſchen Charakter hatte. In dem genannten Jahn 

erfolgt gewöhnlich in einem Alter von 23—26 Jahren. 
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XI, 1, S. 64-67: „Rußland ſchreitet auch in forftlicher Beziehu 
mit Rieſenſchritten vorwärts und gewinnt der Fortſchritt daſelbſt ei 
immer größere Ausbehmung. — Die hier befindlichen Kronwälder ı 
circa 52,000 Quadratmeilen und anderen 100,000 Morgen unbeba 
ten Landes werden ſeit dem Jahre 1857 von dem hierfür errichtet 
Miniſterium für Landeskultur verwaltet. Dasſelbe iſt in 4 Sektion 
getheilt, von denen ſich die vierte ausſchließend mit der Verwaltu 
der Forſte beſchäftigt. — Der Forſtdienſt, zu welchem das Perſon 
in den beſtehenden Forſtſchulen — 6935) —698, Seite 389 — 396 d 
2. Bandes d. Chreſt. — herangebildet wird, hat eine militäriſche Ven 
faſſung. — Die Kronwälder des europäiſchen Rußlands bedecken ei 
Fläche von etwa 24,000 Quadratmeilen. — Zur Centralleitung dieſe 
Rieſenforſte iſt das Land in 6 Inſpektionen mit je einem Forſtinſpe 
eingetheilt, deren jedem einige Gouvernements untergeordnet 

*) Nach Baur's Monatſchrift, 1871, S. 465 x. iſt dieſer Artikel 693 nid 

mehr giltig. 

„Die wiſſenſchaftliche Ausbildung der ruſſiſchen Staatsforſtbeamte 

geſchah bis zum Jahre 1867 auf der Forſtlehranſtalt in Petersburg 

aber wurde diejelbe aufgehoben und in die unmittelbare Nähe von Moska 

verlegt, weil man eingeſehen hatte, daß Petersburg wegen jeiner hohe 

nördlichen Lage nicht paſſend ſei. Bei dieſer Verlegung wurde ſie zu eine | 

Akademie erhoben und damit eine landwirthſchaftliche Lehranſtalt verbunden 
Die militäriſche Verfaſſung hat man dabei als nicht mehr zeitgemäß falleg 

laſſen. — Der Kurſus dauert 2 Jahre und die Vorträge erſtrecken ſich üb 

dieſelben Gegenſtände, wie ſie auf den deutſchen Forſtlehranſtalten gehalt 

werden. 

Bedingung zur Aufnahme in dieſe Forſtakademie iſt, daß der Schüle 

der ruſſiſchen Sprache, in der die Vorträge gehalten werden, mächtig i 

ferner eine genügende Vorbildung beſitzt, wie fie auf den höheren Klaf N 

eines Gymnaſiums oder einer Realſchule verlangt werden kann. In Bez 

auf die Nationalität beſteht kein Unterſchied; ſelbſt zum Eintritt in de 

Civilſtaatsdienſt iſt die Erlangung der ruſſiſchen Nationalität nicht nöthi 

Das Beſtehen der Abgangsprüfung berechtigt zur Anſtellung im Staats- 

dienſte. Diejenigen Aſpiranten, welche dieſelbe beſtanden haben, werde 

zu ihrer praktiſchen Ausbildung zunächſt 2—3 Jahre lang als Forſtgeomet 

und Taxatoren, ſowie auch zu Hülfsarbeitern in den Bureaus der Gouve 

nementsförſter oder im Miniſterium der Reichsdomänen beſchäftigt. 

dieſer Zeit — öfters noch früher — wird der junge Aſpirant — we 

er ſich als brauchbar erwieſen hat — als ſelbſtſtändiger Forſtverwaltungs 

beamter angeſtellt und erhält einen Wirkungskreis, welcher je nach der Gegen a 
manches deutſche Fürſtenthum an Größe weit übertrifft. Die Anftellu 



Jedes Gouvernement hat einige Oberforſtbeamte, welchen Waldbereiter 
und Reviſoren beigegeben ſind, und umfaßt mehrere Forſtverwaltungen, 
welchen Forſtoffiziere vorſtehen. Dieſe beſtehen wieder aus Revieren 
und letztere aus Forſtſchutzbezirken. 

Die Handhabung des Forſtſchutzes liegt Unteroffizieren und Jägern 
ob, welche beide eine bedeutende Anzahl von Waldhegern zur Seite 

haben.“ 

2) Ferdinand Graßmann, der während eines mehrjährigen 
Aufenthaltes auf verſchiedenen Forſten im nördlichen und ſüdlichen Ruß⸗ 
land, ſowie auch auf verſchiedenen größeren Reiſen innerhalb dieſes 
Reichs Gelegenheit hatte, daſelbſt viele Beobachtungen zu machen — 
über den Zuſtand der ruſſiſchen Waldungen und deren forſt— 
liche Bewirthſchaftung in Baur's Monatſchrift, 1871, Seite 3, 63, 
140, 223, 294, 346, 460 ꝛc.: 

„Die Waldfläche der ruſſiſchen Staatswaldungen beträgt in 
runder Summe 

a. an eigentlichen Kronwaldungen — 92,000,000 Deſſätinen 
— cf. S. 325 des 4. Bandes d. Chreſt 

b. an für beſondere Zwecke, für Berg⸗ 
bau, Salinen und Schiffbau abge= 
theilten Forſten . 23,000,000 5 

zuſammen 115,000,000 Deſſätinen 
— 22,900 Quadratmeilen - 12,535 Millionen Hektare. 

Es iſt nicht leicht, ſich von einer ſolchen Waldmaſſe einen Begriff 
zu machen und faſt unmöglich ſcheint es, daß nicht blos dieſe, ſondern 

auch noch die im aſiatiſchen Rußland liegenden, einen noch bei 
Weitem größeren Flächenraum einnehmenden Waldungen von einer 
Centralbehörde — dem Miniſterium der Reichsdomänen — verwaltet 

werden, und zwar in einer Weiſe, welche die vollſte Anerkennung ver— 
dient. 

Die Bewirthſchaftung dieſer Staatswaldungen datirt erſt von der 
Zeit her, wo deutſche Forſtleute nach Rußland berufen wurden, um 

daſelbſt ſowohl an der Forſtlehranſtalt in Petersburg forſtliche Vor⸗ 
träge zu halten, als auch, um die Einrichtung und Bewirthſchaftung 

verſchiedener Forſte zu übernehmen. Seit jener Zeit ſind nun auch 
ſüämmtliche Staatsforſte ſpeziell vermeſſen, taxirt und zum größten Theile 
auch eingerichtet worden. 

2 Wenn wir über die Bewirthſchaftung derſelben ein allgemeines 
2 Urtheil abgeben ſollen, ſo kann dieſes nur ein günſtiges ſein. Es 
iſt über dieſelbe ſchon viel geſchrieben worden, aber nur ſelten hat man 
5 derſelben Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Sobald man jedoch Gelegen— 
heit hat, die Verfaſſer ſolcher Artikel kennen zu lernen und Wee 
dene ruſſiſche Staatsforſte zu beſuchen, ſo ſieht man ein, daß jene 
N 
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Berichterſtatter nicht kompetent waren, ein ſolches Urtheil zu fällen, 
weil ihnen ſowohl jede forſtwiſſenſchaftliche Bildung fehlte, als auch, 
weil dieſelben meiſt nicht mehr, als einen oder zwei Forſte in einem 
Gouvernement geſehen haben.“ 

140b) „Im Gouvernement Niſchni-Nowogrod im europäiſcher 
Rußland kommen ſehr reichliche Lager von Thoneiſenſtein vor, wes⸗ 
halb hier zur Ausbeutung derſelben großartige Eiſenhüttenwerke ange⸗ 
legt worden ſind, von denen aber viele wieder eingehen werden, da es 
ihnen bald an dem nöthigen Kohlholze fehlen wird, weil man die Wä 
der in der Nähe der Eiſenhütten förmlich verwüſtet hat. — 176, Seit 
116 der Monogr. — Wo noch vor 50 Jahren die dichteſten Urwälder 
ſtanden, da ſieht man jetzt nur noch werthloſes Geſtrüppe von Birker 
Faulbaum, Pfaffenhütchen und dergl. Sträuchern.“ 

Baur's Monatſchrift, 1871, S. 65. 

141) Geboren 1774 in Hanau; — ſeit 1796 im höheren 
ruſſiſchen Staatsdienſte vielſeitig verwendet — 1805 Staatsrath und In⸗ 
ſpektor der deutſchen Kolonieen im Petersburger Gouvernement — 1813 
Generallieutenant der ruſſiſchen Armee — 1821 wirkliches Mitglied des 
Reichsarchivs und 1823—1844 Finanzminiſter. — Starb 1845 auf 
ſeinem Landſitze bei Pawlowsk. — cf. deſſen Weltreichthum, Nationg 
reichthum und Staatswirthſchaft, 1821 — die Oekonomie der menſchlichen 
Geſellſchaft und das Finanzweſen, 1845. 

142) cf. Bernh. von Cotta. Ueber die Wolga und den Don 
im Ausland, 1869, Nr. 50. 

Köppen, P. von Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften in Petersburg 
Ueber den Wald- und Waſſerſtand im Gebiete der oberen un 
mittleren Wolga. — Ein Bericht an die Kommiſſäre zur Unterſuchung 
der Frage über den Einfluß der Verminderung der Wälder auf 
die Verminderung des Waſſers in der oberen Wolga. — Mi 
einem Vorwort des Akademikers K. E. von Bär — Bemerk. 336, S. 417 
des 2. Hefts d. Chreſt. — cf. auch 234, S. 138 des 1. Hefts der Chreft. 
und Bemerk. 64 dieſer Monogr. N 

Wojeikoff, A. von. Ueber den Eis gang und den Waſſerſtand 
der Wolga in Aſtrachan in ihrer Beziehung zur Entwaldung. 
— cf. Zeitſchrift der öſterreichiſchen Geſellſchaft für Meteorologie — redig 
von C. Jellinek u. J. Hann, 1871, V, Nr. 23. Wien, Braumüller. 

1432) Ganz Polen — Bemerk. 146 d. Monogr. — z. B. ha 
29 prCt. ſeines Areals Wald, und find hier gerade jene Provinzen, ale 
Krakau, Kaliſch, Podlachien und Kullin, in denen die Quellengebiete dei 
Bug, der Weichſel und der Warthe liegen, ganz ungenügend bewaldet 

1435) Daß die Steppe im Laufe der Jahrtauſende gänzlich 
entwaldet worden iſt, daran hat jedenfalls der ſchwarze Humusboden 
ſeinen weſentlichen Antheil; denn ſobald dieſem Boden der Holzbeſtand 
und die ſchützende Bodendecke genommen wird, trocknet derſelbe während 
des Sommers fo ſehr aus, daß es höchſt ſchwierig, oft ganz unmöglich 
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iſt, je wieder Holzpflanzen auf demſelben fortzubringen. Von den vie— 
len Verſuchen, welche man zur Wiederbewaldung der Steppe 
angeſtellt hat, haben ſich nur diejenigen bewährt, wo die jungen Pflan— 
zen zeitig im Frühjahr geſetzt wurden und dann der Boden dicht mit 
Stroh bedeckt worden iſt. — Ob dies jedoch ein ſicheres Mittel ſein 
wird, die Steppe theilweiſe wieder zu bewalden, muß man wohl 
mit Recht bezweifeln, weil hier noch andere Momente — namentlich in 
finanzieller Beziehung — maßgebend ſind. 

Die Anſichten der Schriftſteller, welche über die Steppe geſchrie— 
ben und die Waldloſigkeit derſelben zu erklären verſucht haben *), 
gehen ſehr weit auseinander. Während einige behaupten, daß hier 
niemals Waldungen vorhanden geweſen, ſind andere wieder der entge— 
gengeſetzten Anſicht. Keiner von ihnen hat jedoch direkte Beweiſe für 
die von ihm vertretene Anſicht geliefert — welche übrigens auch gar 
nicht beigebracht werden können. 

Unter den Schriftſtellern, welche über dieſe Theorie geſchrieben 
haben, befindet ſich auch ein Forſtmann. Es war der polniſche Ober— 
forſtmeiſter von Brinken — Bemerk. 129, S. 137 des 1. Bandes der 
Chreſt.) — ein geborner Braunſchweiger, welcher aber die Steppe ſelbſt 
niemals geſehen hatte. Sein a. a. O. nachgewieſenes Buch hat deshalb 
auch in keiner Weiſe Aufklärung in der Sache gebracht und muß als 
für die Wiſſenſchaft ganz werthlos betrachtet werden. 

Ein großer Theil der Steppe zeichnet ſich dadurch aus, daß ihre 
Oberfläche mit einer 1—5“ hohen Schicht ſchwarzer Erde bedeckt iſt. 
Dieſelbe beſteht faſt nur aus verweſten Pflanzenreſten, welche mit lehmi— 
gen Bodentheilen ſo innig vermiſcht ſind, daß man ihre Zuſammenſetzung 
mit bloßen Augen nicht leicht unterſcheiden kann. Daß ſich dieſes 
Konglomerat durch Niederſchlag im Waſſer gebildet hat, ähnlich wie die 
Steinkohle, iſt keinem Zweifel unterworfen. 

Der Beweis nun, daß die Steppe in früherer Zeit wirklich be— 
waldet geweſen, läßt ſich — wie oben bemerkt — nur indirekt liefern 
und zwar: 

1) dadurch, daß man in's Auge faßt, wie die der Steppe nahe— 
liegenden Waldungen fortwährend noch zurückgehen, und 

2) durch die bereits gelungenen Waldbauverſuche in der Steppe 
ſelbſt — Bemerk. 324°, S. 396 der Chreſt. und das Tharander 
Jahrbuch, 1864, 16, S. 237-244. — 

ad 1. Die Waldungen, welche die Steppe auf der nördlichen 
Seite des Gouvernements Woroneſch mit Saratow umgeben, beur— 

) ef. Gaßmann, Ferdinand. Die Waldloſigkeit der ruſſi— 
ſchen Steppe, — Ausland, 1872, Nr. 2 u. 3, S. 39—41 u. 64—67. 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 18 
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kunden, daß ſie ſich früher viel weiter in dieſelbe erſtreckt haben. Wär 
die Steppe früher nie bewaldet geweſen, ſo würden die Randwaldun⸗ 
gen nicht ein ſo gutes Wachsthum zeigen, als es in Wirklichkeit der 
Fall iſt; denn nirgends findet man ſchroffe Vegetationsgrenzen, ſondern 
ſtets nur allmähliche Uebergänge. In dieſen Waldungen kommen nicht 
nur die verſchiedenſten Laubholzarten vor, welche einen ausgezeichneten 
Wuchs haben, ſondern es ſteht auch die Maſſenhaltigkeit derſelben den 
beſten deutſchen Waldungen nicht nach. Aeltere Bewohner dieſer Ge⸗ 
genden erinnern ſich Flächen, die noch vor 50 Jahren bewaldet waren, 
woſelbſt jetzt nichts mehr ſichtbar iſt, als einige alte Baumſtümpfe 
und weniges Geſtrüppe von Schwarz- und Weißdorn. a 

Aehnliches theilt A. Bode — Seite 137 des 1. und 693, S. 38% 
des 2. Bandes der Chreſt. — mit, nämlich, daß im Kreiſe Aleſchkin vor 
mehreren Jahrhunderten ein bedeutender Wald geweſen ſei, deſſen letzte 
Reſte vor noch nicht langer Zeit verſchwunden und den von Kiew aus 
ſtromabwärts ſchiffenden Ruſſen wohl bekannt geweſen ſind. Derſelbe 
ſoll eine Fläche von 130,000 Deſſätinen eingenommen haben, iſt aber 
durch nachläſſige Behandlung in die gegenwärtigen Flugſandſtrecken 

verwandelt worden. 

Wenn dieſe Angabe richtig iſt, ſo würde dadurch die Möglichkeit 
der Steppenbewaldung an Wahrſcheinlichkeit gewinnen, ſowie die 
Behauptung von einer gänzlichen Waldloſigkeit der ganzen europäi- 
ſchen Steppe diesſeits der Wolga in Zweifel gezogen werden können. 
— Daß übrigens das Verſchwinden der Wälder ſelbſt in nicht 
ſehr ferne liegender Zeit der Fall geweſen iſt, beweiſen die jetzt wald— 
leeren Kreiſe Bachmut und Slawenoſerbsk im Gouvernement Jeka⸗ 
terinoslaw, woſelbſt noch zu Potemkin's Zeit (1736—1791 — ein ruſ⸗ 
ſiſcher Fürſt und General) zu der Torg'ſchen Salzſiederei von Bachmut⸗ 
ein Wald von 100,000 Deſſätinen gehört haben ſoll, von dem jetzt 
nicht mehr die Spur vorhanden iſt. 

Die Urſachen, welche das Zurückweichen der Waldungen gegen- 
wärtig herbeiführen, iſt das Weidevieh — die Pferde, Rinder und 
Schafe, welche in großen Heerden auf den Steppen, oft ſogar ohne 
Hirten, weiden. Da dieſe Randwaldungen dem Weidevieh Schutz gegen 
die Hitze und gegen die heftigen Stürme gewähren und in der Zeit, wo 
das Gras auf der Steppe von der großen Hitze verbrannt iſt, Nah- 
rung durch ihre Belaubung bieten, ſo halten ſich die Viehheerden ſehr 
gern in deren Nähe auf. 

Wenn daher das Zurückgehen der Waldungen nicht allein in den 
letzten 2 Jahrhunderten, ſondern noch in der allerneueſten Zeit nachge— 

wieſen werden kann, ſo läßt ſich wohl ſchließen, daß auch in früheren 
Zeiten die Steppe wenigſtens zum größten Theile bewaldet war. 
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ad 2. Die gelungenen Waldbauverſuche find zuerſt von den Ko— 
loniſten in kleinen und dann von der ruſſiſchen Regierung in größeren 
Plantagen ausgeführt worden — und wäre die Steppe niemals 
bewaldet geweſen und wären die Hinderniſſe wirklich der Art, daß 
Holzarten hier nicht an- und fortwachſen könnten, ſo würden unbedingt 
auch dieſe Verſuche geſcheitert ſein. 

Wie ſchwierig jedoch die Erziehung von Holzarten auf dem ſchwar— 
zen, zur Austrocknung ſehr geneigten Steppenboden ſind, das bewei— 
ſen die umſtändlichen Manipulationen, welche ergriffen werden müſſen, 
um ſowohl die jungen Samenpflanzen, als auch die ausgeſetzten Pflänz— 
linge gegen das Vertrocknen zu ſchützen; denn Saaten und Pflanzungen 
gelingen nur dann, wenn der zuvor 3—4° tief rajolte Boden zwiſchen 
den Saatſtreifen um die geſetzten Pflänzlinge herum mit einer dichten 
Lage von Stroh bedeckt wird. 

Wenn nun die Steppe wirklich bewaldet war, ſo muß noch der 
Beweis geführt werden, auf welche Weiſe die Entwaldung vor ſich 
gegangen iſt, und welche Hinderniſſe hier obgewaltet haben, wodurch die 
Wiederbewaldung unterblieben iſt. 

Da alle Geſchichtſchreiber bis auf Herodot“ zurück die Steppe 
im ſüdlichen Rußland als waldlos bezeichnet haben, fo muß die Ent— 
waldung ſchon in uralter, vielleicht vorhiſtoriſcher Zeit geſchehen ſein. 
Man kann annehmen, daß ſchon in der vorgeſchichtlichen Zeit die Völ-⸗ 
kerwanderungen von Aſien nach Europa ſtattgefunden haben. Daß die 
Entwaldung der Steppe aber namentlich durch die dieſelbe damals 
durchziehenden Nomadenvölker erfolgt iſt, ſcheint zweifellos. Wo eine No— 
madenhorde überwinterte, da mag wohl weit und breit kein Holz übrig 
geblieben ſein, wozu auch beſonders die Viehheerden jener das Ihrige bei— 
trugen. — Wäre die Oberflächengeſtaltung im öſtlichen Europa und im 

) Geboren 484 vor Chr. zu Halicarnaß in Karien, geſt. 408 vor 

Chriſto in Italien — ein reicher Privatmann, der ausgedehnte Reiſen in 

Aſien und Afrika gemacht hat, darauf längere Zeit in Athen lebte und zu— 

letzt noch Italien bereiſte. — Von ihm beſitzen wir ein berühmtes Reije- 

werk, worin er nicht nur im Allgemeinen des Holzmangels in Skythien 

(IV. Kap. 61) erwähnt, ſondern auch erzählt, daß die nomadiſirenden Skythen 

nach Oſten vom Dnieper eine Fläche von 14 Tagereiſen Länge bis zum Fluſſe 

Gerrhus bewohnten, die mit Ausnahme von Hylen nicht einen Baum hatte 

(VI. Kap. 19). — Weiter heißt es daſelbſt IV. Kap. 21: „Jenſeits des 

Dons aber wohnten die Sauromaten, deren Gebiet ſich von dem mäotiſchen 

See an nordwärts 5 Tagereiſen weit erſtreckt und weder wilde noch frucht— 

bare Bäume hat. — Hieraus läßt ſich ſchließen, „daß die Steppe ſchon 

damals eine ziemlich große Ausdehnung gehabt haben muß.“ 

18* 
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nördlichen Aſien eine andere, jo daß die große Ebene, welche ſich von 
der öſterreichiſchen Grenze bis weit nach Aſien erſtreckt, von mehreren 
Gebirgszügen durchſchnitten würde, fo würden die aus letzterem kommen— 
den trockenen Nordweſtwinde in ihren nachtheiligen Wirkungen bedeutend 
gemildert werden und auch die wäſſerigen Niederſchläge öfter und reich— 
licher erfolgen, als gegenwärtig, wo im Sommer oft wochenlang 
kein Tropfen Thau fällt, der Regen aber mitunter ein halbes Jahr 
ausbleibt. 

Die Folge dieſer extremen Witterungsverhältniſſe iſt, daß ſchon 
Anfangs Juli faſt alle Gewächſe, welche nicht in tiefen Flußthälern 
ſtehen, abſterben und die Steppe drei Monate lang ein höchſt trauri= 
ges Anſehen hat. — Der hier ohnedies herrſchende Waſſermangel macht 
ſich beſonders in dieſer Zeit ſehr fühlbar. 

Je tiefgründiger der oben erwähnte ſchwarze Boden iſt, um ſo 
leichter trocknet er aus und alle flachwurzelnden Gewächſe müſſen ver— 
trocknen. Je flachgründiger er dagegen iſt, um ſo weniger leiden 
die Pflanzen von der Dürre. Dies iſt z. B. in der Ukraine der Fall, 
und es muß dieſem Umſtande allein zugeſchrieben werden, daß in dieſer 
Provinz noch größere Waldungen vorhanden ſind und hier die Wieder— 
bewaldung ohne große Schwierigkeiten auszuführen iſt. 

Am leichteſten ſind jene Flächen zu kultiviren, wo der obere Bo— 
den aus Diluvialſand beſteht, der ſich theilweiſe ſchon in Flugſand— 
ſtrecken verwandelt hat. Je tiefgründiger dieſer Sandboden iſt, um ſo 
mehr Feuchtigkeit enthält er in der Tiefe, was bei dem ſchwarzen Bo— 
den nicht der Fall iſt. Die zweckmäßigſte Holzart auf ſolchen Strecken 
iſt die rotche Weide — und außer dieſer eignen ſich für die Steppe die 
Korkulme, die weiße Maulbeere, der wilde Oelbaum (Elaeagnus), die 
kanadiſche Pappel, die Feldulme, die Schwarz- und Silberpappel und 
die Eiche.“ — cf. 146, 3 dieſer Monogr. 

Baur's Monatſchrift, 1871, S. 74. — S. 478 u. 479 des 2. 
Bandes der Chreſt. — 178, Seite 117 u. Bemerk. 73b dieſer 
Monogr. 

144a) Nach amtlichen Nachweiſen haben im Jahre 1868 allein 
im Gouvernement Nowgorod vom 10. Mai bis zum 1. Oktober 
840 Waldbrände ſtattgefunden, wobei 183,499 Deſſätinen — 
3074, Seite 325 des 4. Hefts der Chreſt. — Wald verwüſtet wurden?); 

*) Während des ganzen Sommers 1868 haben in Rußland — 

namentlich auch in der nächſten Nähe von Petersburg — Torfmoor- und 

Waldbrände ohne Ende gewüthet, wodurch ſehr beträchtliche Strecken von 

Waldungen zerſtört wurden. — Wie groß der Schaden iſt, welchen dieſelben 

in ganz Rußland ſowohl in Privat- als Staatswaldungen angerichtet 

haben, läßt ſich gar nicht bemeſſen. 



auch find in Weſtſibirien in neueſter Zeit Wälder auf Strecken von 
20 deutſchen Meilen auf dieſe Weiſe zu Grunde gegangen. ck. die 
deutſche allg. Zeitung vom 6. IV. und 28. XI. 1869. 

„Im Jahre 1835 wütheten in Lithauen — beſonders im Gou— 
vernement Minsk, woſelbſt / der Geſammtfläche von Waldungen bedeckt 
ſind — mehrere wochenlange ſtarke Moor- und Waldbrände. Damals 
herrſchte eine allgemeine Dürre und war der dadurch angerichtete Scha— 
den ein ſehr bedeutender. — Allg. Forſt- und Jagdzeitung, 1869, S. 32. 

Die häufigen und ausgedehnten Waldbrände in Finnland — 
177, S. 117 dieſer Monogr. — ſind das größte Uebel der Wälder da— 
ſelbſt. Sie kommen alljährlich in denſelben vor und umfaſſen oft Flächen, 
die nach Hunderttauſenden von Tonnen — (3073, S. 324 des 4. Ban⸗ 
des d. Chreſt.) — Land zu ſchätzen ſind. Es beſteht hier eine außerordent— 
liche Gleichgültigkeit des Volkes gegen den Wald, und daraus entſpringt 
eine große Unvorſichtigkeit bei den Beſchäftigungen in jenem. Es iſt hierin 
die Haupturſache der vielen Waldbrände zu ſuchen. — Man wird 
in Finnland ſelten einen Wald finden, welcher nicht im Laufe eines 
Jahrhunderts wenigſtens einmal gebrannt hat.“ — Tharander Jahr- 
buch, 1859, neue Folge, VI, S. 21 x. — cf. auch 167 dieſer Monogr. 

144b) Die Wälder im ehemaligen Polen vom Forſtdirektor 

Strzelicki in Lemberg — aus dem Polniſchen übertragen von Roderich 
Schupp (tätiger Förſter in Lemberg) in der öſterreichiſchen Monatsſchrift für 
Forſtweſen ꝛc., 1871, XXI, S. 220—233. 

„Unter allen Zweigen der Bodenkultur iſt bei uns die Forſtwirth— 
ſchaft am meiſten vernachläſſigt und hintangeſetzt. Der Wald gleicht 
einer verlaſſenen Waiſe ohne Vormund und Freunde — dem bloßen 
Schutze Gottes überlaſſen. Der Eigenthümer des Waldes nutzt den— 
ſelben in der Regel über ſeine Kräfte aus und überläßt die Wiederver— 
jüngung der Natur. Der Bauer greift immer tiefer in das Innere 
desſelben und verſäumt keine Gelegenheit, ſich das daraus anzueignen, 
was ihm beliebt. — Der Holzdiebſtahl wird von der öffentlichen Mei— 
nung nicht verdammt; es verüben denſelben oft die angeſehenſten Grund— 
wirthe der Gemeinden — und die Regierung ſchaut bei allen dem 
Walde zugefügten Beſchädigungen und Mißbräuchen durch die Finger 
und wendet die beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen, welche den Be— 
ſtand der Forſte ſchützen und alle an letzterem verübte Frevel beſtrafen 
ſollen, nicht mit der gehörigen Energie an. Für den Wald iſt bei uns 

Allein im Gouvernement Kiew (Kleinrußland), welches übrigens nicht 

ſo ſehr, wie andere Provinzen durch Waldbrände heimgeſucht worden iſt, ſind 

40,000 Deſſätinen Wald durch ſolche verwüſtet worden. 
ef. Die illuſtrirte Zeitung, 1868, Seite 274, — ſowie die Wald- und Moor- 

brände im nördlichen Enropa, — im Ausland, 1869, Nr. 23. 
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faſt Alles unfreundlich geſtimmt, und mit Ausnahme einiger weniger 
Waldbeſitzer, welche bei ihren Waldungen eine Wirthſchaft des Fort⸗ 
ſchrittes einführten, eines Häufleins von Forſtwirthen und einiger gelehr= 

ter Naturforſcher zählt der Wald bei uns wenig Anhänger. 

Es iſt demnach kein Wunder, daß unſere altberühmten Waldungen 
unter der Laſt fo ungünſtiger Umſtände immer mehr zuſammenſchmel⸗ 
zen und verkrüppeln. Die dichten Holzwüchſe verdankten wir allein der 
ungeſchwächten Bodenkraft und dem der Waldvegetation ſo günſtigen 
Klima. In nur wenigen Fällen kann ſich der Menſch rühmen, dabei 
die Hand mit angelegt zu haben. 

Jene rieſigen Eichen und Kiefern der Ebene und die himmelanſtre⸗ 
benden Buchen, Tannen und Fichten im Gebirge, welche uns in unſerer 
Jugend noch zur Bewunderung hinriſſen, ſind faſt gar nicht mehr zu 
ſehen; — ſie ſind unſerm Geſichtskreiſe für immer entſchwunden. 

Die für den Wald ſo unfreundliche Stimmung des Landvoltes iſt 
bei uns traditionell und nimmt ihren Anfang in weit entrückter Ver⸗ 
gangenheit. ö 

Das ehemalige Polen war durch ſeinen Waldreichthum berühmt. 
Je tiefer wir in die vergangenen Jahrhunderte blicken, deſto deutlicher 
erkennen wir, daß es auf der ganzen Fläche dieſes Landes mehr Wälder 
als Felder und Wieſen gab. 

Bei den Stämmen, welche ſpäter vereint das alte Polen bildeten, 
bewahrte in vorchriſtlicher Zeit die heilige Scheu, mit welcher die heid⸗ 
niſche Religion die Wälder umgab, dieſe vor Vernichtung; denn jene 
Völker brachten ihren Göttern Opfer am Fuße hochſtämmiger Bäume. 
Sobald jedoch der Menſch von der Jagd, Fiſcherei und Viehzucht zum 
Ackerbau übertrat, begann der Waldſtand ſogleich abzunehmen. Doch 
begann man mit der Einführung des Chriſtenthums und der ſich dieſem 
beigeſellenden höheren Civiliſation mit der Lichtung jener Wildniſſe in 
größerem Maßſtabe — und eine geſchichtliche Spur der Waldrodung 
in Polen finden wir erſt in der Zeit der Einführung der in den 
Wäldern und an den Flüſſen ſich anſiedelnden geiſtlichen Orden und 
Klöſter ꝛc.; erſt im 16. Jahrhundert ließen ſich Stimmen über die 
Vergeudung des Waldreichthums vernehmen. — Der Dichter 
Kochanowsky — ſtarb 1584 in Lublin — wirft dem polniſchen 
Adel vor, daß er feine Wälder vernichte, und kündigt mit prophetiſcher 
Stimme eine Zeit des ſteigenden Holzmangels an. 

Dennoch war überall bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts noch 
ein enormer Vorrath an Holz vorhanden. Erſt in der Mitte jenes 

litten die Waldungen Polens namentlich durch die eingetretenen grauen— 
haften Kriege und nationalen Unglücksfälle ſtark, und es gab noch aus⸗ 
gedehnte Wälder in Polen in den letzten 2 Jahrhunderten ſeines Be⸗ 

ſtehens; — allein meiſtentheils waren dieſelben ſchon aus lichten, 
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ſchlecht geſchloſſenen Beſtänden zuſammengeſetzt, in welchen neben dem 
Abholze eine Menge von Gipfeln und Aeſten rings umher lagen. Wenn in 
das Innere ſolcher durchlichteter Waldungen der Sturm hineinbrach, ſo 
überdeckte ſich der Boden mit Tauſenden von zuſammengebrochenen und 
umgeſtürzten Stämmen, und kam zwiſchen eine ſolche Maſſe angehäuf— 
ten Brennmaterials ein durch einen unvorſichtigen Jäger oder Hirten 
fallengelaſſener Funke hinein, ſo wurden ungeheure Waldſtrecken ein 
Raub der Flammen. 

Auch trug zur Waldvernichtung in Polen die Potaſchen— 
gewinnung namhaft bei, und es war die Potaſchenbrennerei unter dem 
Namen „budnik“ (von buda, Hütte) als Meiſter bei der Waldver— 
wüſtung berüchtigt; denn ſie vernichtete die durch Jahrhunderte ange— 
häuften Schätze an Eichen, Ahornen, Eſchen, Ulmen und Buchen mit 
einem wahren Vernichtungstalente. — In den letzten 40 Jahren nahm 
die Menge der Wälder ſichtlich ab — weniger in Beziehung auf ihre 
Ausdehnung im Allgemeinen, als auf die Verminderung ihrer 
Holzmaſſe. 

Wir beſitzen jetzt noch bei 3 ¼ Mill. Joch Wald; allein ein gro— 
ßer Theil davon iſt bereits abgeholzt und läßt eine neuerliche Benutzung 
nicht zu, ſowie ein bedeutender Theil dieſer Waldfläche in noch unzu— 
gänglichem Gebirge liegt. 

Unſer Landvolk — erzogen in der Ueberlieferung jener unermeß— 
lichen Waldungen durch Sagen und Lieder — fühlt jedoch deren nam— 
hafte Verringerung nicht; — es entnahm bis vor nicht langer Zeit das 
Holz für ſeinen Gebrauch aus dem fremden Forſte und weidete darin 
fein Vieh und kann demnach nicht jo ſchnell von feinen kommuniſti— 
ſchen Gelüſten los werden. Unaufhaltſam wird es nach dem Walde hin— 
gezogen, wo es faſt aufwuchs und erzogen wurde, und welchen nach 
ſeiner Anſchauung Gott für Alle zugleich erſchuf. 

Die mehrere Jahrhunderte alten Waldbäume, welche die Hütte 
des Bauern beſchatten oder an ſeinen Feldern und Wieſen ſtehen, erinnern 
ihn, daß daſelbſt einſtens Wald war, daß dieſer Wald von ſeinen Vor— 
fahren gerodet wurde — und deshalb lebt er in dem Wahne, daß auch 
er das Recht beſitze, den an ſeinen Grund angrenzenden Wald weiter 
zu roden. 

Mit einem Worte: der Wald hat für unſer Volk weder 
einen Werth, noch erweckt er bei dieſem Achtung für fremdes 
Eigenthum.“ 

145) Thaddäus — geb. 1789 in Lithauen — verließ, nach— 
dem er die Feldzüge gegen Frankreich und Schweden mitgemacht hatte, 
den ruſſiſchen Dienſt, trat hierauf in franzöſiſche Kriegsdienſte und kam 
1810 zur Armee in Spanien. Er gerieth 1814 in preußiſche Gefan— 
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genſchaft und trat in Warſchau und ſpäter in Petersburg als Schrift⸗ 
ſteller auf. — Er ſtarb 1859 in Dorpat. 

ef. deſſen Rußland in geſchichtlicher, ſtatiſtiſcher, geogra— 
phiſcher und literariſcher Hinſicht. 6 Bände. 1837, 
Petersburg. — Deutſch von Brakel, 3 Bände, 18391841, 
Riga. 

146) 1. Der Götter- oder Wunderbaum, Firnißſumach 
— aus dem öſtlichen Aſien ſtammend, deſſen Kultur auch in Ungarn 
ziemliche Fortſchritte macht. — Wenn auch zuweilen die ſehr langen 
und ſtarken Jahrestriebe erfrieren, jo erſetzt der Wurzelausſchlag die— 
ſelben. Auf ſchlechtem Boden und beſonders auf Sand iſt dieſe Holz— 
art wegen ihrer vielen Wurzelbrut ſehr nützlich und liefert zugleich 
gutes Holz. 

Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1865, S. 78 u. 1867, S. 162. 

2. Sie gewährt wegen der großen Menge jener durch das Feft- 
halten des Erdreichs an den Hängen einen Vortheil und wurde auch bei 
der Wiederbewaldung der Berge in Frankreich — ek. Bemerk. 122 der 
Monogr. — auf den untern Bergſeiten angebaut. 

cf. Beilage M. zu den Verhandlungen des ſchleſiſchen Forſtvereins 
vom Jahre 1865. 

3. Der Förſter Widmann ſpricht ſich im 4. Hefte der Berichte 
des Forſtvereins für Tirol und Vorarlberg, 1864, über die Ailanthus 

glandulosa zur Sandbildung in den ruſſiſchen Steppen aus: 
„Ein gewiſſer Graf Lambert in Südrußland hat vor etwa 16—17 
Jahren dieſen Strauch in ſeinem Vaterlande behufs der Bindung 
von Flugſand angebaut, nachdem er die Seeſtrandkiefer — Bemerk. 127 
der Monogr. — und Akazie ohne Erfolg auf den derartigen ſtarken 
Sandlagerungen angepflanzt hatte. Es wurde hierdurch ein ſo günſti— 
ges Reſultat erzielt, daß die damals mit jener Holzart angebauten 
Flächen zur Zeit einen undurchdringlichen Wald bilden. 

Viele Gutsbeſitzer in der Umgegend von Odeſſa haben dieſes 
Verfahren nachgeahmt, ſo daß nunmehr die Ailanthus glandulosa 
in Rußland ziemlich verbreitet iſt. 

147) Prairien und Savannen ſind die großen Ebenen in 
Nordamerika, die nicht mit Wald, ſondern mit Gras und Schilf be— 
wachſen ſind. Die größte Ausdehnung erreichen dieſelben im Miſſiſippi— 
Gebiete, wo fie eine Fläche von 45—50,000 Meilen einnehmen. 

148) Nach Marsh Man and Nature ete., Seite 272, Anmerkung — 
beträgt die Holzausfuhr von Quebec — der Hauptſtadt von Canada 
— allein 70 Millionen Cub.-Fuß Nutzholz. 

149) Jerome Baptiſte Joſeph Dieudonne — geb. 1802 
in Paris — ging im Auftrag der engliſchen Bergbaugeſellſchaft nach 
Columbien, bereiſte mehrere Diſtrikte des nördlichen Südamerika's, 
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wurde ſpäter Profeſſor der Chemie in Lyon und ſtarb 1839 in 
Paris. ö 

150) Bei der Entdeckung dieſer Inſel im Jahre 1420 fanden 
die Portugieſen dieſelbe unbewohnt und ganz mit Cedernwald bedeckt, 
woher auch der Name dieſer Holzart Madeiraholz kommt. Das— 
ſelbe wurde aber zum Behufe des Anbaus ſo ſinnlos verbrannt, daß 
an deſſen Stelle jenes Geſtrüppe entſtanden iſt. 

151) Starb in wenig vorgerückten Jahren im Jahre 1864 zu 
Bonn, und verlor an ihm die Wiſſenſchaft einen ſehr bedeutenden 
Pflanzenphyſiologen und Anatomen. — Obiges Werk veröffentlichte er 
zuerſt 1853, nach längerem Aufenthalte in den Wäldern Thüringens, 
und gab die 2. Auflage 1860, als er von Berlin als Profeſſor der 
Botanik nach Bonn übergeſiedelt war, heraus. 



Nachträge und Ergänzungen. 

ad Seite 10, Zeile 12 von oben — lies nach: 

465,) — ef. Baur's Monatſchrift, 1871, Seite 397 — 399. „Der 

Wunſch des Verfaſſers, den Wald unter den Schutz des Wiſſens 
Aller zu ſtellen,“ ſcheint mehr und mehr in Erfüllung gehen zu 
ſollen. Die 1. Auflage ſeines populären Werkes iſt bereits in die 
Hände des deutſchen Volkes übergegangen, ſo daß die Verlagsbuchhand— 
lung eine 2., neudurchgeſehene, ergänzte Auflage erſcheinen laſſen 
konnte. 5 

Prof. Willkomm fand es für gut, an dem Werke feines Freun⸗ 
des nur wenig zu ändern und ſeine Zuſätze mehr in der Form von 
Anmerkungen beizufügen.“ 

ad Seite 26, Zeile 7 von unten — lies: 

kann“ 39 aa). 

ad Seite 46, Zeile 12 von unten — nach: 

Chreſt.) bob). 

39a) „Dieſes Schriftchen iſt allerdings dazu geeignet, demjenigen, wel⸗ 

cher mit der erforderlichen Kritik zu leſen verſteht, die Unterlaſſungsſünden 

unſerer Vorgänger mahnend vor die Augen zu halten. — Die warme 

Sprache in durchaus edler Begeiſterung, welche wir hier finden, und die 

eingehende Darſtellung werden nicht verfehlen, zum Herzen aller wohlmei— 

nenden Waldfreunde und Waldkenner zu ſprechen und dieſelben zu Unter— 

ſuchungen für Baum und Wald anzuregen.“ — Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1871, 
Seite 298. 

sob) Wurde im Juni 1872 penſionirt und ſtarb im Juli deſſelben 
Jahres. 
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ad Seite 47, Zeile 7 von oben — nach: 

breit) 615), 

ad Seite 113, Zeile 1 von unten — lies: 

Islands — Bemerk. 136 der Monogr. — 

ad Seite 121 — nach Zeile 10 von oben — auf einer 
neuen Zeile: 

184) Holzhandel und Wald verwüſtung in Nordamerika. 
Oeſterreichiſche Monatsſchrift für Forſtweſen, 1872, 22. Band, Fe— 

bruar- und Märzheft. 

ad Seite 125, Zeile 22 von unten: 
(ef. Müller, N. J. C., Dr. (Privatdocent). Botaniſche Unterſuchungen. 

I. Unterſuchungen über die Sauerſtoffausſcheidung der grünen Pflan- 

zen im Sonnenlicht. — Mit 1 lithographirten Tafel, 8. 20 Seiten, Heidelberg, Winter. 

25 Thlr.) 

Desgleichen P. von Tiegfem. Ueber Ausſcheidung von Sauerſtoff durch 
die Pflanzen bei künſtlichem Licht. Compt. rend., 59, 1869, Aug., S. 482. 

ad Seite 133, Zeile 15 von unten — auf einer neuen 
Zeile: ö 

„Die Weisthümer ſind eine höchſt beachtenswerthe Quelle für alle 
den Wald und die Jagd betreffende Verhältniſſe, welche in alten Zeiten im 
Leben des deutſchen Volkes jo wichtig waren.“ — v. Berg a. a. O. 

ad Seite 134, Zeile 3 von oben — lies: 

aufhört ). 

ad Seite 134, Zeile 1 von unten). 

61) ef. Lidl, Max (brofeſſor). Die landwirthſchaftlichen Zu— 

ſtände der fruchtbaren Donauebene Niederbayerns. 8. IV und 

100 S., 1871, Straubing, Attenkofer. (½ Thlr.) 

) Die Markvertheilungen, insbeſondere die des Waldes, find 

ſchon ſehr alten Urſprungs. — Die älteſte bekannte Theilung eines Marf- 

waldes iſt vom Jahre 1275. — Der Wald ging durch die Theilungen in 

den Beſitz der einzelnen Genoſſen über, die Weide war jedoch nach wie vor 

gemeinſchaftlich. — Dieſe Theilungen wurden insbeſondere mit regem Eifer 

in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts betrieben, wo viele einflußreiche 

Männer denſelben das Wort redeten, indem ſie darin einen großen Nutzen 

für das Volk ſahen, — was indeſſen in Bezug auf den Wald ein beklagens— 

werther Irrthum war.“ 
v. Berg. Geſchichte der deutſchen Wälder, 1871, S. 257. 

) v. Berg legt a. a. O. S. 324 auf alle dieſe Verordnungen keinen gro— 

ßen Werth: — „ſie ſtanden ſicher zum allergrößten Theile nur auf dem Pa— 

pier, drangen aber nicht ins Volksleben ein, konnten alſo auch einen prak— 
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ad Seite 135, vor Zeile 18 von unten — auf einer neuen Zeile: 

) cf. Aſchenanalyſen von landwirthſchaftlichen Produkten, Fabrik⸗ Abfällen und wildwachſenden Pflanzen. Einheitlich berechnet und mit Nach⸗ weiſung der Quellen ſyſtematiſch geordnet, nebſt Notizen über das unter- ſuchte Material und verſchiedenen Ueberſichtstabellen — von Dr. Emil Wolf (Profeſſor an der k. land- u. forſtwirthſchaftlichen Akademie Hohenheim). — J. XIII u. 194 Seiten, 1871, Berlin, Wiegandt und Hempel. (2½1 Thlr.) — ef. Baur's Monatſchrift, 1871, S. 278 u. 279. 

ad Seite 136 — nach Zeile 35 von oben — auf eine 
neuen Zeile: 

Nach einer in der auf Seite 287 des Nachtrags beſprochenen Schrift von Vogelmann gegebenen Darſtellung „befindet ſich übrigens die Waldſtreu⸗ frage in Baden, ungeachtet dieſer anerkennenswerthen Bemühungen des land⸗ wirthſchaftlichen Vereins, noch in einer recht üblen Lage: — Die geſetzlichen Beſtimmungen in Bezug auf Streuſchonzeit und Streuturnus ſind hier ganz ungenügend, und wird hier dieſer Nutzung eine große Bedeutung beigelegt, 
— 

tiſchen Erfolg nicht haben. — Das Anſehen und die Macht der meiſten 
Kaiſer in Deutſchland war keineswegs ſo ausgeprägt, daß ihre Verordnun⸗ 
gen überall einen günſtigen Boden für die Ausführung fanden. Dies be— 
wieſen auch die häufigen Wiederholungen ein und derſelben Vorſchrift, oft 
in geſchärfter Form, aber meiſtens mit denſelben Mißerfolgen. Bei allen A 
forſtlichen Beſtimmungen treten dieſe um ſo ſicherer ein, als ſie im Volke 
niemals beliebt waren. Uebrigens theilten die Fürſten und Herren, wie die 
Korporationen, deren Thätigkeit im Erlaß der verſchiedenſten forſtlichen 
Verordnungen eine große war, ein gleiches Schickſal mit dem der Kaiſer f).“ 

A. a. O. S. 331. — „In dem größten Theile des Mittelalters war bei dem 
deutſchen Volke zwar eine Liebe für den Wald zu Hauſe, aber daraus folgt 
noch keineswegs eine ſolche Werthſchätzung desſelben, welche die Folgen ge— 
habt hätte, ſeine Benutzung auf eine Weiſe vorzunehmen, daß dabei ſeine volle 
Kraft erhalten worden wäre. Kam der eigene Vortheil und eine vermin— 
derte Beſchwerde bei der Gewinnung und dem Transporte mit der jorgja= 
meren Behandlung desjelben in Widerſtreit, jo wurde ſicher der Wald 
geopfert, wenn auch das unverſtändige Gebahren klar vor Augen lag.“ 

* 

7) A. a. O. S. 328. — „Der Kardinal Erzbiſchof Matheus Lang von Salzburg, ein Mann, der mit für jene Zeit ſeltenen nattonal-öfonomifchen Kenntniſſen ausgeſtattet war, erließ im Jahre 1524 eine Waldordnung, welche an praktiſcher Brauchbarkeit die meiſten ihrer Zeitgenoſſen weit übertraf, für die Forſtgeſchichte eine wichtige Quelle iſt und auch zugleich eine geſchicht— liche Bedeutung hat, weil ſie die erſte Waldordnung war, welche nicht für einen beſtimmten Wald entworfen worden, ſondern als Landesgeſetz für das ganze Erzſtift galt, obwohl ſie in das einfache Gewand einer Inſtruktion an den erzbiſchöflichen Waldmeiſter ꝛc. eingekleidet war.“ 



da Weinbau, Ackerbau, geringer Ackerboden im Odenwald und der Rheinpfalz 
in Verbindung mit Zwergwirthſchaften, welche das Stroh verfüttern oder ver— 
kaufen, die Streunutzung in vielen Gegenden zu einer wahren Waldplage ge— 
macht haben. — Die Streupreiſe find an manchen Orten zu einer beträchtli— 
chen Höhe geſtiegen. — Die Privatwaldungen unterliegen keinen Beſchränkungen 
in Betreff der Streunutzung. — Ablöſungen von Streuberechtigungen 
ſind nur zuläſſig, ſofern nicht durch die Aufhebung der Streunutzung der 
Nahrungsſtand der Berechtigten weſentlich gefährdet wird.“ 

ad Seite 144 — vor Zeile 6 von unten: 

Wald⸗ reſp. Gemeinſchafts-Theilungen in den vorma— 
ligen kurheſſiſchen Landestheilen, reſp. die Verordnung vom 
13. Mai 1867 in dieſem Betreffe. 

Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1870, S. 471—477. 

ad Seite 169 — vor Zeile 8 von unten — auf einer 
neuen Zeile: 

In dem Reichslande Elſaß-Lothringen ſind unter einer Ge— 
ſammtwaldfläche von 351,33 7,52 Hektaren 197,3 14,37 Hektaren Ge⸗ 
meindeforſte, welche unter der techniſchen Leitung der kaiſerlichen Forſt— 
beamten ſtehen. 

ad Seite 152, vor Zeile 10 von unten — auf einer 
neuen Zeile: 

cf. auch Newald, Joh. (Forſtdirektor in Gutenſtein — zur Zeit Direktor der 

Forſtatademie in Mariabrunn). Ueber den Forſtwirthſchaftsbetrieb 
im Kreiſe Unter-Wiener-Wald. 

Seite 321—320 des Jahrbuchs der Landeskunde von Nieder-Oeſter⸗ 
reich. I. Jahrgang, 1867. (1868, Wien, Braumüller.) 

„Die Alpen, welche von den Pyrenäen an in einem mächtigen 
Gebirgszuge Europa in zwei Hälften theilen, erſcheinen nur an einem 
einzigen Punkte durchbrochen, und auf dieſer, in geologiſcher und volks— 
wirthſchaftlicher Beziehung höchſt wichtigen Bruchfläche liegt der Kreis 
Unter⸗Wiener-Wald. 

Die älteſten Maßregeln für die Bewirthſchaftung der ausgedehn- 
ten Wälder, welche den größten Theil dieſes Kreiſes eingenommen 
haben dürften, waren wohl nur Maßregeln der Waldzerſtörung, 
da einſt auch hier, wie jetzt noch überall dort, wo Anſiedler in die Ur— 

waldungen eindringen und hier Raum für ihre Wohnungen und ihre 
Kulturgründe brauchen und Weideflächen für ihren Viehſtand ſuchen, 
— ſolche ſtattfinden mußten. 

Mit einer Waldzerſtörung nahm alſo die Waldwirthſchaft hier 
ihren Anfang; — ſie war damals ein Fortſchritt in der Bodenbenutzung, 
eine Maßregel zur Hebung der wirthſchaftlichen Intereſſen der Bevölke— 
rung. Leider iſt aber die heutige Waldwirthſchaft an vielen 



7 auch eine Waldzerſtörung geworden, ohne ein Fortſchrit 
in der Bodenbemitzung und ohne eine Maßregel zur Hebung der 
wirthſchaftlichen Intereſſen der Bevölkerung zu ſein. 

Der Kreis Unter-Wiener-Wald faßt mit Ausſchluß des 
Territoriums von Wien eine Fläche von 75, Quadratmeilen, von 
welchem dem Walde nahezu 34 dergleichen zufallen — in ſich. | 

Erwägt man, daß dieſer Kreis mit 407 Fuß Seehöhe den tiefſten 
und im Schneeberg mit 6566 Fuß Seehöhe den höchſten Punkt des 
ganzen Kronlandes beſitzt, fo ergibt ſich ſogleich, daß hier nothwendi 
gerweiſe außerordentlich große Unterſchiede im Holzwuchſe und im Wald 
ſtande ſtattfinden. 

Während in den Auwäldern die durchſchnittliche Holzproduktion 
per Joch und Jahr auf zwei Scheiterklaftern A 72 Kubikfuß ſoliden Holz 
gehalt ſteigt, ja dieſen noch überſchreitet, fällt der Durchſchnittsertrag in 
den Vorbergen auf / —1 Klafter per Joch und Jahr herab, ja er ſinkt | 
mit zunehmender Elevation und vergrößertem nachtheiligen Einfluß der 
Freilage raſch derart, daß ſich dieſer Durchſchnitt bis auf 0,1 Schei⸗ 
terklafter verringert, und ſomit Verhältniſſe entſtehen, unter denen von 
einem nur etwas geordneten Waldwirthſchaftsbetrieb keine Rede meh 
ſein kann. 

Die Laubhölzer der Aubeſtockung und der Bewaldung der Vor 
berge machen in höheren Lagen dem Nadelwalde Platz. Mit zuneh 
mender Elevation nehmen auch in dieſem die einzelnen Stämme i 
Höhenwuchs und Stärke ab, ſo daß als letzter Repräſentant des Holz⸗ 
wuchſes endlich nur die Legfohre oder die Alpenerle zurückbleibt. 

Im großen Durchſchnitte dürfte ſich der einjährige Holzertrag der 
im Kreiſe Unter-Wiener-Wald vorkommenden 340,000 Joch Wald 
mit ½ Klafter per Joch, im Ganzen daher auf 170,000 Wiener Schei- 
ter-Klaftern veranſchlagen laſſen, und für den Forſtwirthſchaftsbetrieb 
dieſes Kreiſes wird für alle Zeiten der Umſtand von der größten Be 
deutung bleiben, daß in ſeinem N der größte Konſumtionsplatz 
der 9 Wien — liegt. 

Schon zur Zeit der Kaiſerin Marie Thereſia beſorgte man hier 
das Eintreten eines Holzmangels und ſuchte dieſer drohenden Kalamität 
bei Zeiten entgegen zu wirken. 

Unter ihrer Regierung wurde der Forſtwirthſchaftsbetrieb des 
Wienerwaldes organiſirt. Sie erweiterte den Schwemmbetrieb auf 
der Schwechat und ließ viele Einrichtungen herſtellen, die eine Vervolls 
ſtändigung in der Ausnützung der ausgedehnten Forſte des genannten 
Waldes zum Ziele hatten. 1 

Die Regierung des Kaiſers Joſeph folgte auf dieſer Bahn. An 
die Dominien ergingen viele Verordnungen, welche eine ſchonende Bes 
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handlung der Wälder anordneten und Holzverſchwendungen verboten. — 
Wir wiſſen, wie weit in letzter Richtung Kaiſer Joſeph's Sorge ging, 
indem er ſogar die Verwendung hölzerner Särge als eine Holzver— 
ſchwendung entfernt wiſſen wollte. — ek. S. 51 dieſer Monogr. 

Die ſich fort und fort hebenden Holzpreiſe führte auch der Regie— 
rung des Kaiſers Franz das Geſpenſt des Holzmangels für Wien wie— 
der vor das Auge. Abermals waren es andere Mittel, welche man 
zur Entfernung dieſer Gefahr in Anwendung brachte. 

Neue großartige Schwemmunternehmungen entſtanden gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts und wurden von der Regierung 
geſchützt und gefördert. 

Trotz all dieſer Anſtalten, durch welche die Bezugsgrenze der Re— 
ſidenz für die Deckung ihres Holzbedarfs erheblich erweitert wurde, ſtie— 
gen die Holzpreiſe, dem natürlichen Verlaufe in der Preisſteigerung aller 
Lebensbedürfniſſe und Nahrungsmittel bald mehr bald weniger entſpre— 
chend, fortwährend. 

Namentlich in den erſten fünfziger Jahren riefen eigenthümliche 
Ver hältniſſe eine abnorme Preisſteigerung für das Holz hervor. So 
ſehr dieſe Erſcheinung von den Waldbeſitzern freudig begrüßt wurde, 
mußte ſie dennoch den klarer Beurtheilenden mit Sorge für die Zu— 
kunft erfüllen. 

Gegen dieſe in die Höhe getriebenen Holzpreiſe machte ſich bald 
die unausbleibliche Gegenwirkung bemerkbar. Die Preiſe ſanken wieder 
höchſt erheblich — zum Vortheil der Konſumenten — jedoch mit einer 
weſentlichen Ertragseinbuße für die Waldbeſitzer verbunden. 

Die Folgen dieſer eigenthümlichen Preiskataſtrophe des Holzes 
waren, daß die kleinern Waldbeſitzer durch gar zu hohe Holzpreiſe 
zur raſchen Abſtockung ihre Wälder verleitet wurden, ohne mit dem 
guten Auskommen haushälteriſch vorzugehen“ Sie ſind — leider mit 
wenigen Ausnahmen — verarmt oder gehen einer bedenklichen Verar— 
mung mit raſchem Schritte entgegen. Das warnende Wort, ſo häufig 
angewendet, blieb unbeachtet und ungewürdigt. Das Beiſpiel einer 
ſorgfältigen Pflege des Waldes wurde nur von Wenigen nachge— 
ahmt. Der Wirthſchaftsbetrieb der kleinen Waldbeſitzer des Kreiſes 
Unter-Wiener-Wald — Ausnahmen beſtehen nicht viele — iſt 
zur Waldverwüſtung geworden. Jede Rückſichtsnahme auf die 
Zukunft der Wirthſchaft und auf die Nachkommen iſt geſchwunden.“ 

ad Seite 153, Zeile 13 von oben — nach: 
Erfüllung.“ — 

Seite 280 der Monatſchrift von Baur 1871 wird der Tod „dieſes in neueſter Zeit 

in ſehr unwürdiger Weiſe geſchmähten, verdienſtvollen, durch jeinen 

ehrlichen und humanen Charakter ausgezeichneten Mannes angezeigt. 
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ad Seite 169 — nach Zeile 14 von oben — auf eine 
neuen Zeile: > 

„In Würtemberg beſteht die durch die Forſtordnung vo 
1. Juni 1614 angeordnete ſtrenge Beförſterung für alle Privat 
waldungen noch jetzt zu Recht, deren Härten allerdings durch die 
Verwaltungs-Praxis gemildert werden.“ 

Danckelmann's „ en für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1872, IV, 
2 u. 3, S. 327 

ad Seite 169, vor Zeile 23 von unten lies — auf 
einer neuen Zeile: 

Vogelmann, Vollrath, Dr. (Staatsrath c.). Die Forſtpolizei⸗ Gil 
gebung bezüglich der Privatwaldungen im Großherzogthum Baden. 8. 
u. 150 S., 1871, Karlsruhe, Braun. (/ Thlr.) 

„In Baden find ſeit dem Jahre 1819 in dieſer Richtung ver⸗ 
ſchiedene legislatoriſche Verſuche gemacht worden: — Das gegenwärtig 
gültige Forſtgeſetz vom 27. April 1854 wird von mehreren Seiten 
als muſterhaft hingeſtellt.“ — Der Verfaſſer vorſtehenden Werkes, welcher 
durch ſeine Stellung als Staatsrath und Präſident der Centralſtelle 
des landwirthſchaftlichen Vereins, ſowie durch lange dienſtliche Studien 
auf dem Schwarz- und Odenwalde in der Lage geweſen iſt, ſich ein 
kompetentes Urtheil in dieſem Betreffe zu bilden, theilt dieſe günſtige 
Beurtheilung nicht. 

Das Verhältniß des Staates zur Bewirthſchaftung der Privat- 
waldungen bildet den eigentlichen Kern obigen Buches, deſſen Ver⸗ 
faſſer eine genaue Bekanntſchaft mit der Bedeutung des Waldes, 
mit der Entwickelung der Waldſchutzgeſetzgebung und mit den Landes⸗ 
Verhältniſſen und Bedürfniſſen beurkundet. — Dieſe Schrift bildet 
demnach einen ſehr beachtenswerthen Beitrag zum Studium der Wald— 

ſchutzfrage. 
Danckelm Br Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1872, IV, 

2 u. 3, S. 327-338. 

ad Seite 179, nach Zeile 1 von unten — auf einer 
neuen Zeile: 

bb. Hoffmann, H. Unterſuchungen über die Bilanz der 
Verdunſtung und des Niederſchlags in Nobbe's landwirthſchaft— 
lichen Verſuchsſtationen, 1872, 15. Band, Nr. 2. 

bbb. Ueber die Verdunſtung des Waſſers in freier 
Luft. 

Oeſterreichiſche Monatsſchrift für Forſtweſen, 1872, 22. Band, 
Februar- und Märzheft. 

ad Seite 182 — Zeile 1 von unten — nach: 
Holz hat. 

ef. Ulbricht und Karſten. Der Waſſergehalt der Hölzer 
im Tharander Jahrbuch, 1871, Band 21. 
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ad Seite 188, Zeile 7 von unten lies: 
Forſtgeſchichte.“ — ek. auch Danckelmann's Zeitſchrift für Forft- und Jagdweſen, 

1872, IV, 2 u. 3, S. 374: „So dankenswerth der Fleiß iſt, mit dem hier ein 

ſehr reiches Material zuſammengetragen iſt, ſo iſt doch durch dasſelbe die Auf— 

gabe, eine Forſtgeſchichte zu ſchreiben, noch nicht als gelöſt zu betrachten.“ 

Desgleichen auch Zarncke's literariſches Centralblatt, 1872, Sp. 628 und 629: 

„Obgleich dieſes Werk manche Unrichtigkeiten, Mängel und Lücken ent⸗ 

hält, jo wird man unter Berückſichtigung der dem Laien meiſt unbe- 

kannten Schwierigkeiten, welche mit der Herſtellung einer ſolchen Arbeit 

verbunden ſind, immerhin der vorliegenden, auch manches Gute und Neue 

bringenden Schrift die Anerkennung um ſo weniger verſagen, als unſere 

deutſche Forſtgeſchichte bisher in unverantwortlicher Weiſe vernachläſſigt 

worden iſt.“ 

ad Seite 223 — Zeile 18 von unten lies: 

waldungen ). 

ad Seite 227 — Zeile 3 von unten lies: 

ausgeboten iſt.“ — Nach der allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, 1872, S. 234 iſt dieſe 
30,000 Joch betragende Holzfläche auf 21 Millionen Gulden geſchätzt und iſt 
der Termin des Abtriebes derſelben auf 24 Jahre ausgedehnt, ſowie dabei 
auch eine Theilung der ganzen Fläche ſtattfinden kann. 

Der Referent bemerkt: — „Die Kultur dieſer Flächen erfordert bedeutende 
Arbeitskräfte, und wir müſſen zweifeln, ob in einem ſo zurückgebliebenen 
Lande, wie Kroatien, dieſe auch zur rechten Zeit beigeſchafft werden können. 
Es war daher ein unverzeihlicher Fehler der Militärforftwirthfchaft, daß man 

) „Die Befürchtung deutſcher Forſtwirthe, daß man aus den ſlavi⸗ 

ſchen Ländern der öſterreichiſchen Monarchie künftig den Eichenholzbedarf 

insgeſammt decken könne, iſt ganz unbegründet — indem man es dort in Folge 

der ſchlechten Abſatzungsverhältniſſe nur mit alten rückſtändigen Eichen zu 

thun hat, Kulturen faſt ganz unterblieben, das Forſtweſen der Privaten 

ee 

überhaupt größtentheils den Oekonomiebeamten untergeordnet iſt und die 

dort vorkommende franzöſiſche Faßdaubeninduſtrie bereits viel Holz wegge— 

nommen hat und noch in Anſpruch nimmt. Es iſt vielmehr in vielen jla= 

viſchen Ländern ſchon wirklich Mangel an gutem Eichenholz, und man weiß 

nicht, wo man das Eichenholz zu den franzöſiſchen Dauben hernehmen ſoll, 

5 da Ungarn, Slavonien und Kroatien bald geleert find und man hier viel- 

8 ſeitig Wüſten ſtatt Wälder antrifft.“ 
Wieber (Forſtverwalter in Ungarn) in Baur's Monatſchrift, 1870, Seite 

476 und 477. 

ef. auch daſelbſt und Dengler's Monatſchrift, 1866, Seite 387 und 1863, 

Seite 178181. 

Gayer's Forſtbenutzung, 1863, I, Seite 184. 

Allgem. Forft- und Jagdzeitung, 1869, Seite 43 und 49. 

v. Löffelholz, Bedeutg. d. Waldes. 19 
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Druckfehler und Aenderungen. 

Seite 1 Zeile 10 von oben lies: z. B. 33, 48 und 126, ſowie die 
3% Bemerk. 4 u. 12. a 

3 6 „ 19 „ unten „ Kultur und Bewirthſchaf— 
f tung 
„ 16 „ oben „, ſtatt derſelben jener 
9 unten „ ſtatt der — die 

„ 17 „ 10 „ oben „ königl. würtembergiſcher Oberförſter 
1 und darauf Forſtmeitſter in Rottweil 

— zur Zeit Sigmaringer'ſcher Forſt⸗ 
IM rath 
2 „ „ Hier wäre einzuſchalten geweſen: 
5 ; 510. Herr, Theod. (ordentlicher 
2 Lehrer an der Realſchule I. Ordnung zu 

7 Harburg). Der Einfluß des 
; | Waldes auf das Klima. — 
4 Eine von der philoſophiſchen 
E Fakultät der Univerſität Roſtock 
4 genehmigte Promotionsſchrift. 
. 1871, 4, 22 Seite. Harburg, 

Typ. Wolf.“) 
„ 4 „ unten „ ſtatt ad 6 — all 6 Seite 147 

6 WW4 1 oben „ hinten Sich,“ 
5 1 „ und da Holzmangel e — 
1 „ unten „ (64 der Monogr.) — 

„ „ oben. anderen 

2 „ 7 5 Privatforſte, 

f ) Der Verfaſſer verſucht, „die phyſikaliſchen Verhältniſſe zu erörtern, 

. ſcheinen“ und vergleicht mit den auf theoretiſchem Wege erhaltenen Reſultaten 

nung werth erſcheinen. g 
. 19 * 

N welche einen Einfluß der Wälder auf das Klima eines Landes zu bedingen 

die Beobachtungen, ſoweit ſie . bekannt geworden ſind und der Erwäh⸗ 
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lies: während daſelbſt 
Plänterwirthſchaft 4 
ſchonte. 
Schutthalten 
Corosınm. 
Frankreich 110) 
fühlen 115) 
Clavè. 
leben 133), 
will in der — Bemerk. 129, Seite 
137 des 1. Bandes der Chreſt. 
angeführten 
ſtatt ſeinen — deſſen, 
Finanzkataſtrophe. 
ſtatt hat, habe. 
hat man ſich ſeit einer ꝛc. 
ſowie die ꝛc. 
bei allen dieſen 
entſtanden. 
für Rußland eingerichtet 
verſprechen. — — 
Sklarek. 
Ney, Eduard damals k. bayeri- 
ſcher Forſtgehülfe zu Johanniskreuz 
— F. A. Zweibrücken — zur Zeit 
kaiſerl. Oberförſter im Reichsland 
ſind nachtheilige 
zu dem 
Umwandlung derſelben in 
lockert und 
noch ziemlich ꝛc. 
München““) 
Waldland ). 
1500“ Höhe. 
Clave 
nothwendig iſt 
Monographie) ““) 
** 

maritime, 

ſchleſiſchen 
ſtatt der Fall geweſen iſt — ſtatt 
fand, 
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Empfehlenswerthe 

forft- und landwirthſchaftliche Werke 
aus dem Verlage von 

Heinrich Schmidt in Teipzig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung des In- und Auslandes. 

Das 

Genossenschaftsprincip 
in Anwendung und Anwendbarkeit 

in der 
0 

Landwirthschaft. 
Denkschrift 

im Auftrage des Congresses Norddeutscher Landwirthe 
bearbeitet von 

Prof. Dr. Karl Birnbaum. 
Plagwitz-Leipzig. 

Preis 1 Thaler. 

Ueber die 

Grundlagen der Bodentaxation 
und f 

Bodenbeſteuerun 
mit beſonderer Berückſichtigung der gegenwärtig ſich geltend 
machenden Reformbeſtrebungen im Gebiet des Steuerweſens 

überhaupt. 
Von 

Prof. Dr. Karl Birnbaum. 
Preis 12 Groſchen. 

Pflanzen-Tabellen 
zur leichten, schnellern und sicheren 

Bestimmung der höheren ewächse Nord- und Nittel-Deutschlands, 
nebst zwei besonderen Tabellen 

zur Bestimmung der deutschen Holzgewächse nach dem 
Laube sowie im blattlosen winterlichen Zustande. 

Von 

Dr. A. B. Frank, 
Docenten der Botanik an der Universität Leipzig. 

Mit 44 in den Text gedruckten Holzschnitten. 
Preis 1 Thlr. 

Dasselbe Werk eleg. in Leinwand geb. 1 Thlr. 6 Gr. 
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Internationales 

WÖRTERBUCH 

Pflanzennamen 

Lateinischer, Deutscher, "Englischer und Franzö- 
sischer Sprache. 

Zum Gebrauche für Wofaniker, insbeſondere für Handelsgärtner, 
Fandwirthe, Sorkbeflifene und Pharmaceuten. 

Dr. Wilhelm Ulrich. 
Preis 2 Thlr. 10 Gr. 

Ueber die 

genoſſenſchaftlichen Holzungsrechte 

Holzgerichte 
alten Amte Medingen, Fürſtenthum Lüneburg 

wie in den 

vormals hannover'ſchen Erblanden überhaupt. 
Eine hiſtoriſche Betrachtung 

von dem 

Forſtmeiſter Seidenſticker in Frankfurt a! O. 
(Separatabdruck aus den „Forſtlichen Blättern“) 

Preis 24 Groſchen. 

Ueber die Betheiligung 

der ländlichen Arbeitnehmer 
an dem Gutsertrage. 

Eine Erörterung Segen den Socialismus. 

Dr. Adolph Schulz. 
Preis 15 Groſchen. 

Kann eine 

Ueberbürdung des Grundbeſitzes 
und der 

landwirthſchaftlichen Gewerbe 
mit Steuern und Abgaben nachgewieſen werden oder nicht? 
Referat im Auftrage der „Freien Commiſſion für Grund— 

beſitz und landwirthſchaftliche Gewerbe“ verfaßt 

von Dr. Karl Birnbaum, 
Profeſſor für Landwirthſchaft an der Univerſität Leipzig. 

Preis 10 Groſchen. 
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Der gewerbliche Gemüsebau 
auf Landgütern und in Dorfgemeinden. 

Für Landwirthe, Geiſtliche und Lehrer, Vereine für Land— 
und Gartenbau. 

Von 

Jäger, 
Großherzoglicher Hofgärtner in Eſenach⸗ Müheraus sgeber der „Gartenflora“, 

Mitglied und Ehrenmitglied vieler Vereine ꝛc. ꝛc 

Preis 16 Groſchen. 

Die re: 

landwirthſchaftlichen Hausthiere 

epic chen Grundſätzen. 
Von 

e 
Mit 63 in den Text gedruckten Abbildungen. 

Preis 5 Thaler. 

Der 

landwirthſchaftliche Fortſchritt. 
Eine Darſtellung 

der 

belangreichſten Erfahrungen, Verbeſſerungen und Er- 
findungen 

in 

Ackerbau, Viehzucht, Betriebslehre, Vaukunde und 
landwirthschaktlichem Gartenbau 

von 

Dr. William Löbe, 
Redakteur der Illuſtrirten Landwirthſchaftlichen Zeitung. 

Erſter Band. Das Jahr 1870 umfaſſend. 
Preis 15 Groſchen. 

Zweiter Band. Das Jahr 1871 umfaſſend. 
Preis 20 Groſchen. 

Der „Landwirthſchaftliche . bildet die Fortſetzung des in 16 Jahr⸗ 
gängen vorliegenden „Jahresberichts“ 



— 

Löbe, Dr. William, Jahres-Bericht über die Fortſchritte der \ 

geſammten Landwirthſchaft und der in dieſelbe einſchlagenden 
induſtriellen Gewerbe und Hilfswiſſenſchaften des Jahres 

1869. Nebſt vollſtändiger Bibliographie. Sechszehnter Jahr⸗ 

gang. Preis 1 Thaler 10 Groſchen. 

Pinckert, Friedr. Aug., Gutsbeſitzer und ökonomiſcher Ein⸗ 
ſchätzungskommiſſair, Inhaber der dem Sachſen-Erneſtiniſchen 

Hausorden affiliirten Verdienſtmedaille, Ehren-, korreſpondi⸗ 

rendes und wirkliches Mitglied mehrerer Geſellſchaften für 

Landwirthſchaft, Gartenbau und Akklimatiſation, Der Hafer, 

Kultur und Benutzung der einträglichſten Haferarten. Preis 

12 Groſchen. 

— — Der Sartoffelban nach feinen neueſten Fortſchritten 
und Verbefferungen, mit Auswahl der einträglichſten, er⸗ 
giebigſten und widerſtandsfähigſten Sorten. Nebſt Beſchrei⸗ 

bung und Beurtheilung von 122 neuen Kartoffelſorten. Preis 

10 Groſchen. 

— — Anleitung zur Kultur und Benutzung der Hirfe als 
Körner- und Futterpflanze. Preis 6 Groſchen. 

— — Die einträglichſten Gemüſepflanzen Meerrettig, Zwie⸗ 
beln, Gurken, Kürbiſſe u. ſ. w. in ihrer vortheilhafteſten 

Kultur und Benutzung für Landwirthe, Gärtner und Gemüſe⸗ 

züchter. Preis 8 Groſchen. 

Bülow, C. Ch. von, Beitrag zur Löſung der Arbeiter- 
frage durch Anlegung von Arbeitercolonien wie ſolche in Görz 
ausgeführt ſind. Mit 9 Originalabbildungen nach Maßſtab. 

Preis 4 Groſchen. 

Meuſchke, Julius, Reform des Wieſenbaues auf Grund 
der Peterſen'ſchen Wieſenbaumethode. Mit 10 Tafeln Ab⸗ 

bildungen. Preis 24 Groſchen. f 

Druck der Leipziger Vereinsbuchdruckerei. 
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